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Carl Chriftopb Burkhardt. 


Don Earl J. Burdhardt. 


Carl Chriftoph Yurdhardts Wefen war in feinen Haupt- 
zügen früh fchon ausgeprägt. Ihm war ein reger, Harer Geift 
zuteil geworden; feine Anlage umfahte des Vaters Treue 
und Lebenstüchtigkeit, der Mutter Herzensweichheit und die 
Kraft ihres großen, gefährlich gefpannten Gefühle. 

Die Eindrüde feiner Jugendzeit führten ihn zu durch- 
aus ernfter Einftellung: gewiſſenhafte, EHar begrenzte An- 
fhauungen feiner Umgebung und ein frühes, fchweres- Schid- 
fal erzogen und beftimmten ihn. Sein Leben, das van der 
Schwelle des Mannesalters an völlig der Arbeit gehörte, 
lief in Raftlofigkeit, in GSelbftentäußerung bis zum Zu— 
fammenbruh: ihm war fein Zurüdbliden befchieden, Tein 
ruhiges Beſchauen. Die Jahre der Ernte fehlten ihm. Menfch- 
lich völlig zugänglich, ohne die Rüftung gegen die tägliche 
Notwendigkeit finden wir ihn nur in den Knaben: und 
Sünglingsjahren. Kein fpätes Alter durfte die im Innern 
des verfchlofienen Mannes leidenfchaftlich tätigen Kräfte 
offenbaren. 

Um 5. Dezember 1862 geboren, verbrachte er feine Rind- 
beit im Haufe feines Vaters, des damaligen EhegerichtS- 
präfidenten und fpäteren Ratsherrn Carl Yurdhardt. Ein 
forglofes Aufwachſen unter lauter Liebe fchien ihm beftimmt 
zu fein; jedoh in feinem dritten Jahr fchon widerfuhr ihm 
ein Verluſt, der ihm unerfeglich blieb: die zarte Wärterin 
des erwahenden Gemütes, die Vertraute der Knaben 
träume, die immer verftehende Mutter wurde ihm duch un- 
heilbare geiftige Erkrankung entriflen. Diefe Trennung 
Laftete auf Burckhardts ganzer Jugendzeit: der ſchwankende 
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Fortgang der Krankheit gab immer neuen Anlaß zu fchmerz- 
liher Spannung. Durch Briefe und kurzes Wiederfehn 
wurde ihm das Vermiſſen immer deutliher. Vor einem 
Ihweren Rätfel erwachte er, und wenn er früh die Qual be- 
greifen mußte, ein geliebtes Wefen im Geift gefangen zu 
willen, fo beariff er auch frühe ſchon den Tod als Erlöfer. 
Vollig hat fih in feinem Leben der Schmerz über der 
Mutter Gefhid nie erfchöpft. 

Bor der Schwelle des Bewußtſeins aber war un- 
getrübte Fröhlichkeit. Wir fehen den Rnaben und feine 
beiden Schweftern im väterlihen Haus, dem Rofengarten; 
alle Anverwandten und Freunde find Doppelt um die Kinder 
bejorgt, und der Heine Zunge lebt aufmerfjam in einer engen 
Welt, die fih für ihn täglich fchöner entfaltet; vom Schemel 
im Studierzimmer des Vaters zu dem Heinen Teich mit den 
Fiſchen, vom lauten Hühnerhof bis zum Fühlen Pflanzen- 
feller ift alles voll Begebenheit. „Gehend, ſitzend, liegend, 
allüberall fingt das Bubeli“, fchreibt die Großmutter; „er 
ift Liebenswürdig und gewinnt alle Herzen”, fagt fie, und fie 
glaubt vom vierjährigen Enkel: „Er gäbe einen herrlichen 
Landjunker im beften Sinn; fein Eares, wohlwollendes Auge 
beherrfchte das Ganze, und er regierte mit fanftem Stab.” 
Tiere und Blumen erfüllen Wunfh und Porftellung in 
jenen Tagen; Blumen werden früh ſchon mit richtigen 
Namen benannt; der Vater zeigt ihre Fortfchritte, weift ihre 
Eigentümlichkeiten; bald pflegt der Knabe feine eigenen 
Hyazinthen; er trennt fih auch fpäter nicht von ihnen, und 
big in feine Studienjahre ftehen fie in ihren farbigen Gläſern 
auf feinem Gefims.. Was das Herumftreifen im Garten 
nicht bietet, das läßt fi) bei der Großmutter auf dem 
Schönenberg finden, und wenn man ganz ftill ift, darf man 
fogar bisweilen im Studierzimmer des Onkels Steffenſen 
fein und darf auf den Rhein fchauen, auf die Flöße, auf das 
gefchäftige Klein-Baſel und auf die blauen Schwarzwalp- 
berge. Der Sommer bringt einigemale ein kurzes Wieder- 
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fehen mit der Mutter, und der Freude ihrer Briefe wird nur 
langfam ein fehmerzliches Empfinden beigemiſcht; und wirk- 
Lich, fie fehreibt wie nur eine Mutter fchreiben kann: „Ein 
Häslein hab ich auf dem Feld gefehn,” erzählt fie, „Das hätt 
ih Dir gern gezeigt, aber da war nur ein fremdes Kind 
da, das fih für Dich freute.” Und den Zauberer befchreibt 
fie und fagt: „Sch wäre nicht hingegangen; doch weil ich 
dachte, feine Späfle würden Dir Freude machen, ſchaut ich 
ihm gerne zu und merkte auf, um Dir nachher alles zu er- 
zählen.” Noch fpäter, in der Schulzeit, kann fie dem Sohn 
von fern bisweilen berichten und raten. Wie er ins Gym- 
nafium fommt, ermahnt fie ihn: „Lerne nur brav Latein und 
Griehifh, bei den Alten findet man Arznei fürs Leben.” 
Und dem Sehnjährigen, beim Tod feines Tiebften Onkels, 
fchreibt fie ernft: „Wenn Du binausgehft nach St. Jakob, 
fo zieht's Dir Dein Herz zuſammen; ftil bei den Toten 
liegt ein treuer älterer Freund, den Du gehabt.” 

Die erften acht Schuljahre find noch eine ausgedehnte 
Spielzeit. Zuerſt bei dem freundlichen Herrn Ho findet 
der Heine Carl das Lernen luſtig und freut fih auf fein 
Zeugnis. Im Gymnafium geht es dann nicht ganz fo leicht. 
Wie der Vater einen Winter in Rom zur Erholung weilt, 
wohnt der Kleine bei feinem Onkel Steffenſen; er bringt 
Ihlechte Zeugniffe, und die Bemerkung: Einbläfer trägt ihm 
von dem geftrengen alten Herrn eine kräftige Obrfeige ein. 
Die Großmutter beurteilt die Schulerlebnifle milder. Sie 
fchreibt: „Carelis Heine Mängel werden durch fein lieb- 
reihes Wefen, feine Menihenfreundlichkeit gegen Klein 
und Groß weit aufgewogen. Er bat ganz recht, wenn er 
noch lieber con amore feine Aufgaben macht; wenn einmal 
fein Pflichtgefühl feiner Phantafie und Gefcheitheit gleich 
fommt, dann wird er ein ausgezeichnetes Männlein.“ 

Die Liebe zur Geſchichte und den alten Sprachen wird 
mehr durch des Vaters Erzählungen, als durch die Schule 
gewedt. An einem ſchönen Herbfttag, nach einer Rinderlehre 
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in der Frenkendorfer Kirche, fleigen Vater und Sohn Hand 
in Hand langfam zwilchen den weidenden Kühen auf den 
Schönenberg hinauf; der Vater erzählt einen Gefang aus 
der Odyſſee, und feitdem wird immer wieder um eine 
griechiſche Gefchichte gebettelt, atemlos wird ſtets die Ver⸗ 
folgung Hektors um die Mauern Trojas angehört, und 
jedesmal weint der Knabe über das Ende. 

Aus Erzählung und Spiel gewinnt er Anfchauung und 
Renntniffe, Neigung und Widerwillen; die Phantafie be- 
lebt die Erfahrung, und da langfam die Wirklichkeit in 
Pflihten und Menfchen berantritt, findet fie im Knaben 
fchon einen graden, oft heftigen Charakter, der fi) mit allem 
Neuen ftarl auseinander feßt. 

Nach der vierten Gymnafialklaffe verbringt Burckhardt 
1877 ein Zahr in Laufanne. Er foll fich phufifch ſtärken und 
aufs Pädagogium tüchtig vorbereiten. Der Aufenthalt 
zeitigt manche Wendung in feiner Entwidlung Durch die 
Rorrefpondenz erhalten wir einige wichtige Auffchlüffe. 
Zurdhardt wohnt bei Profefior Yuillemin und befucht das 
Gymnafe Gaillard. Indem bei feiner erften längeren Ab- 
wefenbeit von zu Haufe fein Sinn für Verantwortung er- 
wacht, hört er auf ein Kind zu fein. Wenn die Schule bis- 
ber eine Gelegenheit war, die verfchiedenften Dinge mit 
Freude aufzunehmen, andere aber nah) Geſchmack und Laune 
abzulehnen, fo wird bier nun alles zur erniten Aufgabe. 
Zum erftenmal ift der nun Fünfzehnjährige ganz auf fih 
felbft angewiefen: er will die Probe mit feſtem Willen be- 
fteben; er befinnt fih auf Wert und Unwert feiner Lieb- 
babereien und leiftet die Arbeit mit größter Ausdauer, 
fieht fih als Vertreter feiner Basler Schule, feiner häus- 
lichen Umgebung und Erziehung und will Ehre einlegen. 
Wenn die früheren Nachrichten, die er aus den Ferien an 
den Vater ſchickt, Tebendig find von vergnügten Beobach— 
tungen, Einfällen und gutmütigen Nachläffigkeiten, jo zeigen 
die Laufanner Briefe eine peinlihe Form und Schrift; fie 


4 


zählen Beſchäftigungen und Vorſätze auf, enthalten Grüße 
an alle Verwandten ohne Ausnahme und berichten wenig 
Unmittelbares. | 

Die WUenderung der Umgebung bat aus Yurdhardts 
Anlage rafch und deutlich eine Hauptkraft ausgelöft: die ver- 
doppelte Anftrengung nämlich, wachlenden Schwierigkeiten 
gegenüber. Schwierigkeiten find viele da: der ganze Inter: 
richt iſt franzöfiſch; Yurdhardt verfteht Faum Herrn Vuille— 
min bei Tiſch, muß aber doch in der Schule mit den andern 
Schritt halten, muß rechnen und überſetzen in der Sprache, 
die er noch nicht beherrſcht. Dies regt ihn zum erftenmal 
an, ſich durchzufegen. Er arbeitet täglich nach dem Nacht: 
efien, und bald kann Herr Vuillemin nah Haufe melden, 
Carl Chriftoph rede nun ſchon mutig und erfolgreih. Die 
Schuleindrüde werden in den Briefen anfchaulich gejchildert. 
Freude mahen vor allem die Stunden des mufilalifchen 
Lateinlehrers, Profefior Cart; diefer verftehe es fo fehr, für 
Vergil zu begeiftern, daß man darauf brenne, die Ueber: 
fegung zuftande zu bringen. Gefchichte aber bleibe doch immer 
das fchönfte Fach: aus der Gefchichte lerne man alles be- 
oreifen. Mathematik zwinge zum Aufpaflen: denfe man 
einen Augenblid nur nad) links oder rechts, fo fei der Ge- 
dankengang ſchon verloren. Beglückend erwacht die Freude 
an der Runft. Der ernfte Sinn für menſchliche Entwidlung 
ſtellt fih ein; das Denken wird erlernt, wird ſchon zergliedert 
und dem Willen unterworfen. Ein kurzes Tagebuch zeigt 
den Uebergang zu einigen Briefen aus den lebten Wochen 
des Aufenthalts. Zaft noch Findlich fteht zwifchen den Seilen 
manches über die Roheit der älteren Penfionstameraden. 
Einmal fteht kurz: „Sch babe Heimweh”, und dann ift eine 
Stelle da, eine Beſchreibung des Sees, der Berge, von fol 
gefteigerter Innigkeit, von fo viel Liebe zu der ftillen Gegen- 
wart der Natur bewegt, daß man unwillfürlich erſchrickt über 
die Einfamfeit, die der Knabe ſchon damals fpürte. Das 
erfte heftige Weltempfinden der Uebergangsjahre; jene Ver— 
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wundbarfeit des Gefühls, und diefes ganze ziellofe innere 
Drängen wird bei ihm angreifend und trüb; er ift körperlich 
nicht Fräftig und beginnt ſchon damals immer ausgeprägter 
in allen Fällen innern Aufruhrs entgegen zu wirken: er 
fann nicht untätig Auslöfung und Reife abwarten; er muß 
Ordnung fhaffen, er unterdrüdt, verdrängt und leidet im 
Rampf. Auch Außerlich verändert er ih. Die Schularbeit 
wird zwar immer mit größter Ausdauer getan, manchmal 
mit wahrer Arbeitswut; fonft aber fchließt er fih immer 
mehr ab, und nur noch an den Mahlzeiten fieht er die Fa— 
milie feines Hausvaters; wenn er je Gefellfhaft fucht, fo ift 
es gerade einer der lauteften Kameraden, den er wählt; nad) 
Haufe EHagt er in unbeftimmten Andeutungen. Zuillemin 
aber berichtet Beobachtungen und Vermutungen nah Baſel, 
und Burckhardt erhält von feinem Vater den erften tadelnden, 
ftrengen Brief. Die Antwort enthält Wefentlihes. Zum 
erftenmal fehen wir den Knaben im Rechtsaefühl verleßt; 
zum erftenmal hören wir ihn klar über innere Vorgänge reden. 
Er fchreibt: „Sch leide darunter, mich niemandem mitteilen 
zu können; nur halb ernfte Geſpräche über Wichtiges er- 
trage ich nicht. Sch habe mehr gelitten als andere Raben 
meines Alters; ich denke immer viel an meine Mutter, und 
vieleicht ift mir alles viel mehr bewußt, ald Du glaubft. 
Deine Vorwürfe, ich ließe mich gehen, babe ich nicht ver- 
dient.” Darauf antwortet der Vater freundlich und ein: 
sehend. Die Ausſprache, die am Ende des Laufanner Auf: 
enthaltes erfolgt, zeigt, daß das Verhältnis des Knaben zur 
Welt bemwußter geworden ift: Selbſtprüfung bat eingefeßt; 
Leid und Freude werden immer mehr dem Willen unterftellt. 

Die Jahre am Pädagogium, von 1878 bis 1881, über 
die feine Aufzeichnungen erhalten find, gehörten nach Burck 
hardts oft wiederholten Ausfagen zu feinen .allerglüdlichiten. 
Er gewann in der Mittelfchule eine felten gründliche huma- 
niftifhe Bildung. Er batte die Gewohnheit gänzlih an- 
genommen, bei allen äußern und innern Anfechtungen, beim 
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Heberhandnehmen einer Vorliebe, beim Ueberwiegen eines 
Eindrudes, eines Erlebnifles, fich feit an gegebene Arbeit zu 
halten. So war ihm die Schule, wie fpäter der Beruf, zu 
einer felbftverftändlich im Vordergrund ftehbenden täglichen 
Pflicht geworden. Er durchlief fämtliche Klaſſen mit Aus- 
zeichnung, und da es nicht Ehrgeiz war, was ihn antrieb, 
fondern wirklich ernfter Wille zur Leiftung, fo errang er ſchon 
früh, was gar viele erft nach der Schule nachholen müflen: 
ein gründliches, allfeitiges Wiflen fürs Leben. Sprachen, 
Literatur und Geſchichte ftanden zweifellos im Vordergrund 
feines Intereſſes; neben der Schulleftüre las er viel Klaſſiker 
für fih, oft auch in den langen Abendftunden mit feinem 
Vater gemeinfam, fo die ganze Ilias und die Odpflee, die 
auch der Vater nach den anftrengenden Berufstagen immer 
mit neuer Steude hörte. Mathematik machte Burdhardt nach 
wie vor Vergnügen. „Die fchöne Gymnaftif des Geiftes“ 
pflegte er zu fagen. Die Naturwiſſenſchaften lagen ihm 
ferner. Eine faft naive Annahme‘ des Dualismus von Leib 
und Geele ließ ihn in feinen jungen Jahren alles in den 
Aeußerungen des Geiftes fuchen: feine Richtung ging nad 
den Iufammenhängen menfchlichen Gefchebens; tiefe Reli- 
giofität mit beinahe myftifhem Hang ließ ihn die Kräfte 
ſuchen, die nach der Natur fommen; feine tiefe moralifche 
Anlage verlieh ihm einen Ear vorgezeichneten Weg, den er 
niemals verließ. Das Unfachlihe war ihm zumider, und 
er vermied Geſpräche, wie fie die Jugend zur Befreiung 
und Zeftigung fucht, „balbernfte Gefpräche über Wichtiges“; 
er war ſchon als ganz junger Mann viel zu gewiſſenhaft, 
um dort zu reden, wo er noch juchte, und er bat immer ge- 
fhwiegen dort, wo er am meiften bewunderte. Das Be— 
wundernfönnen, die große Scheu vor allem Geweihten, das 
war es, wa3 feiner Jugend unabweisbar ernfte Richtung 
verlieh.” In feinem Verkehr mit Freunden aber war er 
harmlos fröhlich und wirklich jung, der gute, anregende Ge- 
jellfchafter, der er in Heinem Kreis zeitlebens blieb. 
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Schon als er Präfident der Pädagogia war, im Zahr 
1880, zeigte fich etwas von feiner Anlage zur Führerſchaft: 
Ordnung und fleißige, tatfächliche Leiftungen herrſchten in 
dem Verein unter feinem Einfluß. 

Früh ſchon männlih in fi abgefchloffen, verließ er 
1881 die Schule und wandte fih zur Berufswahl. Als 
Primus omnium dachte er beim Abgang vom Pädagogium 
über den Don Carlos zu reden, hielt dann aber den Vor: 
frag über Serbiſche Volkslieder. Es lag ihm nah, feine 
Studien in den philofophifchen Fächern zu machen: alte Phi- 
Lologie 308 ihn am meiften an. Stärker aber noch als diefes 
Snterefie war der Zug zu fozialer Betätigung, fein Be— 
ftreben, dem Vater nachzueifern. Klaſſiſche Philologie 
hätte ihn in der Richtung feines Formenfinnes, feiner gründ- 
lichen Fähigkeit zur Forfchung befriedigt, doch fein aus: 
gefprochenes Rechtsgefühl, fein ausgeprägter Zug, in der 
Deffentlichkeit mitzuwirken, und nicht zum wenigften feine 
Anbänglichkeit an den Boden der alten Stadtrepublif be- 
flimmten ihn zum Studium der Zurisprudenz. Es ift wohl 
fein Zweifel, daß Burckhardt im juriftifchen Beruf feine 
ſtärkſte Lebenserfüllung gefunden hat, und daß eine Perfön- 
lichkeit, deren vorzüglichfte Kraft im Charakter Liegt, nicht 
in die Stille der Forſchung, fondern, allem Irrtum und Un: 
recht entgegen, mitten ins Getriebe menfchlicher Auseinander- 
fegungen ‚hineingebört. 

Schon die erften Semefter in Bafel in den Jahren 1882 
und 1883 brachten gründliche Vertiefung. Starke Eindrüde 
erhielt er in den Vorleſungen über Deutihes Recht; das 
Römifche Recht kam ihm troden vor, und der Bericht eines 
Sreundes: in Göttingen erft, bei Shering, dringe man 
wirklich in diefes Fach ein, bewahrbeitete fich auch bei ihm. 
Er arbeitete damals nicht fo ausfchlieglich, wie in Tpäteren 
Semeftern. Auf den Militärdienft hin pflegte er auch etwas 
körperliche Uebungen: er ritt und marſchierte regelmäßig. 
Sn der Sofingia beteiligte er fih an allen Unternehmungen 
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lebhaft, nicht mehr allerdings mit demfelben frifchen Zer- 
onügen, wie in der Pädagogia, indeflen immer noch mit 
Snterefie und Eifer. Er fchrieb fpäter von Berlin aus dem 
Pater über die Zofingerzeit: „Die Zofingia bot mir vieles; 
in ihr fand ich Freunde fürs Leben, viel Vergnügen und viel 
ernfte Anregung; das eigentliche ftudentifche Treiben war 
mir aber auf der Univerfität ſchon unangenehm, fo viele 
Freude es mir in der Pädagogia noch gemacht hatte; außer: 
dem lag mir eine leidige Gewohnheit des Gruppenbildens, 
des fich übermäßig Bewunderns und Rritifierens ſehr wenig; 
in den gegenfeitigen pſychologiſchen Ausfprachen fand ich 
etwas Schwächliches, Schwächendes, dem Verſchloſſenheit 
und Wleinfein vorzuziehen find.” DBezeichnend für feine 
Sofingerzeit find einige feiner Voten. Als der Antrag ge- 
fellt wurde, „einen Rommers mit einer fidelen Schiffahrt 
zu fchließen”, wandte er fich gegen diefen Plan, indem er 
ausführte: „So etwas fei unpaflend für die fchweizerifche 
Einfachheit, und ein Üppiger Aufzug werde von den Phi- 
Liftern fcheel angefehen und mache böfes Blut.“ Ein anderes 
Mal in einer Diskuffion über Viviſektion führte er aus: 
„Das Volk befist nicht die Vefähigung, über wiſſenſchaft⸗ 
liche Fragen zu urteilen; deshalb follten auch nicht alle Fälle 
der Viviſektion ans Tageslicht treten, befonders die nicht, 
welche nachweislich in irriger Weife durchgeführt wurden.” 
Oder einmal, da der Tod eines Mitzofingers folgendermaßen 
erwähnt wurde: „Die gefühllofe Hand des Schidfals hat den 
Freund aus unfrer Mitte geriflen”, gab Burckhardt feinen 
Proteft ab mit den Worten: „Sch beantrage Streichung 
jenes Paſſus über die gefühllofe Hand des Schidfals, da er 
den religiöfen Anfichten der Meiften unter uns widerfpricht.” 

Burckardts Militärdienft, den er im Frühjahr 1883 
in Lieftal machte, hatte für ihn eine fchwere Lungenentzündung 
zur Folge; er erbolte fi fehr langſam; nur wenig Arbeit 
war ihm geftattet. „Sch fchleihe ins Kolleg,” fchrieb er, 
„und wenn ich zu Röbi in die Holbeinvorlejung darf, laufe 
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ih ſogar manchmal.” Noch fehr fchonungsbedürftig fuhr 
er im Herbft nach Göttingen. | 

Sn Göttingen verbrachte Burckhardt die wichtigften 
Semefter feiner Studienzeit. „Hier ift mir wohl,” fchrieb 
er kurz nad) feiner Ankunft, „die Stimmung ift milde und 
zufrieden; ruhig läßt fih in Gedanken das Zukünftige an 
das Vergangene anknüpfen, und die Arbeitsfreude kommt 
ganz von felbft." Auch Freunde und gute Gefelligkeit fand 
er leiht. Gleich nach Semefterbeginn fchon berichtete er: 
„Daß ih mich nicht ganz vergraben, fondern mich den 
Sreunden Wilhelm Viſchers, dem fogenannten Bärenklub 
(weil er fi) im Bären vereinigt) angefchloffen habe, erfcheint 
mir von Tag zu Tag glüdliher,; man kommt unter Leute 
mit den verfchiedenften Anſchauungen; denke dir einen 
Bündner Patrizier, zwei Paftorenföhne, einen Nachkommen 
Samuel von Pufendorf3 und zuleßt einen Hamburger Re- 
publifaner, fo haft Du ein Gemifch, in dem fich große Gegen: 
fäße zeigen. Mir Eonveniert die Sache mehr als irgend 
eine Bereinserinnerung, weil fie auf völliger Freiheit des 
Einzelnen aufgebaut ift.” Die fröhlichften Stunden feiner 
Studentenzeit verlebte Burckhardt in diefem Kreis: bier 
famen fein feiner Humor, fein anregendes, geiftreiches Ge— 
ſpräch zur Geltung; gemeinfames Mufizieren, Spaziergänge, 
von Zeit zu Zeit weitere Ausflüge in den Harz, ins Weſer— 
‚tal unterbrahen feine Arbeit zu wohltätiger Muße. Auch 
fonft fand er anregenden Verkehr; in der Göttinger Heimat 
der jungen Schweizer, in dem gaftlichen Haufe Schulz, ging 
er aus und ein; bei feinen Lehrern Hartmann, Ihering und 
v. Baar traf er jene Gefellihaft „von lauter gebildeten und 
fleißigen Leuten, unter denen feine mittelmäßige KRonver- 
fation auflommt”. Die Univerfität bot ihm vollauf, was 
er geſucht. „Sherings Vortrag ift padend”, fchrieb er in 
der erften Semeſterwoche, und nach dem erften Monat charaf- 
terifierte er den Lehrer, der den weitaus bedeutendften Ein: 
fluß auf ihn ausgeübt, eingehend: „Sherings Vortrag und 
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Methode hat einen großen Vorzug, in ungemein padender 
und fehr gefchicht zu eigenem Denken anregender Weife das 
Römiſche Recht ganz aktuell vorzuführen, nicht als etwas 
flarr an und für fich Beſtehendes nah) Maßgabe der über: 
lieferten Sätze, fondern es Eritifeh hin und ber wendend, es 
nach feiner Zweckmäßigkeit und Serwertbarkeit für fein 
Syſtem prüfend. Es ift nicht eine gewöhnliche Panpdeften- 
vorlefung, das heißt eine ſyſtematiſche Darftellung des zu 
Auftinians Zeit geltenden Privatrehts. Nur die das Ganze 
beberrijchenden und geftaltenden Grundfäße werden berüd- 
fihtigt, mit Scharffinn und einer Fülle von geiftvollen Aper— 
cus von immer neuen Seiten beleuchtet, mit Beifpielen aus 
dem nahbeliegenden täglichen Leben erläutert; dabei dringt 
‚man in das innerfte Wefen des Rechts ein; der Denfktätig: 
feit werden ftetS neue Gefilde erfchlofien, die man in gleich— 
namigen Borlefungen nicht ahnt. Alle Gedächtnisjachen, 
den fogenannten fpeziellen Zeil, überläßt er dem Gelbft: 
fudium. Geine ganze Richtung charakterifiert fich, fo viel 
ich geſehen, als der biftorifchen Schule dDiametral entgegen- 
gejeßt, die auch heute mit einem ungemein heftigen Angriff 
bedacht wurde, als die, welche die Rechtswiſſenſchaft in die 
Verſumpfung hineingeführt habe, aus der fie erft jet wieder 
emporzufteigen beginne. Diefe Anficht ift nun allerdings 
für uns, die wir gewohnt find, mit Reſpekt und Dankbarkeit 
zur biftorifchen Schule aufzubliden, fchroff und tritt uns 
berb und unvermittelt entgegen, muß aber die natürliche 
KRonfequenz feines Syftems fein, aus deffen Entwidlung bei 
Schritt und Tritt das ftolze Wort hervorbricht: „Stets ging 
ich meinen eignen Weg, und daß ich’ tat, bereu’ ich nicht.“ 
So muß au, im Weußerlichen betrachtet, fein Verhältnis 
zu den Quellen ein durchaus eigenes fein: fie find nicht als 
ſolche wichtig, fondern nur infofern fie feine Anfichten be- 
gründen. Sie werden viel (und leider bei feiner ungewöhn- 
lichen Heftigfeit viel falſch) zitiert, aber eben nur fo als 
Mittel zum Zweck — aber, obihon ich ja nad) den wenigen 
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Stunden zu einem Urteil nicht qualifiziert bin, einen Slebel- 
ftand fcheint mir das doch zu haben, den ſchon Bethmann- 
Hollweg fand, wenn er ihn mit Goethes Herenmeifter und 
feine Schüler mit dem Zauberlehrling verglich: er dringt 
nicht genug auf eine wirklich gründliche äußere (im Gegen: 
fa zu einer inneren Behandlung) Kenntnis des Römifchen 
Rechts, die erft feine Behandlung ganz und voll verftehen 
läßt, und der Schüler, der feinem hoben Flug folgt und un- 
willfürlih von ihm fortgerifien wird, eignet fi wohl ſchnell 
die äußerliche Form an, hat aber nicht denfelben innerlichen 
Gehalt, der jene trägt, und fo wird die Sache zur Nach— 
ahmung, zur verpfufchten, und, um nicht aus dem Bild zu 
fallen, fällt er, deflen Flügel nur aus Wachs find, eben ins 
Waſſer der Phrafenmacherei, fobald er zu nahe zur Sonne 
fommt: „Slarus! Ikarus! Zammers genug!” Ich wappne 
mich mit beftem Wiſſen gegen einen zu großen Einfluß; aber 
bei diefer mächtigen Gewalt der Rede und des Gehalts ik 
es fchwer. Denn ich bedenke, daß ih nun, wie Hartmann 
fagte, in der Zeit bin, wo es fertig fein foll „jurare in verba 
magistri“, und eigenes Prüfen und Erkennen an die Stelle 
treten muß. Sch bin nun froh, daß ich das Römische Recht 
noch anders gehört habe, und arbeite auch jet noch neben der 
neuen nad) der alten Weife und bedaure die, welche, durch 
Shering allein ins Römifche Recht eingeführt, nicht merken, 
daß, um ihn zu verftehen, mehr dazu gehört, als zu denken: 
„And nun follen feine Geifter auch nach meinem Willen 
leben.” 

Auch über den Strafrechtslehrer v. Baar und über den 
Romaniften Hartmann berichtet er dem Pater. Baar, fagt 
er, habe hohe inhaltliche Qualitäten; feine Form und fein. 
Vortrag aber feien fehr mangelhaft. Hartmann doziere die 
Zubdrer einfeitig an und zwinge nicht wie Shering mit 
Fragen und Disputieren zum eigenen Mitdenfen. Er ge: 
rate in Digreffionen und ftehe leicht am Ende des Kollegs 
vor etwas Difparatem. 
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Diefe objektive Stellungnahme zu den Hauptlehrern mag 
zugleich den Eritifchen Ernft erweifen, mit dem der Student 
fich beftrebte, feften Grund zu eigener produftiver Tätigkeit 
zu finden. Schon damals, im erften Göttingerfemefter, Lodte 
. ihn die Ausführung einer Preisaufgabe; er repetierte heftig, 
und, im Arbeiten fortfchreitend, glaubte er „endlich die wirk⸗ 
lich abfürzende, zu Harer Wiflenfchaftlichkeit unbedingt nötige 
Arbeitsmethode” gefunden zu haben. Es drängte ihn zu 
jenem wiflenfchaftlichen Sinn, von dem ihm fein Onkel Stef- 
fenfen gefchrieben: „Sn unferm Zeitalter ift der glüdlich zu 
preifen, in dem wirklich wiflenfchaftlicher Sinn erwacht. Ge 
verworrener die menjchlichen Lebensumftände werden, defto 
foftbarer ift die Sriedensftätte ernfter FSorfchung, und wenn 
diefe auf das tiefere Verftändnis jener Verworrenheit felbit 
gerichtet ift, ift Dies ja zugleich die Vorbereitung für eine 
rüftige und befonnene Teilnahme am Kampf.“ Rüftige und 
befonnene Zeilnahme am Kampf, das war es wohl, worauf 
Burckhardt hinarbeitete, und feine Arbeit fteigerte fich immer 
mehr: die Srübhjahrsferien 1884 wurden zur Arbeit verwandt, 
und im Sommer wurde die Lhfung einer Preisaufgabe aus 
dem NRömifchen Recht begonnen. Nur Pfingften brachte 
eine Heine Unterbrechung: ein Ausflug, den er damals nad 
Kaſſel machte, blieb ihm ftetS in Erinnerung. Faſt zwanzig 
Sabre fpäter fchrieb er darüber: „Sch habe von meiner kurzen 
auswärtigen Studienzeit die ſchönſte Erinnerung an Pfing- 
fen. Wilhelmshöhe bei Kaflel mit fpringenden Rasfaden 
und zehntaufend fröhlichen Menfchen; der Tag war ftrablend, 
blanfe Sonne und freundlihe Wärme. Sch habe nun eigent- 
lich immer den Eindrud, als Student zu wenig mitgemacht 
und zu bieder geftrebt zu haben; ich hatte Damals mehr das 
Zeug, das Leben zu geniehen, als jebt, und habe es, weiß 
Gott, zu wenig getan.” 

Damals hätte YVurdhardt gern ein drittes Göttinger- 
femefter zugeſetzt; es war ihm wohl geworden in dem 
Freundeskreis, „in der Heinen, ruhigen Gartenftadt, in der 
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nur berühmte Leute wohnen”. Die Perfönlichkeit Sherings 
hatte eine unverminderte Anziehungskraft für ihn; der Wunſch 
des Vaters indeflen: er folle entweder zur weiteren Aus- 
bildung nad) Verlin oder aber wieder nach) Haufe, war für 
ihn beftimmend, und fo kehrte er zurüd, fchloß die Preis: 
arbeit in Baſel ab und doftorierte dafelbft im Anfchluß daran 
summa cum laude im April 1885. 

Sleber die Preisarbeit, die das Thema hatte: „Sinn 
und Umfang der Gleichftellung von dolus und lata culpa 
im Römifchen Recht”, urteilte die Göttinger juriftifche Fa— 
fultät folgendermaßen: „Die der Fakultät eingelieferte Preis: 
arbeit. mit dem Motto: „Alles Gefcheidte ift fchon gedacht 
worden; man muß nur verfuchen, es noch einmal zu denken”, 
gibt allerdings zu einigen Ausftellungen Anlaß. Zunächſt 
hat der Verfaſſer es unterlaflen, feiner WUrbeit die vor- 
fhriftsmäßige Weberficht über die Anordnung beizufügen. 
Sodann ift auch die Darftellung nicht durchweg befriedigend: 
fie läßt es mitunter an der nötigen Rürze und Klarheit fehlen, 
und in beiden Veziehungen bedarf diefelbe vor der Drud: 
legung einer Lleberarbeitung. Das Gewicht diefer formellen 
Mängel wird aber reichlich aufgewogen durch die fachlichen 
Vorzüge der Schrift: eine forgfam entworfene und ftreng 
durchgeführte Dispofition, vollftändige Sammlung und un- 
befangene, durch feine vorgefaßte Meinung beeinflußte Ver: 
wendung des Quellenmaterials, genaue Kenntnis und Be— 
rüdfichtigung der Literatur, kritiſches Urteil in bezug auf 
die Anfiht anderer und gefchidte Begründung der eigenen, 
Bereinigung des biftorifhen Sinnes, eines offenen Auges 
für die aus diefem Gebiet fich vollzgiehende allmähliche Ent— 
widlung, mit der Fertigkeit des abftraft juriftifchen Denkens, 
der ficheren Handhabung und Beherrſchung aller ein- 
ichlagenden Rechtsbegriffe.e Die Fakultät Eonnte daber 
nicht zweifelhaft fein, der Arbeit den Preis zuzuerfennen, 
da diefe eine ebenfo fehr durch Fleiß, Gründlichkeit, Gediegen: 
heit, wie durch eine nicht gewöhnliche juriftifche und hiſto— 
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rifhe Begabung ihres Verfaſſers hervorragende, wiſſen⸗ 
fchaftlich wertvolle und der Deffentlichkeit würdige Leiftung 
enthält.” 

Durhaus nicht völlig unter Sherings Einfluß ſtehend, 
folgte Burdhardt in feiner Unterſuchung der biftorifchen 
Methode rechtsgefchichtlicher Forſchung. Die im Drud er- 
Ihienene Abhandlung widmete er feinem Vater. Von den 
verfchiedenften Rechtsgelehrten jener Seit erhielt er Briefe 
warmer Anerkennung, fo von Windſcheid und Dernburg. 

Gleih nah Studienabſchluß, im Herbft 1885, fuhr 
Burckhardt zur weiteren Ausbildung nad) Verlin. Er be: 
ſuchte dort die Univerfität und hörte bei Wagner, bei dem 
er Wärme vermißte, und deflen fcharf dialektifche Art ihn 
an Anatomie erinnerte, dann bei Limann gerichtlihe Me— 
dizin; bei Goldſchmidt machte er ein handelsrechtliches Praf- 
tikum mit und übernahm eine größere rechtshiftorifche Arbeit 
über die handelsrechtlihen Beftimmungen des Coder Theo— 
Dofianus. Bei Brunner las er im Seminar die ler Ripuaria, 
was ihm jehr lieb war; er beabfichtigte über dag Thema zu 
arbeiten, das ihm vor einem Zahr Andreas Heusler als 
Eramenarbeit gegeben hatte, und er freute fich, tiefer und 
sründlicher in den Stoff einzudringen. Brunner fei ein 
ftupend gelehrter und ſehr humaner Mann, urteilte er. 

Sm Beginn feines Aufenthaltes ſchon Fam Burckhardt 
in Beziehungen zu den in Berlin anwefenden Schweizern; 
er wurde in den erften Tagen zum Präfidenten der Schweizer: 
fneipe gewählt. Us folcher lernte er den Gefandten Dr. 
Roth kennen. 

Sein Berliner Leben fand er „phäakenhaft“. „Der 
ganze Morgen gehört mir, mittags efje ich mit meinen 
Freunden, nachher arbeite ich etwas an der Bibliothek; um 
fünf geb ich ins Kolleg, abends fi ich wieder mit meinen 
Freunden zufammen, nach dem Eſſen beim Schacdhfpiel, bei 
Muſik oder Lektüre.” 

Das Phäakenleben aber wurde bald durch einen zu- 
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fälligen Anlaß unterbroden. Ein junger Schweizer ſagte 
irrtümlicherweife zu Minifter Roth, Burchhardt wolle fi 
der diplomatifchen Laufbahn widmen. Daraufhin ließ Roth 
Burckhardt den Vorſchlag zulommen, einen vakanten Poften 
als Attahhe an der Gefandtfchaft in Berlin zu übernehmen. 

„Es ift ein Schritt ins Ungewiſſe; ich breche mit vielen 
Plänen”, ſchrieb Burckhardt darüber nah Haufe; „Toll ih 
annehmen?” Und auf die Antwort des Vaters: „Ronful- 
tiere Deinen Arzt”, meldet er: „Sch habe angenommen; wie 
Roth mir verfichert, find die gefellfchaftlichen Anfprüche bei 
der anzutretenden Stellung nicht übermäßig; gefundheitlich 
wird es mir alfo kaum fchaden.” 

Sm Dezember 1885 trat er als zweiter Gefretär bei 
der Gefandtfchaft ein. Aus der Berliner Zeit ift ein Notiz: 
buch vorhanden, das ftellenweife faft einem Tagebuch gleich- 
fommt; die Eindrüde des Winters zeichnet er zufammen- 
faflend: „Die Ereigniffe ftürmten nad) den ruhigen Studien- 
jahren ftarf auf mih ein. Don Januar bis Ende Mai 
brachte ich meine Zeit bald in ftarfer Arbeit, bald in Nichts: 
tun zu; in der unbefchäftigten Zeit waren troß der launigen 
Unterhaltung meines Rollegen die offiziellen Stunden von 
elf bis zwölf lang. Heftige Erkältung erinnerte mich, daß 
ich mich während des außergewöhnlich harten Winters gerade 
mit dem abendlichen Ausgehen fehr in Acht zu nehmen habe. 
Ich bin zur Anficht gefommen, daß der befte Verkehr in 
Gelehrtenkreiſen zu finden ift, nicht in der Geſellſchaft; diefe 
bat bier viel fürs Auge, auch für den Verftand, aber wenig 
für Herz und Gemüt.” 

Beim DBotanifer Pringsheim traf DBurdhardt Die 
ganzen naturwiſſenſchaftlichen Kreife, bei Zaffes das mufi- 
falifche Berlin und beim Hofprediger Stöder die politifchen 
Größen. Die Empfänge bei den verfchiedenen Botfchaftern 
befchreibt er oft humoriftifch, fo denjenigen beim Türken, 
„deſſen Buffet von den hungrigen Offizieren geftürmt wird.” 
Am ganzen aber berichtet er Inapp über feine Beobachtungen 


16 


bei gefellfchaftlichen Anläffen: das farbige Auf und Ab be- 
rührt ihn wenig; er genießt die Vielfältigkeit der Heinen Zu- 
fammenhänge und Creignifle nicht, und für das Tühle Be— 
fchauen der Oberfläche ift er zu ernft und zu durchdringend. 
Den bervorragenden Leuten aber, die damals Gefchichte 
machten, kann der junge Mann nicht nahe kommen; nur von 
fern befchreibt er 3. DB. den großen Eindrud, den ihm Bis- 
mard macht: „Sm Reichstag hörte ich den Fürften fprechen,” 
erzählt er in einem Brief vom 27. März 1886, „er ift Furcht: 
bar nervös, oft lange mit dem Ausdrud ringend, aber dann 
auch jedes Wort ein Schlag auf des Nagels Kopf; ein 
mutigeres Verharren auf dem Plan nach verlorener 
Schlacht mag es jchwerlich geben. Er hat mir jehr großen 
Eindrud gemacht. Lies einmal die Rede; fie ift wie fo viele 
nicht zur Sache, fondern ergreift weit über diefe hinaus die 
größten Geſichtspunkte.“ Es handelte fi) um das YBrannt- 
weinmonopol. Ein anderes Mal: „Der Reichskanzler jagt 
einen Prozeß durch alle Initanzen. Er hat nicht die geringfte 
Hoffnung auf Erfolg; aber er ift feft von feinem Recht über: 
zeugt und führt den Kampf um dasfelbe, ohne Hinblid auf 
materielle Genugtuung, als ethifchen Imperativ.” Auch 
Moltke hörte er: „Nie berrfcht im Haufe folche Stille, als 
wenn er ſpricht. Er Spricht Leife, ſcharf und klar, ſtets zur 
Sache.“ 

Die heftige Erkältung, die Burckhardt in ſeinen Auf— 
zeichnungen erwähnt, zwang ihn zu einem längeren Er— 
holungsurlaub. In der Schweiz nahm er die römilch- 
rechtlichen Arbeiten wieder auf, die er durch den Eintritt in 
die Gefandtichaft hatte ruhen laffen. Am Ende des Urlaubs 
durfte er im Haufe feines Chefs in Zeufen fchöne Ferien 
verleben; dort war es, daß er feine fpätere Frau kennen 
lernte. Gemeinfam mit Minifter Roth reifte er nach Strich 
und Bern zu Beſprechungen über den Handelsvertrag. 

Die Rüdkehr ins Amt brachte nur noch eine Furze 
Tätigkeit: nach einigen arbeitsreihen Wochen ftellten fi 
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wieder gefundheitliche Störungen ein, die ein vollftändiges 
Aufgeben der Stellung und eine längere Erholung im 
Süden dringend geboten. Im November 1886 verlieh 
Burckhardt Berlin. 

Was ihm den Poften an der Gefandtfchaft befonders 
wert gemacht hatte, das war die Perfönlichkeit Roths, 
„Diefes Chefs par ercellence, der mir immer und in allem 
mit der gütigften Rüdficht entgegenfam, und dem ich überaus 
viel verdanke.“ Später urteilte Burckhardt folgendermaßen 
über den Abbruch der Verliner Tätigkeit: „Ich habe“, ſchrieb 
er, „als junger Mann zweimal (der fpäteren Intermezzi 
nicht zu gedenken) harte Zeiten durchgemacht, einmal in 
einer Erfrantung im Militärdienft, die mich fehr zurüd- 
brachte, und das zweitemal, als fih nach meinem Berliner 
Aufenthalt wieder Spuren derfelben zeigten. Dieſer zweite 
Unterbruch war noch fataler als der erſte; denn ich war im 
Begriff, ſchͤn vorwärts zu kommen. Es war mir damals 
ichredlich, in die Stille gehen zu müflen, nicht zu willen, was 
gefundheitlich aus mir werde, und eine ungewifle Zukunft 
vor mir zu fehen. Und dann hat fich alles gut gefügt. Ich 
babe nach geraumer Zeit die Arbeit an einem neuen 
Punkt aufnehmen Eönnen und babe dann in verjchiedenen 
Stellungen große Befriedigung gefunden, gewiß größere, als 
dies beim Verbleiben in der Diplomatie der Fall gewefen 
wäre." 

Am 20. Oktober 1888 fchrieb Burckhardt in fein Notiz: 
buch: „Eine ſchwere Zeit, diefe zwei Jahre. Bon Berlin 
Abreiſe geboten, nah) Cannes, wo herrlider Winter zu: 
gebracht, Frühjahr neugekräftigt, Heimreife durch Stalien, 
Sommer in Mürren, Winter fcharfe Arbeit ohne Klarbeit 
über Zweck, und fo fich fteigerndes Unbehagen, vorab bei 
Refultatlofigkeit des Schaffens. Voluntariat auf Der 
Polizei — Ende vom Lied Abfpannung und fchwere, trübe 
Tage.” 

Am Rütlitommers der Zofingia hatte Burckhardt im 
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November 1884 eine Rede gehalten, aus der feine politilche 
Einftellung deutlich zu erfennen ift, aus der wir auch heraus: 
lefen Eönnen, was ihm alles beim Beginn feiner Laufbahn 
ſchwer und bemühend entgegentrat. Es foll verfucht werden, 
einige Sätze bherauszugreifen, die befonders bezeichnend er- 
feinen. 

„Gedenktage“, hatte er gejagt, „jollen ung mahnen, den 
Blick auf Gegenwart und Zukunft zu lenken, zu prüfen, wie 
unfere Zeit, vor allem wie jeder Einzelne von uns felbft 
feine Aufgabe erfüllt." End weiter: „Die Kraft eines 
Volkes kann nur beruhen auf einer möglichft hoben Ent: 
widlung der individuellen Kräfte, die fruchtbringend wirken 
in ihrer vielgeftaltigen Divergenz, da fie troß derfelben doch 
fchließlich auf ein und dasfelbe Ziel, das Beſte des Vater: 
landes binftreben.” Dann fragt er: „Iſt unfere Freiheit 
niht nur eine Summe von Rechten, fondern auch von 
Pflihten? Arbeiten wir alle felbftllos und vorurteilslos 
zum Wohl des Ganzen? Bon einer Zeit, welche Partei: 
kampf und Parteiberrfchaft in ſolchem Maße kennt, einen 
Kampf oft weniger um das Recht, als um die Macht, eine 
Herrichaft, der oft nur die eigene Freiheit gilt, — von einer 
Zeit, in welcder die urteilslofe Antipathie, vorgefaßte 
Sympathie und nur zu oft jedes PVerzichten auf Gelb: 
ftändigfeit an Stelle der freien, fahlihen Prüfung tritt, 
fann dies nicht erwartet werden. Diefe Mißftände haben 
dazu geführt, daß viele fi von der DVeffentlichfeit ab- 
wandten. Yom rein menfhlihen Standpunkt war es zu be- 
greifen; vom Standpunkt der Pflicht aus ift es nicht zu ent- 
fhuldigen. — Wir müſſen vor allem uns felbft erziehen in 
einer Schule, die hart und oft Heinlich erfcheinen mag, die 
aber allein richtig ift, weil fie durch die Pflicht, durch Be: 
fchränfung eigenen Begehrens im Hinblid auf höhere Snter: 
effen zur fittlichen und damit zur wahren Sreibeit führt... . 
In der Familie, im Kreis unferer Freunde follen wir fchaffen, 
einer am andern. Keine fpartanifche Staatserziehung fol 
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das erſetzen: jo bauen wir in unfcheinbarer, aber feiter Arbeit 
unfere Verbältniffe von innen heraus, und dieſe ftille, un- 
bemerkte Zätigfeit auf das hin, was wir follen, ift fruchtbarer 
als ein Prahlen mit dem, was wir machen dürfen und 
fönnen, als eine Verherrlichung deflen, was wir wollen. 
Und der Geift, in welchem wir dies geführt, fol uns auch 
im Öffentlichen Leben leiten. Groß finden wir in demfelben 
vor allem Pflichten, niht nur Rechte: eine Pflicht in der 
Ausübung der politifchen Befugniſſe; denn wenn der Volks— 
wille alles beftimmen fol, muß er auch ganz zum Ausdrud 
fommen — eine Pflicht, mit fittlichem Ernft und vorurteils- 
Iofem Blid an die Tragen, die ung geftellt find, beran- 
zutreten, die Meinungen zu prüfen, was wir aber einmal als 
Wahrheit anerkannt haben, mit voller Energie zu verfechten; 
lieber als jene falſche Toleranz, die aus Zucht, es nicht 
allen recht zu machen, ſchwankt und flattert; den Kampf 
aber loyal, ehrlich, gegen Anfichten, nicht gegen Perfönlich- 
keiten, ſtets im Hinblid auf das Ganze, nicht feftgefettet an 
eine Partei, fondern im Dienfte einer Macht, die ung das 
folge Bewußtfein läßt, „nemini me mancipari”, im Dienft 
der Wahrheit. Und wenn wir gezwungen find, für fie die 
Waffen zu ergreifen, feine Halbheit; denn es ift etwas im 
Spiel, das andere Rüdfichten nicht darf aufkommen laſſen, 
fondern. ein Einfegen aller Kräfte verlangt, ein Ausharren 
ohne Kleinmut, wenn der Erfolg nicht unfer ift. Wo es aber 
nicht fein muß, betonen wir die Gegenfäße nicht. Die Be— 
tonung der Pflicht wird auch zu unferer Vereinigung eber 
führen, als die des Rechts. Und fie wird ung, ich hoffe es 
auverfichtlich, mehr und mehr möglich fein, wenn wir unfere 
Aufgabe fo auffaflen. Der Kampf um Prinzipien wird 
fortbeftehen fo lange wir politifches Leben haben, und muß 
es, damit diefer nicht erlahme; aber er wird kein blinder 
bleiben und wird vor allem, im richtigen Sinne geführt, 
nicht zu den Konfequenzen treiben, die wir jegt ſehen.“ 
Diefes einfache Bekenntnis zeigt die hohe idealiftifche 
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PBorausfegung, mit der Burdhardt an feinen Beruf beran- 
trat; es ſteht darin viel, ja das Wefentlichfte über die 
fpätere Erfüllung desfelben. Bei der unausweichlichen 
Hebereinftimmung von Burckhardts Worten und feinem Er- 
leben liegt in jenen Sätzen viel freiwillig übernommene 
Enttäufehung und mühfeliger Kampf — Rampf gegen die 
eigene, oft überanftrengte Natur, um ihr ftetS die Leiftung 
abzuringen, die fo hohen Anfprühen genügt, Ent: 
täufhung im täglichen Leben unter Menfchen. 

Wenn wir ung die Anfchauungen des Sechsundzwanzig- 
jährigen zu vergegenwärtigen fuchen, fo fcheint ung folgendes 
feftzuftehen: Burckhardt trat ans Dafein nicht unabhängig 
heran; die Religion war fein Halt, Erwägungen aus der 
Metaphyſik beeinflußten ihn; er unternahm es nicht, die 
Eriftenz aus dem eigenen Erleben völlig auszulegen. Viel 
mehr als die immer wiederkehrenden unendlich viel- 
fältigen Formen des Einzeldafeing war feine Aufmerfjam- 
feit nach der gefamten Menfchheit Fortfchritt, nah Ein- 
rihtung und Staat gerichtet. Ihm waren die Erklärungen 
des Lebens und feines Sinnes in den beftimmenden Zahren 
der Entwidlung zu endgültig und Har im Glauben feitgelegt, 
als dab ihm irgend ein Suchen wertvoll und notwendig 
werden fonnte, das nicht auf die Ausbreitung und das Be— 
folgen der großen ethifch-fozialen Grundſätze fich bezog. 
Wenn er zwar allen an ihn berantretenden Lebens- 
äußerungen ein Hares und ergründendes Denken entgegen- 
fette, fo war es ihm doch nur darum zu tun, alles im 
Zufammenhang mit dem Begriff der menschlichen Geſellſchaft 
und des Staates zu fehen; die Perfönlichkeit ſelbſt faßte er 
auf als eine begnadete Erfcheinung, als ein Werkzeug, be- 
rufen, irgendwie der Allgemeinheit zu dienen; unbändige 
Naturen, die, durch eigenes Feuer belebt, fi) aus dem Zu⸗ 
fammenbang der Zeit berausrifien, um fi) weit weg ins 
Unberechenbare zu projizieren, erfchienen ihm kalt, fteril; fo 
fhrieb er noch in feinen fpäteren Jahren über Friedrich 
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Nietzſche: „Nietzſche kommt mir kalt und zeitlos vor. Er 
gehört in gar Feine Epoche hinein. Diefer Slave markiert 
mir gar nichts, als einen pathologiſchen Rauſch des Egois- 
mus. Er ift fein Philofoph, höchſtens ein Muſiker. DaB 
reifere Leute noch ihr Ideal in Nietfche finden, Daneben aber 
wieder Sozialdemokraten fein können, ift unbegreiflih; das 
widerfpricht fich fchnurftrads, wie Feuer und Wafler. Im 
Licht der Geſchichte betrachtet, ift er ein Meteor, glänzend, 
ephemer leuchtend — dann Staub, toter Stein.” Das 
Suchen nah Wahrheit war für Burckhardt wohl die vor- 
züglichite Quelle des Nachdentens, Wahrheit aber war ihm 
ein völlig Elarer, innerhalb des Rationellen gelegener Be— 
griff, und Wahrheit als Ziel bedeutete ihm den vorzüglichften 
Antrieb zur Pervolllommnung Por dem Srrationalen 
ſcheute er zurüd, ebenfo vor dem intuitiven Verſinken in den 
Grund der Dinge; im Dienfte Harer Geſetze ftellte er fein 
Denken fämtlihen Forderungen einer deutlich erkannten 
Lebenspflicht anheim. Nach innen und außen war jeine 
Lofung: Rampf, Rampf um die Reinheit der Verhältniſſe. 
Aus feinem Altruismus wuchfen die Bedingungen des Rechts 
und der Leiftung, die er an die Welt ftellte, wuchlen auch 
die Enttäufchungen, die ſchweren Erfahrungen, aus denen. 
er fich bei der Feſtigkeit feiner Vegriffe nie leicht erheben 
fonnte. 

Was ihn in der trüben Zeit nach Berlin vor allem 
bedrüdte, was das „ich fleigernde. Unbehagen” verurſachte. 
war die Ungewißheit über den einzufchlagenden Weg. Einer- 
jeits fpürte Burckhardt die Verpflichtung, ja den Drang 
zum Hffentlihen Mitwirken; daneben aber fürchtete er, den 
damit verbundenen Widerwärtigfeiten phyfifch nicht ge: 
wachſen zu fein. Was die Ausficht auf Erfolg im afademifchen 
Beruf betrifft, fo hatte er troß großer wiflenfchaftlicher Ve: 
fähigung das Bedenken, gleichförmige Tätigkeit könnte mit 
der Zeit feine Leiftungsfähigkeit lähmen. Er litt unter all 
dem; auch war viel Zugend in ihm und lehnte fich auf gegen 
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fo ftrenge Zucht. Die gefundheitlichen Störungen erfchwerten 
alles: Dunkles tauchte auf; die erften Befürchtungen fanden 
ih ein, die fpäter dann fich mehrten und in dem reifen Manne 
übermächtig wurden. Diesmal trat zum Glüd eine heilfame 
äußere Veränderung an ihn heran: eine Reife na) England, 
mit einem Freund zufammen, im Frühjahr 1888, rif ihn aus 
allem heraus; wir lefen darüber folgende Notizen: „Gott 
fei dank! Alles wurde wiederum gut; raſch entichloffen mit 
Wilhelm Viſcher nah England gereift, wo beim lieben 
Pfarrer Price in Normanton bei Derby drei Monate zu- 
gebracht, dann Schottland. Nach reiflihem Entſchluß Habi- 
litation in Baſel; zuletzt ſechs Wochen in London allein, 
bei angeftrengter Arbeit für Habilitationsvorlefung über Ge- 
fchichte des Römifhen Mietrechts." „Die englifhen Zu- 
riften und ihr gefcheites, praktiſches Recht imponieren mir 
überaus; bei ihnen hab ich viel gelernt”, heißt es in einem 
Brief. 

Die Habilitationsvorlefung wurde im Oftober 1889 ge- 
halten. Somit war die akademiſche Laufbahn befchritten. 
Daß diefe Burchhardt nicht völlig genügte, beweift eine neben- 
bergebende Vertretung auf dem Waifenamt, dann die An- 
nahme einer Wahl zum GSuppleanten und zwei Monate 
fpäter zum Präfidenten des Zivilgerihts. Als folcher fand 
er der Abteilung für Ehefachen vor. 1891 wurde er zum 
außerordentlihen Profeflor ernannt. 

Ins Zahr 1890 Fällt Burckhardts Verheiratung mit 
Helene Schazmann. Nach der Jugend, in der die Mutter 
gefehlt hatte, nach den arbeitsreichen Lehrjahren, nah den 
Zeiten fchwerer innerer Kämpfe war die Begründung der 
eigenen Familie eine tiefe Erfüllung, eine Quelle von Freude 
und neuem Leben. Es kann hier nur angedeutet werden, wie 
fehr von diefem Zeitpunkt an alle Zahre hindurch fonnige, 
urfprünglihe Frifhe und unermüdliche Sorge den wirkenden 
Mann umgaben, mit jener gufrichtenden und beglüdenden 
Gefühlsnähe, die nur das Frauenberz vermag. 
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Neben der doppelten Tätigkeit an Gericht und Uni— 
verfität ruhte Yurdhardts fhriftftellerifhe Produktion nicht 
völlig. In der Zeitfchrift für fchweizerifches Recht erfchien 
ein Auffag über „Verfiherung in Haftpflichtsfällen”. Durch 
eine „B“ gezeichnete Broſchüre nahm Burchhardt teil an 
den Großratsdebatten zur Gerichtsorganifation. Er felbit 
nannte die Brofchüre unfahlih. Neben Anerkennung hatte 
fie auch eine ziemlich heftige, abfprechende Zeitungspolemil 
zur Folge. Ein im pofitiven Gemeindeverein zu ©t. Leon: 
hard gehaltener Vortrag über: „Eid, Staat und chriftliches 
Gewiſſen“, der im Kirchenblatt erfchien, enthält neben ein- 
gebender hiftorifcher Betrachtung ſtarken Ausdrud perfönlicher 
Anfihten. Im ganzen war Yurdhardt ein Gegner des Eides; 
„daß wir ein feites, bedingungslofes und uneingefchränftes 
Wort haben: „Sch aber fage euch, ihr follt überhaupt nicht 
Ihwören”, darüber werden wir Mühe haben binwegzu- 
kommen“, heißt es in dem Vortrag, und weiter fteht: „Der: 
geſſen wir das eine nicht: das unmwahre, einfache ja und nein 
ift vor Gott nicht minder Sünde, als das falfch beſchworene.“ 

Bald mehrten fih auch kleinere Öffentliche und gemein- 
nüßige Aemter in rafcher Folge: YBurdhardt wurde unter 
anderm zum Mitglied der Notariatsprüfungstommiffion, fo: 
wie zum Präfidenten der Gemeinnüßigen Gefellfchaft er- 
nannt; außerdem trat er der Abftinenzbewegung bei. Im 
Sabre 1895 fand unter feiner Leitung in Baſel der fünfte 
internationale Kongreß gegen Mißbrauch der geiftigen Ge- 
tränfe ftatt; der Rongreßbericht wurde von ihm verfaßt. Im 
Herbft desſelben Jahres gab er feine Demilfion als außer- 
ordentlicher Profeſſor; er glaubte die Zeit nicht mehr er- 
übrigen zu können, die er gebrauchte, um fich wiflenfchaftlich 
auf der Höhe zu halten. Damals verfaßte er ein längeres 
Gutachten zum neuen Sivilgefeßbuch aus dem Gebiete des 
Eherechts. 

Nun folgten zwei Jahre ausſchließlicher Tätigkeit am 
Gericht. Im Jahre 1898 dann erhielt Burckhardt einen Ruf 
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zum ordentlichen Profeflor des römifchen Rechts, als Nach: 
folger von Thurs: in der Ausfiht auf ungeftörte produktive 
Leiftung entfchloß er fich zur Annahme. Bor dem Weggang 
vom Gericht aber arbeitete er alle Gefchäfte noch auf; dabei 
überanftrengte er fich fo fehr, daß er noch bei Vorbereitung 
des erften Kollegs von einer völligen Uebermüdung erariffen 
wurde. Er verbrachte darauf ein Vierteljahr am Bodenſ ee 
und in München, um auszuruhen. 

Die acht Jahre am Gericht hatten Burchhardt völlig 
im Verufsleben aufgehen laflen: die Zeit, die er damals für 
feine Familie erübrigte, war fehr knapp bemeſſen; für Aus- 
taufh im Freundeskreiſe, für irgendwelche Ablenkung, für 
Liebhabereien oder private Studien blieb ihm feine Muße. 
Mehrmals äußerte er die Befürchtung, einfeitig zu werden. 
Die Gefahr war aber kaum vorhanden; denn er verftand 
es, die Eeinften Beobachtungen aufzugreifen und aus der 
Summe der Eindrüde und Erfahrungen weitere Gefichts- 
punkte zu bilden. Im Flug ergriff er das Wefentliche, und 
fo konnten ihm felbft in den gedrängten Zeiten rafche Ein- 
blide in ein Buch oder einige Unterhaltungsbroden zu wich- 
tigen Kenntniſſen verhelfen. Im Verkehr mit den Leuten, 
die fein Beruf ihm nahe brachte, verfchaffte er fih Ber: 
ftändnis für die allerverichiedenften Lebensgebiete..e Das 
Wiffen um alle möglichen Bedürfniſſe, Einflüffe und 
Menſchlichkeiten ließ ihn zum einfichtigen Beurteiler und 
guten Ratgeber werden. 

Mehr als in irgend einer andern Tätigkeit hatte VBurd- 
bardt als Zipilrichter unter Ermüdungen und fchmerzlichen 
Hemmungen aller Art zu leiden. In den erften Jahren 
brachte der doppelte Beruf ſchwere Arbeitslaft, und das bei 
allen weittragenden Entfcheiden quälerifch einfegende Ver⸗ 
antwortungsgefühl zehrte an feinen geringen Eörperlichen 
Kräften. Das viele Elend bedrüdte ihn; den ihm täglich 
vor Augen tretenden Sammer empfand er als harte Schule. 
As ſolche hielt er fein damaliges Wirken hoch. „Wenn 
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ich nur Profeflor wäre,” fchrieb er, „hätte ich Teine Ahnung 
von dem Sammer der Welt; ich würde die Verantwortung 
vergeflen den großen Zielen gegenüber. Darum, ob ich kurz 
oder lang Richter bleibe, wird es mir eine gute Schule fein, 
nicht nur für mein Wiffen, fondern für das innere Werden.” 

Ein berufener Beurteiler hat von Burckhardts Richter: 
zeit gefchrieben!): „Burckhardt brachte fämtliche Eigen: 
Ihaften mit, um das ſchwere und verantwortungsvolle 
Richteramt in vorbildlicher Weife zu verfehen. Die Fähig— 
keit, Tomplizierte Vorgänge rafch zu erfaflen und in Ge— 
danken zu ordnen, ließ ihn, was dem Anfänger meift am 
Schwerften fällt, mit fpielender Leichtigkeit erledigen: die an: 
ftrengende Arbeit eines Einzelrichters im fog. Präfidenten- 
verhör, wo es an einem einzigen Nachmittag zahlreiche 
Rechtsfälle, oft nicht Leichter Art, in rafcher Folge zu be- 
wältigen gibt.” Leber die Teilnahme und Hilfe, die er den: 
jenigen entgegenbrachte, die vor Gericht kamen, urteilt eben: 
derfelbe: „WAllfeitigkeit der Bildung, Weite des Gefichts- 
kreifes, inSbefondere aber warme Teilnahme für diejenigen, 
die ihr trauriges Los vor die Schranken des Gerichts führte, 
befähigten ihn in hervorragendem Maße zur Tätigleit eines 
Borfitenden der Abteilung für Eheſachen. Manche Ehe— 
satten find ihm dankbar geblieben für den Takt und die zarte 
Rüdficht, die er ihnen entgegengebracht hat. Unabläffig war 
fein Bemühen darauf gerichtet, frei von jedem formellen 
Schematismus die Lage der Parteien nach Kräften zu er: 
leichtern und die dem Einzelfalle angepaßten zweddienlichen 
Maßnahmen zu treffen. Eine befonders fegensreiche Ein: 
richtung, die fi) auf feine Anregung hin in der bafelftädtifchen 
Praris eingebürgert, hat auch) in das einheitliche Recht Ein- 
sang gefunden: die dem Richter eröffnete Möglichkeit, auch 
wo es nicht zur Scheidung kommt, die eheliche Gemeinſchaft 
vorübergehend aufzuheben (3GB 170)." Der Schlußjas 
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des Vortrags über den Eid zeigt die ernfte Beſcheidenheit, 
mit der Burckhardt von feinem Beruf dachte; es heißt dort: 
„Sm dunfeln Wald, in dem feine breite, bequeme Heer- 
fraße im hellen Sonnenlicht allen Har Fenntlich gezogen ift, 
laufen viele Wege; manche enden in Geftrüpp und Dornen, 
andere führen zum erfehnten Ziel; Fein äußerlich fichtbares 
Merkmal unterjcheidet fie; wer ficher gehen will, muß hier 
und dort den Beiſtand des Führers nachfuchen, der allein den 
rechten Weg weijen kann.” 

Der Eintritt in die Abftinenzbewegung war eine Folge 
von Burckhardts Gewiflenhaftigfeit. Er fchreibt darüber: 
„Sch ſehe täglich, welches Elend vom Alkohol kommt, Tann 
den Leuten aber nicht raten, zu abftinieren, wenn ich es nicht 
felbit tue.” In der Abftinenzbewegung, wie überall, wo er 
ih anſchloß, nahm er bald eine führende Stellung ein, und 
mit der Führung übernahm er auh Mühe und Anfechtung. 
Accht Zahre war Burckhardt am Gericht tätig; acht 
Sabre blieb er an der Univerſität. Es Tann Ausblid und 
Rüdblid aus der Zeit des Berufswechſels nicht befler ge- 
geben werden, als dies in dem Brief an einen Zugendfreund 
geihah, den Burckhardt feinem erften Aulavortrag, gehalten 
im November 1899, über Cato den Cenſor vorausftellt: „Ein 
öffentlihder Mann wird leicht ein ftiler Mann”, beißt es 
dort. „Heute, nach) der Erreichung des lang erfehnten Zieles, 
ſchaue ich auf faft ein Jahrzehnt fchwerbelafteter Praris zu: 
rüd. Eine gute, aber eine harte Schule. Keine Muße zur 
wiffenfchaftlichen Produktion, oft faum zur Rezeption. Und 
jet herrfchen zunächſt allgewaltig Die Tagesbedürfniffe des 
neuen Berufs.” Und weiter heißt es: „Aus dem Staub der 
disceptatio fori, aus dem gehetzten Sagen und Treiben des 
heutigen Tages bin ich zur Theorie zurüdgelehrt, zum ftillen 
Studierzimmer, das ruhige Arbeit geftattet, zu einem ge: 
fchichtlich gewordenen, bedingten und ſtets neu fih ver: 
jüngenden Recht. Mit all dem Glüdsgefühl, das der Ein- 
blid in den großen Zuſammenhang der Zeiten dem momen- 
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tanen Heute gegenüber ſchenkt. Aber trügt die kurze Er- 
fahrung? Mich dünkt, die junge Generation, die ich zu 
Auriften bilden fol, ift gefchichtslos durch und duch. Sie 
will nur heute leben; fie dürftet nach Modernem. Als ob das 
Heute al fein Kapital nur originär und nicht zum größten 
Zeile derivativ erworben hätte! Und je näher auch bei uns die 
Zeit rüdt, wo der frifhe Quell gewordenen Rechts in Eünft- 
liche Anlagen gefaßt, der Unterricht an die Feſſel der Para: 
graphen gejchmiedet fein wird, ftatt in der Lebensfülle des 
Corpus juris frei fi) zu ergehen, um fo mehr wird mir ob 
jener Gefchichtsmattigfeit bange.. Müſſen nicht unfere Fünf- 
tigen Zuriften um fo leerer, unwiffenfchaftlicher, unjuriftifcher 
werden, erdrüdt von Gedächtnisftoff, ungehemmt in ihrem un- 
erflärlichen Hang zu dialeftiichen Rünften und formaliftifchen 
Erörterungen, verfnöchert in ihrem Genügen am Pofitiven 
und ihrem Kultus der Präjudizien? Das ift kein Schaffen, 
faum Reproduzieren, meift ein mechanifches Kopieren. Und 
da will man fich des Verftändnifles des Modernen rühmen? 
Die Gefchichte erhält jung, und fie allein lehrt die Gegenwart 
verftehen, objeftivieren und entwirren. Mit der Gegenwart 
aber auch feinesgleihen. Denn wenn einer, fo fol der Zurift 
alles kennen, vornehmlich aber den, um deflentwillen alles 
Recht da ift: den Menfchen. 

Bielleiht wirt Du beim Betrachten diefes Lebens: 
bildes da und dort fragen: „Wo kam das denn fchon zur 
Sprache?” Suche nicht zu weit. Nirgends weniger als in 
einem Vortrag kann der Verfafler die Tarnkappe völlig übers 
Haupt ziehen. Man mag es fchelten. Sei's drum. Genug, 
wenn Du am Schluß das Goetheſche Wort empfindeft, das 
mir im Umgang mit Cato noch klarer wurde als vordem: 

Volk und Knecht und Ueberwinder, 
Sie geftehn zu jeder Zeit, 

Höchſtes Glüd der Erdenkinder 
Sei nur die Perfönlichkeit. 

Sedes Leben ſei zu führen, 
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Wenn man fi) nicht felbft vermißt; 

Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe, was man ift. 
Jede Derfönlichkeit ift modern. Auch nach dieſer Seite bleibt 
die Geſchichtsforſchung ewig jung und zeitgemäß.“ 

Bei aller Freiheit und dem raſchen Abgefchloflenfein 
feiner Entwürfe vermißte Burckhardt niemals den Sinn für 
die organifchen Lebergänge aus dem Geftern zum Heute, für 
die Wachstumsmöglichkeit nach zukünftigen Bedingungen hin, 
die allein einem Werk Lebensfähigfeit und einem Leben 
Fruchtbarkeit verleiht. Nach der Praris in voller Gegen- 
wart war er zur Gefchichte zurüdgefehrt, hatte fich ins 
Werden und Aufgehen der großen Zufammenhänge vertieft 
und hatte bei all dem nad) Durchbildung gejucht, nach der 
Syntheſe vielfältiger Erfahrung, die er brauchte zum fpäteren 
Mitwirken am Staat. Als tief fozial Fühlender hatte er 
feine ganze Abficht und Hoffnung in lange jugendlich bleiben: 
dem frifchem Vertrauen auf den Fortſchritt geſetzt; an Zer⸗ 
würfnis und Elend hatte er die Nöte der Gegenwart kennen 
gelernt, im römifhen Recht fand er die großen ordnenden 
und Härenden Kräfte der Vergangenheit; er hatte deutlich er- 
fahren, daß das Kleinfte nur mit Arbeit errungen wird, und 
daß in der Geſchichte Plöglichkeiten in fich felbft zufammen- 
falen. „Raſche WUenderungen, Umfturz, Umordnung aller 
Werte — die Jugend liebt das, wird man älter, fo merkt 
man, welch verzweifelt fchwierige Einzelarbeit es zur Um— 
geftaltung der Welt braucht”, fchrieb er damals. Und ein 
anderes Mal: „Nun heißt es: alle Erfahrungen des 
Tages und der Vergangenheit in fi verfchließen, fi) 
mit jeder deutlich auseinanderjegen, fih frei und fachlich 
Dazu ftellen.” Er ließ fih von nichts ohne Prüfung mit- 
reißen. Er mied in allen Lebensäußerungen das Suggeſtive 
der Form; nur wo die Form aus dem Gehalt wuchs, horchte 
er auf; er war vielleicht allzu ftarf geneigt, einer Sache wegen 
Beiwerk und Apparat von vornherein mißtrauifch entgegen: 
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zukommen. Aus feiner eigenen Arbeit vermochte er es nicht 
leicht, rafchgeformte, einleuchtende Ergebniffe zu fördern: er 
war zu ehrlich dazu; wo nicht äußere Notwendigkeiten feine 
abfchließende Produktion verlangten, da bielt er fih zurüd. 

Die Erwartungen, die er auf reichere fchriftftellerifche 
Tätigkeit gefebt hatte, gingen auch an der Llniverfität nicht 
in Erfüllung. Dei feiner ordnenden, das Wefentliche ftets 
mit fiherm Griff erfaflenden Art, bei der fchönen Deutlichkeit 
feiner Form ift dies verwunderlich. Es mag ein Zeichen mehr 
von Zucht als von zögernder Selbſtkritik gewefen fein; ihm 
war die Leiftung immer um ihrer felbft willen wert, nie 
wegen irgend eines CErfolges. 

Bor allem aber war ihm jederzeit maßgebend, daß der 
Beruf nicht zu kurz kommen dürfe; die Lehrtätigkeit nahm er 
fehr ernft, ja eigentlich fchwer. „Die ZTagesbedürfniffe des 
neuen Berufs” waren gänzlich in Anſpruch nehmende, oft, 
wie Burdhardt am Anfang fchien, kaum zu bewältigende; die 
Leichtigkeit der Leiftung war nad) der Müdigkeit der lebten 
Zeit noch nicht völlig zurüdgefehrt. Vor allem aber fuchte 
er mit zwingender Heftigkeit gleich in den erften Semeftern 
eine ausgebildete Lehrmethode zu beberrfchen, und er fol 
nah dem Arteil mancher feiner. Schüler jene Verbindung 
wiflenfchaftliher Qualität und zugänglicher, einjchärfender 
und padender Deutlichkeit in einer Spanne Zeit erreicht 
baben, die andern oft nicht genügt, um fich die Acceſſorien 
der Lehrtätigkeit, die Rede etwa oder die einleuchtende 
Dispofition anzueignen. Er auferlegte fich auch jetzt wieder 
Nachtarbeit und Ferienfürzung: das ruhige Forfchen war 
Doch wieder ein hartes Ringen geworden, und das ftändige 
Beibehalten jener hohen Konzentration, von der er feinem 
Vater fchrieb, daß fie die neue Tätigkeit in ſtärkerem Maße 
erfordere als die frühere, die oft ein Ausruhen in mechanifcher 
Arbeit erlaubt babe. 

Das Beibehalten vieler gemeinnüßiger Aemter fiel auch 
in jener Zeit fehwer ins Gewicht. Ein 1900 in Glarus vor 
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der reformierten Predigergefelichaft duch Burckhardt ge- 
baltenes Referat über den Schuß, den die ftaatlichen Gefeß- 
gebungen der Ehe und Familie als chriftlichen Lebens- 
srönungen zu gewähren haben, unter bejfonderer Berüdfichti- 
gung der neueften fchweizerifchen Gefeßesentwürfe, führte mit 
zeitgenöffifichen Problemen in Kontaft. 

An die eigenften Zufammenhänge von Burchkhardts 
innerem Erleben eingreifend, erfolgte im Sommer 1901 der 
Tod feines Vaters. Das Ereignis kam unerwartet raſch 
und traf den Sohn fehr hart. Ein fchönes und feltenes Ver— 
hältnis wurde durch diefen Tod gelöf. Mit den Zahren war 
eine zarte, fürforgliche Liebe an die Stelle der fchranfenlofen 
Bewunderung getreten, die Burckhardt in jungen Jahren 
feinem Vater entgegengebracht hatte. Wenn er ihm als Stu- 
dent fchrieb: „Es ift für mich die befte Genugtuung, zu willen, 
dat Du Freude an meiner Leiftung haft”, fo lag darin wahres, 
ſtarkes Empfinden; alles, was er damals leiftete, war im 
Hinblid auf die Freude getan, die es dem Vater machen 
würde. Zu der Widmung der Göttinger Preisarbeit fchrieb 
er ihm: „Die Heine Seberrafchung, Deinen Namen auf die 
erſte Seite druden zu lafien, hat mir am meiften Vergnügen 
bereitet; was ich kann und bin, verdanfe ich vor allem Dir.” 
Als Knabe fchon wußte er wie fein anderer um den Schmerz, 
der den ftillen, zurüdhaltenden Mann immer begleitete. In 
ipäteren Jahren überließ er bei jedem Anlaß, im Geſpräch, 
im brieflihen Meinungsaustaufch, dem Vater den Vorrang; 
überlegenes Wiflen zeigte er nicht, und er war dankbar für 
jeden Rat, auch wenn er ihn nicht befolgen konnte; es ge: 
nügte ihm, die wohlmeinende Abficht des Mannes zu [püren, 
dem er am berzlichiten zugetan war. Der Briefwechfel zwifchen 
Bater und Sohn möchte fat einfeitig erfcheinen; er geht auf 
beiden Geiten nicht ins Allgemeine und handelt von Heinen, 
alltäglichen Dingen; was aber beim Sohn Temperament und 
Sarbe ift, das ift beim Vater forgfältige, aber faft ausdrucks 
karge Aufzählung; wo beim Sohn das Gefühl mächtig hervor: 
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bricht, da ift beim Vater ein fachlicher, verhaltener Ton, und 
nur felten Elingt es mit, wie von Rührung oder väterlichem 
Stolz. | 

Beide, Vater und Sohn, hatten fi) männliche Grenzen 
und fefte Begriffe geſetzt in der Wirklichkeit, während der 
Vater aber abgeſchloſſen in feinem Lebensfreis war, ging 
beim Sohn ein ungewöhnliches Verſtändnis für die ver- 
fchiedenften Erfcheinungsformen der Welt, weit hinaus über 
die freigewählten FZirpunkte der Anfchauung Der Sug ins 
Abfolute, Zielfeitigkeit und ausnahmsweile Schärfe der 
geiftigen Anlage, jowie die unerbittlihe KRonfequenz des 
Charakters laſſen den Sohn als gefteigerte Fortiegung und 
Erfüllung des Vaters erfcheinen. Höhepunkt und Ende 
gleichermaßen brachte der Züngere diefer beiden auf die— 
ſelben Pflichten eingeftellten Generationen. Aeußerlich 
folgte Burckhardt feinem Pater in den verfchiedenften 
Aemtern, vor allem ala Ehegerichtspräfident, al3 Appellations- 
richter und als Vorfteher des Juſtizdepartements. 

Im Zahrgang 1903 des Basler Jahrbuches hat Yurd- 
bardt das Lebensbild feines Vaters gezeichnet. Die in 
edelm, zurüdhaltendem Ernft durchgeführte Darftellung ent- 
hält Züge, die gleichermaßen dem Vater wie dem Sohne 
angehören. Der innigite Ausdrud wird der furzen Erwähnung 
der Mutter verlieben. 

Aus der Zeit, da Burdhardt an der. Univerfität tätig 
war, entzieht fih das WUllerbefte der Darftellung: die Er- 
füllung der täglichen Verufspfliht. Burchhardt erhielt durch 
verfchiedene Wahlen bald einen erweiterten Wirkungstreis. 
1901 wurde er zum Mitglied der Juſtizkommiſſion und zum 
Appellationsrichter ernannt. Als folcher zeigte er vor allem 
jeine peinliche Sorgfalt im Behandeln der Eeinften Dinge, 
feine gründliche Zorbereitung für jeden konkreten Fall; er 
fonnte ein Votum aufs ausführlichfte fchriftlich vorbereiten, 
um es nachher gleichgültig zu vernichten. Ebenfalls 1901 
wurde Yurdhardt zum Rommilfionsmitglied für das ſchwei— 
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zerifche Zivilgefeßbuch berufen; in dieſer Eigenfchaft Tonnte 
er feine gejeggeberifche Fähigkeit in hohem Maße betätigen. 

1902 fam Burckhardt durch feine Ernennung in den 
Großen Rat der Tantonalen Politit wieder näher; bald 
. nahm er an den Sitzungen recht aktiven Anteil, vor allem 
bei gejeggeberifhen Fragen. Einblid in die kirchlichen Ver- 
hältniffe feiner Vaterſtadt erhielt er im felben Sahr durch 
feine Wahl in den Kirchenrat. 

In das Zahr 1903 Fällt Yurdhardts Referat über die 
Revifion des fchweizerifchen Obligationenrehts in Hinficht 
auf das Schadenerfagrecht, gehalten vor dem fchweizerifchen 
Quriftenverein in Laufanne am 21. September. In diefer 
Arbeit bewährte fich wiederum aufs Deutlichfte die bei ihm 
fo glüdlihe Verbindung des juriftifchen Könnens und der 
reihen praftifchen Erfahrung. 

1904 war YBurdhardt Rektor der Univerfität. Als folcher 
hielt er bei der Reftoratsfeier einen Vortrag über das 
Zwolf⸗Tafelgeſetz; obwohl diefer Vortrag vollftändig aus: 
gearbeitet war und ſtarkes wiflenjchaftliches Intereſſe befaß, 
veranlaßte Burdhardt dennoch feine Veröffentlichung im 
Drud nit. In derfelben Seit erfolgte auch die Aus: 
arbeitung eines Beitrags zur Feſtgabe für Andreas Heusler, 
eine Abhandlung aus dem römifchen Recht: „Mutatione rei 
interire usum fructum placet.“ Ebenfalls 1904 legte Burd- 
Hardt fein Amt als Appellationsrichter nieder. Die Wahl 
zum Mitglied der Synode fällt in diefes Jahr, ebenſo die- 
jenige zum Präfidenten des Kinderfpitallomitees, deſſen 
Mitglied Burdhardt lange Jahre war und dem er durch 
Samilientradition nahe ftand. 

1905 erfolgte die Wiederwahl in den Großen Rat. 

Auch die Iniverfität konnte für Burckhardt nur ein 
Durchgangsſtadium bilden; völlig füllte ihn die Lehrtätigkeit 
nit aus. Trotz der vielen öffentlichen Aemter, die er nad 
und nad) angenommen batte, lag ein großer Teil feiner Fähig— 
feiten brach. Deshalb, da ihm von der liberalen Partei eine 
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Kandidatur in den Regierungsrat nabegelegt wurde, ent- 
ſchloß er fi zur Annahme; feinen legten Aulavortrag hielt 
er am 27. Zebruar über „Zöllner und Sünder”. 

Am 25. Februar 1906 wurde Burdhardt im zweiten 
Wahlgang zum Regierungsrat gewählt, als folcher über: 
nahm er die Leitung des YJuftizdepartements. Das Opfer, 
das er feiner Vaterftadt brachte, kannte er vollauf. Er brachte 
es wie einer, der fich freiwillig zum Kampf meldet, bewußt 
der Mühen und Gefahr, aber freudig, Was er zur An- 
regung feiner Arbeitskraft bedurfte: lebendige Aufgaben und 
weiteren Wirkungskreis, das bot ihm das neue Amt. Zur 
Entfaltung feiner Leiftungsfähigkeit brauchte er den Kontakt 
mit der Welt; die Inerbittlichkeit feines Charakters 
aber mußte ihn mit der Wirklichkeit, die nun völlig an ihn 
berantrat, in harte Konflikte bringen. Wie weit die Mit- 
arbeit am Staat YBurdhardts wirkliche Aufgabe war, das 
haben feine Werfe erwiefen. Es ift hier nicht der Ort, zu 
unterfuchen, ob die geiftig feingegliederte Perfönlichkeit Burck⸗ 
hardts in die heutigen Formen Fantonaler Politik hinein- 
gehörte. Burckhardt dachte felbft wohl bisweilen bitter an 
den Sat, den er in feiner Zugend einft flüchtig in feine Auf- 
zeichnungen fchrieb: „Es wird immer ſchlimmer bierzuland; 
glüdlich der, den fein Beruf autorifiert, von diefer Siſyphus⸗ 
arbeit der Politik, welche das Mark des Herzens, des Leibes 
und der Geele verzehrt, wegzubleiben.” Er wünfchte fich 
wohl bisweilen heraus aus dem ganzen Treiben, dennoch 
aber fand er neben aller Mühe und Enttäufchung die höchite 
Befriedigung feines Schaffens erft in den Jahren der 
Regierungstätigkeit. An die großen gejeßgeberifchen Auf: 
gaben, die es zu löfen galt, trat er mit felbftverftändlichem 
Erfolg heran. Troß auffallender faatsmännifcher Begabung 
fiel ihm aber das. Durchfegen der einmal vollendeten Leiſtung 
ſchwer: durch Anfechtungen, die fein Werk erfuhr, wurde er 
jeweilen allzu fehr bemüht. Gegen fachliche Oppofition konnte 
er mit dem ganzen Gewicht feiner Perfönlichkeit auftreten. 


34 


Näher noch jedoch, als Auseinanderfegungen in Anfichts- 
fragen, ging ihm der Kampf ums Recht: in diefem Kampf 
fonnte er mit einer Leidenschaft auftreten, die ihn völlig 
mitriß und ihn nicht mehr losließ bis zum Sieg der guten 
Sade. Dem Geheiß feines Gewiflens immer zu folgen, 
wurde ihm bei feiner angeborenen Milde und Güte doppelt 
ſchwer; wenn er nach außen bart und rüdfichtslos auftrat, 
jo war dem Entihluß dazu und der Ausführung ein viel 
bärteres Ringen im Innern vorausgegangen. Es ift Yurd- 
bardt während feines Lebens immer wieder ein Vorwurf 
aus der Starrheit gemacht worden, mit der er bisweilen 
auftrat. Der Tod hat die Härende Kraft, die edelften 
Eigenihaften eines Menfchen hervortreten zu laffen; wenn 
Burckhardt Fehler hatte, die heute noch bei manchen unver: 
geflen find, fo mögen auch diefe Fehler zu feinem wahren 
Bilde beitragen, nach welchem auch er ein Menfch gewefen 
mit den Schwächen und Vedürfnifien, die erft die großen, ' 
fiegreichen Eigenfchaften wirklich bewundernswürdig er- 
fheinen laſſen. Burckhardt hat fich felber ernft geprüft in 
den Stunden, da er dem Rechte nachging; oft waren feine 
reine Abficht und die für die politifche Stellung günftige 
Folge eng vermifcht und kaum zu entwirren; dies führte zu 
harten Konflikten. Folgende Zriefftele mag einen Begriff 
davon geben: „Wir find Gott Doch immer näher, wenn wir 
ihm in der Liebe und Güte, als wenn wir ihm in feinem 
Zorn nadeifern. In diefem Metall find viel mehr Schladen. 
Ich komme von Berufs wegen oft dazu, Gerechtigkeit und 
Geriht zu üben. Es ift mir immer eine bange Trage, ob 
da Empfindlichkeit, Selbftfucht, Herpordrängen der eigenen 
Perſon nicht mitfpielen. Irre ih mich in der Güte, fo 
denke ich, daß nicht jedes Samenkorn aufgeht: es fällt unter 
Steine und Dornen; aber lieber bier irren als dort. Die 
Wahrheit kommt doch zulegt immer an den Tag, und das 
Böſe verzehrt fi) von ſelbſt. Es ift ein ſchweres und ver- 
antwortungspolles Ding, da nachzuhelfen. Man muß es; 
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nicht feinetwegen, fondern des Ganzen wegen. Uber ver- 
mögen wir überhaupt, ganz leidenfchaftslos uns felbft aus: 
zuſchalten?“ — Diejenigen, denen das Bild des aufopfern- 
den und reinen Staatsmannes getrübt erfcheint durch Die 
Heftigfeit feiner Rampfesweife, mögen fi erinnern an ein 
Wort feines großen Lehrers Shering: 

„Der Rampf ums Recht ift die Poefie des Charakters.” 

Auf die Einzelheiten von Burckhardts politiichem Er- 
leben und Leiften Tann hier nicht eingegangen werden. Die 
Zeiten liegen zu nab; die beteiligten Perfonen find noch am 
Werk. Burchkhardts Hauptleiftungen werden in die politifche 
Geſchichte Baſels übergehen. Die größte feiner Arbeiten, 
die Trennung von Kirche und Staat, hat er 1910 im poli- 
tiſchen Jahrbuch felbft fo vortrefflich dargeftellt, daß es ein 
nußlofes Unterfangen wäre, dieſe ftaatsrechtlihe Zat 
anders zu erwähnen, als eben im Hinweis auf jene Dar: 
ftelung. Burckhardt war an der Ausarbeitung des Tren- 
nungsgefeßes von 1906 bis 1909 beichäftigt. Ein hervor- 
tagender Lehrer des Staatsrechtes hat fich folgendermaßen 
zu der Leiftung geäußert?): „Ein monumentum aere peren- 
nius aber errichtete fih der ZVerftorbene in der von ihm 
vorbereiteten und durchgeführten Neuordnung des Der: 
hältniffes von Staat und Kirche im Kanton -Bafel-Stadt. 
Burdhardt war von Haus aus kein Trennungsfchwärmer; 
aber ein vorurteilslofes Studium der Frage drängte ihm die 
Heberzeugung auf, daß eine prinzipielle Auseinanderfeßung 
zwifchen Staat und Kirche in Baſel notwendig fei, follte nicht 
der günftige Seitpunft dazu verpaßt werden. Denn eine 
weitere überwiegende ZVeftreitung der Rultusausgaben durch 
den Staat zugunften der reformierten und der chriftfatholifchen 
Landeskirche hielt er für eine Unbilligfeit gegenüber den ftarf 
anwachſenden, den Landeskfirchen äußerlich und innerlich nicht 
zugehörenden Bevölkerungsteilen, und er war der Meinung, 
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nahdem die von der Bundesverfaſſung geforderte Ron: 
feffionslofigfeit des Volksſchulunterrichts durchgeführt und 
der Staat durch die Yundesverfaflung und das Tantonale 
Reht mit genügenden Waffen zur Geltendmachung der 
Staatshoheit gegenüber den Kirchen ausgeftattet worden fei, 
fo fünden auch politifhe Bedenken nicht mehr im Wege. 
Aber — und hier zeigt fich der große gefhichtliche Sinn des 
Verftorbenen — zunächſt follte feine völlige Trennung von 
Staat und Kirche nach einem abftraften Schema eintreten, 
fondern nur eine Verfelbftändigung der bisherigen Landes- 
firchen und ihre weitere Anerkennung als öffentlich-rechtliche 
Perfönlichkeiten und deren Ausftattung mit dem Kirchengut, 
das bisher unter flaatlicher Verwaltung geftanden hatte; die 
freien Religionsgefellfchaften, die römifch-tatholifche Kirche 
und die israelitiiche Gemeinde erhielten Zuwendungen aus 
faatlihen Mitteln. Der Bericht, mit dem Carl Chriftoph 
ZBurdhardt diefe große Tirchenpolitifche Arbeit einleitete, wie 
der „Ratichlag” des Regierungsrates zubanden des Großen 
Rates vom 25. Zuli 1908 und endlich der Aufſatz Burck⸗ 
hardts über „Neuzeitlihe Wandlungen des Verhältniſſes 
zwifchen Staat und Kirche in der Schweiz" (Politifches 
Jahrbuch der fchweizerifchen Eidgenoflenfchaft 1910) find 
ſtaatsrechtliche Mufterleiftungen. Die Vollsabftimmung vom 
5./6. März 1910 fanktionierte diefes größte Wert Yurd: 
hardts.“ 

Burckhardt ſelbſt ſchrieb 1908 über die Arbeitsmaſſe, 
die ihm die Durchführung des Werkes koſtete: „Die Kirchen⸗ 
vorlage nimmt meine ganze Zeit in Anſpruch; in der Synode, 
in den Gemeindevereinen muß ich dafür kämpfen; oft glaub 
ih aus eiſerner Müdigkeit nicht mehr aufſtehen zu können.” 
Ende 1909 war er völlig erfchöpft. Im Srübjahr 1910 hielt 
er die dominierenden Reden zur Kirchendebatte. Ein Satz 
aus dem „Ratichlag” mag den Standpunkt fennzeichnen, den 
ZBurdhardt der Kirche gegenüber einnahm: „In der Kirche”, 
fagte er, „fol für viele ehrlihe Meinungen Platz und fein 
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redlihes Suchen ausgefchlofien fein. Wohl aber ift aus- 
seichloflen ein Feſtnageln auf Formeln, die den Ernften ab- 
fhreden und dem Heuchler Fein Hindernis find. Das Be— 
fenntnis der Lippen fihert ung nicht die entiprechende Ge- 
finnung; mit mechanifchen Beftimmungen fönnen wir nicht 
die Spreu vom Weizen fondern. Iſt, wie wir glauben, der 
Andividualismus die Lebensluft im religiöfen Leben, vorab 
im Proteftantismus, fo ift jener Gegenfaß notwendig.” Ueber 
den theologischen Ehrendoftor, den Burckhardt anläßlich der 
Eniverfitätsfeier 1910 erhielt, fchrieb er an feinen Sohn: 
„Seh babe den D. theol. erhalten für meine Arbeit in der 
Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe. Es ift vielleicht 
ein Jahr zu früh; ſchließlich iſt „tout bien qui finit bien“, 
und wir find noch weit vom Ende. Mich hat die Anerkennung 
des Werkes gefreut um feinetwillen und um feines Beſtandes, 
feiner Zukunft willen; daß gerade mir diefe Anerkennung 
mußte ausgefprochen werden, gibt mir wahrlich feinen Anlaß 
zur Ueberhebung. Es haben fo viele Menſchen guten Willens 
mitgearbeitet; es war gar nicht meine Tat allein. Wäre ich 
der Zeit vorausgeeilt, jo hätte fie vor dem Hindernis refü- 
fiert; fo fam es darauf hinaus, im rechten Moment zuzu- 
greifen und den Leuten zu zeigen, was fie eigentlich jelbft 
wollten.” Nach dem Vollzug der Trennung blieb Burdhardt 
der felbftändigen Kirche mit Rat und Tat treu zur Seite; er 
trat aus feinen fämtlihen Firchlichen Aemtern aus, um in 
der Regierung unangefochten für die Intereflen der Kirche 
wirken zu fünnen. Wenn fih in einer von Burchkhardts 
Leiftungen fein ftreng gefchulter hiftorifcher Sinn und feine 
genaue Kenntnis der Wirklichkeit in genialer Zufammen- 
wirkung gezeigt haben, fo ift dies in der Trennung von 
Kirhe und Staat gefhehen. Die beiden andern großen 
gefeßgeberifchen Arbeiten, die er in der Zeit feiner Re- 
gierungstätigfeit ausgeführt bat: der Entwurf zum Basler 
Einführungsgefeb des Zivilgeſetzbuches, fowie die Revifion 
des Basler GStrafgefeßbuhes verlangen zur Beſprechung 


38 


fahmännifhes Urteil. Die Revifion des Strafgefeßes er- 
fhien wenige Tage vor Burdhardts Tod. Burckhardt war, 
vom Zivilrecht ausgehend, durch die Arbeit an der Kirchen: 
trennung in das Öffentlihe Recht eingedrungen und hatte 
fih in den letzten Zahren als Mitglied der Erperten- 
fommiffion für das eidgenöſſiſche Strafgeſetzbuch in gründ- 
lichſter Weife mit dem Strafrecht vertraut gemacht. Die 
Reorganifation des AUppellationsgerihts, das Advokatur⸗ 
gefeg, der Organifationsausbau der Staatsanwaltihaft und 
leberweifungsbehörde, das Viehmängelgefeg, die Aenderung 
der Gerichtsorganifation, die amtliche Inventur, die Spar- 
kaſſengeſetzgebung find nur einige Erlafle, die Burckhardts 
Arbeit zum Urfprung haben. Neben der Summe feiner 
Leiftungen fteht vor allem die fortwirkfende Kraft feiner Der: 
fönlichkeit als hohes Beiſpiel ethifcher Auffaſſung des ftaat- 
lichen und fozialen Lebens: folange YBurdhardt in der Re: 
gierung tätig war, blieb er der Anwalt der Armen und 
Shwaden. 

Sn den Nationalrat wurde Yurdhardt im Zahre 1911 
gewählt. (Vom November desfelben Zahres bis zum 
Oktober 1914 gehörte er dem Kreiseifenbahnrat III der 
Ihweizerifchen Yundesbahnen an.) In den größeren poli- 
tifhen Verhältniſſen vermochte er nicht mehr maßgebend mit- 
zuwirten. Während den erften Seffionen des Rates verhielt 
er fih abwartend und beobachtend; fpäter war er oft gefund- 
beitlich gehemmt. Immerhin nahm er noch regen Anteil an 
den allerverichiedenften Fragen: noch einmal zeigte fich in der 
Teilnahme, die er den Diskuffionen zum Fabrikgeſetz ent: 
gegenbradhte, die Reinheit feines Rechtsbegriffs und fein 
fozialer Sinn. Ueber feine Stellungnahme zur Gtaats- 
vertragsinitiative und das falultative Referendum fprad er 
noch ausführlich am 20. Mai 1914 zu den Basler Sofingern 
und zeigte fich als warmer Befürworter des Referendums?) : 
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„Die Idee der Demokratie”, führte er unter anderm aus, 
„müfle immer fo hoch geftellt fein, daß fie in ftärkftem Maße 
erzieberifch auf ihr Volk wirfe, damit diefes, fi) zu immer 
größerer Reife entwidelnd, den demofratifchen Gedanken 
immer höher zu erfaflen vermöge.” 

Sehr tätig trat Burdhardt hervor, als er zum Zentral: 
präfidenten der neuen fchweizerifchen liberal:demokratifchen 
Partei gewählt wurde. Es war ihm in diefer Eigenfchaft 
por allem daran gelegen, Kontakt mit dem romanifchen Zeil 
feines PVaterlandes zu wahren. In einigen Öffentlichen 
Reden bat er das Programm der neuen Partei entwidelt. 
So in einer liberalen Parteiverfammlung zu Baſel im No— 
vember 1913, wo er etwa folgendes ausführte: Vor allem 
fei das hiſtoriſch Gewordene nicht zu ignorieren; die Eigen- 
art der Sprachen und Stämme müfle refpeltiert werden; da- 
bei aber brauche das alljeitige Gemeinfchaftsgefühl eine 
eifrige Pflege. Alle Fragen feien vom Standpunft der 
ſchweizeriſchen Gefamtinterefien uns aufzufaflen; dennoch 
möge über der Einheit die Vielheit nicht vergeflen werden. 
Es fei die Rompliziertheit des fchweizerifchen Lebens, die 
feine Schönheit ausmache; die Leberwindung des Hinder- 
niffes, das in der Verſchiedenheit der Sprachen liegt, be- 
deute eine befondere Rulturmiffion der Schweiz. Bei ver- 
fchiedenen KRantonsintereflen müfle in zweifelhaften Fragen 
Freiheit gegeben werden, in notwendigen aber das Bewußt⸗ 
fein fich befeftigen, daß alle ein Volk find. Bewegungsfreiheit 
der Kantone und des Yundes follten gleichermaßen gewahrt 
werden; der Staat habe das zu Übernehmen, was er befler 
machen könne als der Einzelne; in den Subventionsfragen 
fei auf einen gerechten Finanzausgleich zwiſchen Bund und 
Kantonen zu achten. Als Grundlage der Wohlfahrt und des 
wirtfchaftlichen Gedeihens der Schweiz fei die Stärkung des 
Einzelnen, feiner Freiheit, feines Unternehmungsgeiftes an- 
zuftreben! Ein Programmpunft der Partei fei der Proporz. 
Biel wichtiger als die Rüdfiht auf Fehler, die man dur 
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Ausdehnung der Volksrechte begehen könne, fei die Not: 
wendigteit, das Volk zur politifhen Mitarbeit heranzuziehen; 
deshalb fei auch die Staatsvertragsinitiative zu begrüßen. 
Die Liberal-demofratifhe Partei wolle den Srieden zwifchen 
den Konfeffionen erhalten; durch Anerkennung der indi- 
viduellen Freiheit fei die freie Betätigung jeder Konfeſſion 
in allen Rultusfragen zu fichern; die Heberzeugung der Gläu- 
bigen wie der Ungläubigen müfle gleichermaßen gegen rohe 
Verletzung gefchüst werden. Ein Grundzug der Partei 
müffe das gerechte und weife Maßhalten fein; die Partei 
babe nicht nach einem Sit in der oberften Erefutivbehörde zu 
ftreben. Eine Erefutive müſſe ftark und einheitlich fein. Der 
einheitlichen Erefutive müfle die Rontrolle der ftarfen parla- 
mentarifchen Oppofition gegenüberftehen; den Fremden, denen 
man ſchon fo viel verdante, feien die Tore nicht zu ver: 
fchließen;, es fei vor allem nach der Affimilation der 
Fremden zu trachten. Das eidgenöffiiche politifche Departe- 
ment müſſe geftärkt werden: es habe allen Verkehr nach aus— 
wärts zu Eontrollieren; deshalb follte das politifche Departe- 
ment längere Zeit in derfelben Hand bleiben. Nicht nur die 
materiellen, fondern vor allem die ideellen Werte feien zu 
berüdfichtigen; diefe blieben ftetS die Bedingungen zur fitt- 
lichen Gefundheit des Volkes. In den fozialen Gegenſätzen 
babe die Partei zu vermitteln. Die Verwirklichung der 
Grundfäge fei nicht nur im Öffentlichen Leben, fondern vor 
allem auch im Leben des Einzelnen herbeizuführen. Die 
Zugend müfle mitmachen, wenn die Politif nicht alt werden 
folle. 

Sn der Entwidlung diefes allgemeinen Programmes 
liegt mancher für Yurdhardt bezeichnende Ausſpruch. Burck⸗ 
bardt war nie Parteipolitifer. Bon Fonfervativen Tra— 
ditionen ausgehend, entwidelte er fich zu in weiteftem Sinne 
fortfchrittlihen Anfchauungen. Bei feinem felbftändigen, 
oft oppofitionellen Temperament fchloß er fich bisweilen dem 
Vorgehen der fozialiftiihen Partei an. Er befürmwortete 
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feinerzeit die Weberlaflung des Basler Münfters zur Ab- 
haltung des Sozialiftenfongrefies. Im ganzen aber lag 
darin das für Burdhardt VBezeichnende, daß er überhaupt 
feiner Partei angehören fonnte, daß er weder in den ertremen 
Richtungen, noch in den dDurchfchnittlichen fein Genügen fand, 
fondern in beftändig Eritifcher Produktivität bald bier, bald 
dort den richtigen Weg erkannte. 


Sn den lebten zehn Lebensjahren Burdhardts war feine 
erftaunliche WUrbeitsleiftung von Ferien allauwenig unter: 
broden. Er vernadläffigte feine Gefundheit und erlag der 
Uebermüdung. Einige Seiten feines intimeren Wefens und 
feiner hohen Kultur, die er durch alle belafteten Zeiten bei- 
behielt und mehrte, mögen nun noch erwähnt werden. 


Gereift ift Burckhardt wenig: er kannte die großen 
deutfchen Städte, dann Wien und Paris. In Rom war er 
nie, in England nur einmal. Da ihm die bildende Kunſt ein 
lebhaftes Snterefie bot und er vor allem Architektur mit aus: 
geiprohenem Verſtändnis genoß, war jede Reife für ihn 
reich an lebendiger Anregung. Indeflen verftand er es nicht, 
im Schauen Maß zu halten: er konnte auch in der Kunſt⸗ 
betrahtung mit allzu viel Willen aufnehmen und zulernen, 
fo daß nachher leicht Ermüdung und ein Verblaflen der un: 
mittelbaren Eindrüde eintrat. In einer größeren Stadt 
konnte fein Tagesprogramm bisweilen recht belaftet fein. 
Folgendes Beiſpiel ift dafür bezeichnend: Von München 
Schreibt er: „Der heutige Tag war ziemlich angefült. Um 
fieben Spaziergang im englifchen Garten, um acht ein mäßiges 
juriftifches Kolleg, um neun ein gutes biftorifches, nachher in 
den Reichsrat hineingefchaut, dann das Ungererbad befichtiat, 
nachmittags Pinakothef und Ochadgalerie, dann Beſuche, 
abends Oper.” Manchmal konnte er auch völlig einer einzigen 
Sache fich hingeben. So ſchrieb er, wie er das zweitemal in 
München war, an feinen Vater: „Diesmal bin ic ganz im 
Banne von Rubens. Das erftemal war ich zu jung, und er 


42 


erfchredte mich. Jetzt ift diefe unglaubliche Kraft und Runft- 
beherrſchung, vor allem die fruchtbare Gefundheit und Leben- 
digkeit für mich überaus anziehend." Im ganzen hielt er es 
in den Städten nie lange aus ohne Arbeit: die tägliche Beob— 
achtung verkehrter, elender Zuftände bemühte ihn, und er freute 
fih, ja, es drängte ihn jeweilen wieder möglichft rafch in feine 
Zätigfeit zurück; er Litt, wie er es oft ausfprach, unter dem 
PBerantwortungsgefühl, dort zu genießen, wo fo viel Sammer 
lebt und täglich geboren wird. Anders war es draußen in 
der Natur: dort Klang ihm das Memento, das ihn zurüdrief, 
nicht jo häufig entgegen; er konnte dort oft lange Seit auf: 
gehen in Ruhe und fich wiederfinden und befinnen im ſchönen 
Gleichmaß der Tage. Es kam in feinen fpätern Jahren vor, 
daß er ohne fonderliche Erregung den ganzen Wert des täg— 
lihen Zreibens in Frage ftellte und über der Unzulänglichkeit 
alles Tuns beinahe wünfchte, völlig fich felbft und der freien 
Einfalt feines Wefens zu leben. In folchen Stunden genügte 
aber dann das leifefte Anklingen an fein ſtets waches Mit: 
leid für andere, um ihn augenblidlich aufzufchreden. Oft 
ſuchte er die Natur als Zuflucht: fo ging er mehrmals mitten 
aus der Arbeit heraus in den Schwarzwald. Meift war er 
auf diefen Wanderungen allein; zweimal, im Winter, durfte 
fein Sohn ihn begleiten. Diefem ift es erinnerlich, wie einmal 
bei einem nächtlihen Gang im DBlauengebiet die Sprache 
auf das Wefen der Einfamkeit fam, und wie Burckhardt aus: 
führte, im Getriebe verliere man immer mehr von fich ſelbſt, 
und Einfamkeit fei ftets wieder notwendig, um fich Klar zu- 
recht zu finden. Es fei vielleicht eine der fchwerften Auf- 
gaben, auch unter Menfchen, im notwendigen Austauſch und 
gemeinfamen Handeln, immer reiner und ausgefprochener 
perfönlich zu werden und nie mehr zu geben und zu nehmen, 
als man vor fi und andern verantworten Tönne. Diefer 
beberrfchte Ausdrud erhalte ftraff und Leiftungsfähig; er ftelle 
eine notwendige Einfamkeit in der Allgemeinheit dar, was 
befier fei als Zlucht vor der Welt, wobei man nur allzu 


43 


feicht immer tiefer in fich felbft verfinfe und nichts An— 
feuerndes und Zwingendes mehr vernehme. 

Gerne unterhielt ſich Burdhardt auf feinen Wanderungen 
mit Bauern. Er ſprach dann lange Wegftunden über alles 
Mögliche aus ihrem Gefichtskreis, von ihnen erhielt er 
manchen guten Rat, fo von dem alten Totnauerbauern, der 
ihm fagte: „Shr folltet ein Jahr zu uns herauskommen; Ihr 
habt fo müde Augen.” Oder ein anderes Mal auf der 
Habsburg, von wo er fchrieb: „Der biftorifche Eindrud ift 
eben ein gewaltiger. Im getäfelten Zimmer lag ein freide- 
weißer alter Mann auf der Ofenbank und buftete, alg wollte 
er feine Seele ausfpeien. Mir war es, als läge das Haus 
Defterreich ſchon auf dem Schragen; da aber erhob fich der 
Alte plöglich und begann ein Geſpräch mit mir über frühere 
und neue Zeit mit viel bitterer Wahrheit und manchem guten 
Rat, da mir ganz eigen zumut wurde." WUuch fpäter, in 
Bern, redete er viel mit den Landleuten, die zu Markte 
fuhren. Er wohnte während einiger Sitzungen des National- 
rats draußen in Solimont, das er jo gern hatte und mit 
Liebe befchrieb: „Stil und ruhſam liegt Solimont hoch, über 
der Aare mit weitem Ausblid auf Feld und Wald. Man 
wandert unter den wunderbaren Baumalleen, wie fie das 
alte Bern für feine Truppenmärfche gepflanzt hat. rei und 
vergnügt lebt fih’s hier.” In Baſel gab es Zeiten, in denen 
er das Hinausgehen ins Freie fait täglich übte und alg noi- 
wendig empfand. Wochenlang Eonnte er allmorgendlih um 
fünf oder ſechs, von feinem treuen Hund begleitet, auf die 
Batterie gehen. „Der Tag wird freundlicher nach ſolchem 
Gang”, fagte er, „Die Angelegenheiten ordnen fich viel Elarer, 
ihrem wirklichen Wert entiprechend.” Die Natur gab ihm 
ftetS das große Maß der Dinge wieder; er Eonnte in ihr den 
vollen Ausgleich finden bei Uebertreibungen und inneren 
Serriffenheiten. So fchrieb er als Pierzigjähriger vom 
Bodenfee: „Mir ift ſehr wohl hier; ich fuhr im Ruderſchiff 
nah Mittelzel. Der See war wie ein Spiegel. Weit in 
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der Ferne lagen Regenbogenftreifen über dem Wafler. AU- 
mäbhlich fiegte die Sonne. Es ift die Landfchaft, die zu meinem 
Alter paßt, und ich hoffe fie noch oft zu fehen.” Allzu felten 
waren indes die freien Stunden, die im Betrachten, im 
reichen Gefühl des Selbft und der fhönen Umwelt hingingen. 
Die Arbeit zwang die ruhig vereinigten Gedanken immer 
wieder auseinander und zurüd in die vielfältige Notwendig: 
keit täglicher Pflicht. 

In DBurdhardts Leben gibt es nichts, was nicht durch 
Arbeit errungen und befeftigt wurde: durch fie war jedes 
Urteil begründet, jede Erfahrung beftimmt; oft kam die 
reihe Intuition nicht genügend zur Geltung, weil das 
Erarbeiten der Beweiſe den Einfällen gar nicht nachkam. 
Aeußere Arbeit wurde früh zur Lebensnotwendigfeit,; mit 
der inneren Schritt haltend, wirkte fie vorwärts allen Mühen 
entgegen. Sie wurde zeitweife, anftatt nur ein Mittel zu 
fein, zum eigentlihen 3Zwed; fie gewann als zwingende 
Leidenſchaft und faft einzige Lebensfunktion eine gefährliche, 
übermädhtige Wirkung. In frifcher Stimmung fiel Burck⸗ 
bardt alles in ungewöhnlihem Maße leicht: feine Ron: 
zentrationsfähigkeit war aufs Aeußerſte gefteigert; feine Ab- 
lenkung gelangte zu ihm; feine Gedächtnisfrage, feine Kom— 
bination verfagte; er erledigte mehrere Angelegenheiten aufs 
Mal, diktierte und las, gab Auskunft und entwarf zur 
gleichen Zeit, er wurde von der Arbeit ergriffen und mit- 
geriflen, fo daß es kein Halten mehr gab und Ueberreizung 
und Abfpannung die Folge war. In der matten Verfaſſung 
dann häuften fich Bedenken und hemmende Rüdficht; Rlagen 
über die Schwere der Pflicht wurden laut, und völlige Mut- 
lofigfeit war bäufig das Ende. An all dem mag nichts 
Verwunderliches fein: in der gefundheitlichen Anlage liegt 
wohl die ganze Erklärung. Was aber erftaunen darf, das ift 
die Treue, mit der YBurdhardt bis zur völligen Unmoͤglichkeit 
im Wirken ausharrte, die eiferne Willenskraft, mit der er 
fh gegen die Qual der Uebermüdung, gegen die taufend 
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Hemmungen des eigenen Beiftes dDurchfeßte. Sein Charakter 
blieb in fämtlihen Anfechtungen ſouverän; Entichlußfähig- 
feit und freier Mut beftanden bis zulegt. Sn allen feinen 
Aeußerungen kehren Stellen wie diefe wieder: „Sch habe die 
alte Wahrheit gefoftet, daß die unverdroffene Arbeit alles 
bemeiftert. Es find ftrenge Zeiten, die ich hinter mir habe; 
aber gottlob, fie haben mich herausgeriffen aus einem Zuftand 
der Leberwältigung und des Niedergedrüdtfeins.” Seinem 
vierzehnjährigen Sohn fchrieb er über die Notwendigkeit der 
angeftrengten Leiftung: „Es gibt eine Menge Durchgangs- 
Hadien, durch die man fih durchwühlen muß, je energifcher, 
defto endgültiger, um dann zu weitern Horizonten zu kommen; 
zur harmonifchen Ausbildung follten wir nicht nur wahren, 
was wir haben, fondern auch dort ergänzen, wo uns etwas 
fehlt; gerade in dem follen wir befonders ernft und troßig 
beftrebt fein. Wenn man fi) beim Arbeiten langweilt, muß 
man Tür und Tenfter fchließen und die Sache unterkriegen 
wollen; dann wird es fchon interefiant. Klarheit, Ordnung, 
Sicherheit braucht man für alles; gar nichts wird einem völlig 
leicht; um alles muß man kämpfen, wenn man’s wirklich 
haben will.” Und ein andermal: „Beharrlichkeit macht alles 
leichter; Stetigkeit und Äußere Ordnung (ein gewaltiger 
Hebel der innern) find für jede tüchtige Leiftung notwendig. 
Man fol fih nicht unterliegen laſſen; Körper und Geele 
fißen jo ineinander, daß jener fchlechte Kerl diefer beflern 
Hälfte fortwährend Streiche fpielt. Halte Dich ans ‚XWerden”. 
Kein ‚ Werden’ ohne Schmerzen; aber es bleibt ja nur der 
Weg, nicht das Ziel. Crarbeite, was jeder Tag bringt; 
dann liegt Dir auch das Morgen frei.” Und fpäter fchrieb 
er: „Vor alles Gelingen haben die Götter die Anftrengung 
geſetzt. Flaubert hat, wenn ich mich nicht irre, irgendwo 
geſagt: ‚Talent ift unabläffiges Bemühen und unausgefegte 
Arbeit’, und darin hat er gewiß recht. Nur mit Arbeit 
erträgt man das Hinauf und Hinab. Errungenfchaften und 
Beglüdungen, Stilftand, fcheinbarer Rückſchritt und tiefe 
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Enttäufchungen find jedem gegeben, der fich tapfer beftrebt. 
Sn den ftilen 3eiten wächſt und reift vielleicht am aller- 
meiften. Ich denke oft an das herrliche Kaftanienlied von 
Goethe „und trage auh Du geduldiglih”". Die un- 
befriedigten Zeiten, in denen die Arbeit am fchwerften wird, 
find doch wieder fhöne Seiten. In der Produktion fol 
man nicht verzweifeln, wenn das Denken nicht gelingt; wie 
viel liegt unter der Schwelle des Bewußtſeins. Sch habe es 
erfahren: wir follen nichts bervorzerren, bevor eine Stunde 
gekommen ift, zum Licht zu fleigen. Eins aber: nooouadeiv 
unabläffie.”" Der Wille zum nooouadeiv blieb immer der 
Grund aller Anftrengung; durh alle WUeußerungen aus 
leichten und fchweren Tagen geht das hervor. Da heißt es 
einmal: „Sch bin ein langfamer und mühfamer Arbeiter und 
habe mir zudem viel aufgeladen. Su viel wohl, und muß 
doch fuchen, mich mit Ehren draus zu ziehen. Es ift doch 
das Härtefte, was es gibt, Grenzen und Schranken feiner 
Kraft zu finden, die man zu überfteigen nie erzwingen Tann; 
fih nicht nur mit äußerem Schein draus zu ziehen, das hält 
nit fo fchwer, fondern mit eigenem guten Gewiflen, mit 
dem Gefühl, innerlih vorwärts zu kommen, 
das ift ein hartes Ding." Ein anderes Mal: „Wenn die 
äußere Arbeit dergeftalt anwächſt, daß darunter fehr berechtigte 
hohe Intereſſen leiden, daß man die Ausbildung eigener 
Fähigkeiten vernadhläffigen muß, fo kommt man in die 
Ihwerften Konflikte hinein." Und derfelbe Gedanke Spricht 
aus diefem: „Wenn die Arbeit, wie jeßt, leicht geht und fich 
einer fchönen und würdigen Aufgabe kräftig zumendet, fo ift 
das Gefühl beglüdend, man wachſe und ftärke fich Fünftiger 
Mühe entgegen”; und endlich: „Sch habe, was ich an Erfolg 
errang, mehr dem Fleiß als der Leichtigkeit zu verdanken; 
wenn man nicht mehr fleißig fein kann, aller Fleiß nicht 
vom Zled bringt, fo iſt's bitter. Es ift einem arg, nicht 
mehr nachzukommen, dem Nächten nicht zu fein, was man 
ihm fein follte, und fein eigenes innerlich anvertrautes Gut 
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abnehmen zu ſehen. Es ift eine Prüfung, die über einem 
liegt, und aus der Gott allein befreien Tann." 

Untätig war Burdhardt niemals. In der Zeit der an- 
geftrengteften Arbeit, wie in den Ferien, hat er immer viel 
elefen. Geine liebſte Muße war eine gute Leftüre. Er 
eignete fich mit rafchem Herausgreifen des Wefentlichen eine 
ungewöhnliche Fülle von Kenntniſſen an, und da er aufnahm 
nah) Maßgabe feiner Herzensgüte, feines Haren Gefchmades 
und feiner deutlichen Lebensabficht, fo ordnete fih aller 
Stoff in ihm zu der organifchen Ausgeglichenheit, die die 
wirflihe Bildung ausmadt. An der GErfcheinung des 
Heroifchen tröftete und erhob er ſich; in den Zeiten der An- 
fechtung Eehrte er immer wieder zu den Großen zurüd. 
Wochen hindurch) ſaß er alabendlich mit Shafefpeares Dramen 
oder mit Dantes Divina Eommedia. Es ftörte ihn nicht, 
wenn man um ihn herum ſprach, und wer ihn leſen fah, dem 
ift die Haltung unvergehlich, in der er, ruhig zurldgelehnt, 
das Buch weit von ſich weghaltend, unverwandt, ohne die 
Züge zu verändern, mit dem aufmerffamen, leuchtenden Blick 
in ih aufnahm, nur bisweilen auffehend und lange und 
nachdenklich irgend einen Gegenftand betradhtend. Er bat 
oft bei Goethe Rat und Kraft gefunden; jedoch das Ver: 
wachſenſein mit der Natur und die völlige Hingabe an ihre 
Kräfte, die große harmoniſche Sinnlichkeit war ihm fremd. 
Bei Schiller fand er den Willen zur großen Greibeit, _ 
fand die Freiheit erreichbar, Har ausgefprochen und für 
jeden mutigen Kämpfer vorhanden in der Herrichaft des 
Willens, in der moralifhen Erhebung Schillers Leben: 
der Drang zur Pergeiftigung, die aufzehrende, Täuternde 
Arbeit, das ftolze Ueberragen des befreiten Geiftes, dieſes 
308 ihn an und gab ihm jenes Gefühl warmer Dankbarkeit 
und vertrauensvoller Freundſchaft, Das die Lebenden den 
großen Toten weihen. Schillers Briefwechſel mit Goethe 
liebte er überaus. „Der Briefwechfel bietet einen ehrfurchts⸗ 
vollen Einblid in die Werfftatt diefer beifpiellofen Lebens: 


48 


leiftung”, jchrieb er. Immer wieder las er den Don Carlos. 
„Das Mitleid, mit dem in diefem Drama alle Geftalten er: 
ſchaffen find, adelt die Handlung; da ift vor allem der König, 
deflen fchredliche Einfamkeit mehr Schmerz enthält, als die 
durch qualvolle Leidenfchaften bewegten, aber eben doch von 
gegenjeitigem Gefühl getragenen Gefchide der anderen.” 
Das ungeftümfte Verlangen in Burdhardts Wefen hat Kleift 
berührt im Hobenlied der Gerechtigkeit, dem Michael Rohl- 
haas. Hier fand YBurdhardt in unerfchütterlider Prägung 
mappften epifchen Stiles, in fchmerzlichfter Klarheit den Kon⸗ 
flikt zwiſchen Welt und Recht, und fein ganzes Herz gehörte, 
dem Vorgang nachgehend, bis zulegt dem Recht, bis in alle 
Zolgen, bis zur Verdüfterung duch Komik, durch Widerfinn 
und Fehler; ja beim Fehler, beim Frevel erft empfand er den 
bitter tragifchen Mut des Helden am tiefiten, und er ging, 
er, der Mann der tapferen Begrenzung, der gleichmäßig ab- 
wägenden Einteilung, in diefer einen Leidenfchaft: der Ge⸗ 
rechtigkeit, beinahe ins Maßloſe. Die Novelle war das 
Erlebnis in Yurdhardts Verlinerzeit: er hat fie fpäter feinem 
Sohn wiederholt vorgelefen; oft Hang es, alg rede der ver- 
ſchloſſene Mann durch die furchtbare Erzählung von feiner 
eigenen ſcheu bewahrten Art, von der einzigen Stimme feines 
Snnern, die bisweilen lauter ſprach als feine Einfiht. Da 
Burckhardt beim Lefen alle Werte des Kunſtwerks völlig zum 
Bewußtſein brachte, ertrug er Leidensvolles nur, wenn es 
durch verfühnende Liebe getragen war: die Heine Novelle 
Doftojewsfiis „Eine dumme Geſchichte“ wies er einmal zu- 
rüd, indem er fagte, dies fei zu graufam. Nur die Ruflen 
las er in der Ueberſetzung; Sranzöfifch beberrfchte er wie feine 
Mutterfprache. 

Alle ſchriftlichen Aeußerungen Yurdhardts find gefenn- 
zeichnet durch eine vorzüglihe Form. Weder im kurzen 
Brief, noch in der längeren Abhandlung vernadhläffigte er 
den Stil. Sein Stil war ausdrudspoll, Inapp und meiftens 
anſchaulich, in juriſtiſchen Publikationen bisweilen allzu ab- 
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kraft. Die Göttinger Preisfchrift war fchon den beurteilenden 
Profefioren durch die Eigenart ihrer Diktion aufgefallen; 
diejer Umſtand hatte dazu beigetragen, eine Namensverwech3- 
lung bei der öffentlichen Mitteilung des Preisrefultates 
raſch aufzuklären. 

Stanzöfifh fchrieb Burckhardt fo leicht wie Deutſch. 
Obwohl er durchaus von deutfcher Kultur ausging, war 
dennoch der franzöfiihe Einſchlag in vielen feiner Aeuße—⸗ 
rungen auffällig: fo in der beweglichen Ausdrudsfähigfeit 
feiner Ronverfation, in der geiftreichen Sachlichkeit feines 
Vortrags, in der Leichtigkeit feiner Sronie, ſowie in der Gabe, 
tatfächlich und feſſelnd zu fein, ohne alle Tiefen zu berühren. 
Sn feinen Studienjahren las er vorzüglich franzöfifche Lite- 
ratur. Paris liebte er überaus; er fchrieb bei feinem letzten 
Aufenthalt dafelbft: „Die jehr alte Rultur fchlägt hier mandh- 
mal ins Verzerrte Über; aber fie ift überall vorhanden und 
hat etwas Echtes, Gewordenes, nicht über Nacht Gemachtes. 
Es if ein feines Volk, diefe Franzoſen; fie erholen fi 
immer wieder und bleiben obenauf nach beifpiellofem Unglück 
und troß einer ſehr fchlechten Regierung. Sie haben nur den 
Fehler, zu viel reiche Leute zu haben; wenn man nicht 
kämpfen muß, als Einzelner, wie al3 Volk, verliert man die 
Spannfraft." Wenn DBurdhardt bei irgend welchem An: 
laß zu feinen welſchen Mitfchweizern zu reden hatte, fo 
verfehlte er es nie, zu betonen, wie heimatlich er fich unter 
ihnen fühle. Mit größter Aufmerkfamkeit verfolgte er die 
intellektuellen Erfcheinungen im romanifchen Zeil feines 
Vaterlandes. In einem Artikel: „Lettre a mon fils“, den 
er anläßlich der Genfer Sahrbundertfeier in der Semaine 
Litteraire erfcheinen ließ, hat er dem Verſtändnis und der 
Bewunderung Ausdrud verliehen, die er der Gefchichte Genfs 
entgegenbradhte. „Dans la diversite si frappante qui nous 
est propre en Suisse, nous ne saurions nous päasser, sans 
dechoir, des enfants de Geneve“, heißt ed dort, und 
weiter: „Gen®ve nous a donne la Suisse romande. Et 
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par la notre Suisse actuelle, cet alliage heureux de races 
diverses mais unies...“ Und vor allem: „Geneve l'a 
prouve: l’idee est plus forte que la matiere.* 
Fruchtbare Verbindung von verfchiedenen Kulturen, das 
machte auch einen der befonderen Werte in Burchkhardts 
Weſen aus. Synthefe war feine Beftrebung in allem: Syn- 
tbefe, das war für ihn nicht lauer Mittelweg, fondern ein 
Herauslernen des Beften aus allen Ertremen, ein Heraus- 
arbeiten des Haren Refultates. Er beftrebte fich ftets, das 
Nebenfähliche fallen zu laflen und das Hauptfäkhliche Far 
zufammenzuraffen. Sn einer Beurteilung fchrieb er einmal: 
„X. hat manchen Fehler; aber eine feltene und große Eigen- 
fchaft befißt er, die das andere wett macht, nämlich: Ron- 
ziſion. Konziſion ift heute fehr felten; meift trifft man den 
Quark.” Jahr für Sahr ſuchte Burckhardt immer mehr fich 
in den verfchiedenften Phänomenen des Lebens auszufennen. 
Seine Univerfalität wuchs ftetig: wenn in der Zugend feine 
Aufmerkſamkeit fi vor allem in dem Umkreis feelifcher Aeuße⸗ 
rungen bielt, fo wandte er fih in den fpäteren Jahren auch zu 
den Naturwiſſenſchaften, las über Phyfiologie, über Chemie 
und orientierte ſich über abgelegen fcheinende ökonomiſche 
Fragen. Im Ergreifen immer neuer Gebiete lag neben dem 
fhönen angeborenen Trieb des Hinzulernens und der be- 
fcheidenen Ungenügfamkeit ein vorab in den lebten Jahren 
zunehmender Zug, Anfechtungen aller Art, gefährlihem Be⸗ 
harten der Gedanken durch vielfeitige Betätigung des Geiſtes 
zu entgehen, die Stimmen, die im Innern laut wurden, zu 
vermeiden durch das Hinhören auf Neues, das fich der Auf- 
merffamfeit deutlich darbot. Es ift auffällig, daß Burdhardt 
al3 gereifter Mann immer weniger den befreienden Aus- 
drud fuchte und immer mehr fich beftrebte, durch die Ab- 
lenkung des Bewußtſeins alles Bedrüdende niederzuzwingen. 
Als junger Mann fand er in der Mufif Ruhe und Mög- 
lichkeit der Mitteilung: er fpielte Klavier und phantafierte 
viel; große Muſik in edler Ausübung fam ihm fo nahe, daß 
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er das wirklichfte Wefen diefer unbefchwerten Kunſt erfahren 
durfte, das Durchlaufen des ganzen Gefühls in unfäglicher 
Sreibeit, im tiefften Leid noch befhwingt und Feiner jubeln- 
den Höhe allzu fern. Später hörte er immer feltener Ron- 
zerte. Gelbft fpielte er Taum mehr; nur den Gefang feiner 
Tochter begleitete er noch mit feinem PVerftändnis und großer 
Freude. 

Während die Mitteilung eigenſten Erlebens abnahm, 
wuchs im Gegenteil die Leichtigkeit, unter Menſchen geſellig 
und geſprächig aufzutreten. In den letzten Jahren ſprach 
Burckhardt gern und lebhaft. Während er aber mehr ſprach, 
hielt er immer ſtärker zurück mit Den Werten, die ihn wirklich 
berührten. Die Menfchenfreundlichkeit, die die Großmutter 
einft am kleinen Kind gerühmt, hielt an das ganze Leben 
lang, nicht nur in den Taten der Aufopferung und der Liebe, 
fondern in feinen und reihen Rüdfichten, die jedermann er- 
wiefen wurden. Burdhardt beſaß eine gleichbleibende Freund⸗ 
lichkeit im Verkehr, ftile Herzenshöflichkeit und nicht zulegt 
das Beftreben, jedem entgegenzufommen, jedem das Geine 
zu geben, ohne ihn irgend welche Leberlegenbeit fühlen zu 
laſſen. Eine populäre Schrift: „Die Stellung der Grau im 
neuen fchweizerifchen Zivilrecht" ift ein Zeifpiel für den 
gütigen Ton, den Burdhardt in die gemeinverftändliche Er- _ 
Härung eines von ihm gänzlich beberrichten Gebietes legen 
konnte. Wie wenige verftand er es, Freude zu machen; bei 
feiner eigenen Vedürfnislofigkeit in äußeren Dingen hatte 
er ſtets Sinn für die Wünfche der anderen. 

Sm Spiel mit Eleinen Rindern zeigte Burdhardt ein ganz 
befonderes Verftändnis: er konnte ftundenlang ihr Leben mit 
Einfällen bereichern, und wenn er Gefchichten erzählte, jo war 
es, als gäbe er darin den Lrfprung von all dem Freundlichen 
und Lichten, das feine eigene Herzensgüte ausmachte. In 
dem reinen Erftaunen der Eindlichen Erfahrung lag für ihn 
größere Freude, als in den widerfprechenden Ueberrafchungen, 
den Heftigfeiten des Geiftes der Entwidlungsjahre. Burck⸗ 
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bardt liebte es, in der innigen und ehrfurchtspollen Gedanken: 
welt der Kleinen felbft einfach und ftill zu werden. Wuchſen 
die Kinder auf, fo entwuchfen fie ihm. Die entitellenden 
Dumpfheiten des Werdens fuchte er kaum zu ergründen; er 
fürchtete das Unreife, und wenn er feine warme Neigung 
jedem, dem er fie einmal gefchenft hatte, auch ſtets bewahrte, 
fo Eonnte er doch erft dem Gereiften nahe kommen. Was 
er an Erziehung gab, das war ZBeifpiel und Freiheit; er 
fagte: „Das Beifpiel kann anregen; jedoch nur die eigene 
Erfahrung kann bilden, die fchmerzlichfte am Allermeiſten. 
Zwang hilft nur den Schwachen und kann nur Durchfchnitt- 
liches erreichen.” Naheftehende Samilienmitglieder, Schüler 
und jüngere Intergebene im Amt haben Yurdhardts Rat 
und Beifpiel zu verdanken, was die Zreiheit, die er ihnen 
ließ, zu voller Entfaltung brachte. Wie alle wahrhaften 
Erzieher verlangte er von fich mehr als von andern. 
Einige haben von ihm gefagt, er fei ihr Gewiflen; andere 
haben es ausgefprochen, daß fie in fchweren Lagen fih zu 
fragen pflegten: „Wie hätte er gehandelt?" Allen, die mit 
ihm arbeiteten, auferlegte fein Wefen Ehrlichkeit und An— 
frengung. Mit ftrahlender Aufmunterung hat er manchem 
weiter geholfen. 

Es gibt Naturen, die in den Heinften Dingen Ewiges 
ſpüren, denen das eigene Erleben, verzehrend und belebend, 
zugleich immer wieder zu den tiefften Symbolen für AU: 
gemeines wird. Andere, zu denen Burdhardt gehörte, bleiben 
bewußt im Dienft einer Ueberzeugung; fie ftehen und fallen 
für dieſe. Bei den erften wechleln die Ahnungen vieler 
Schidfale: fie wachſen an, verdrängen fih und treten zulebt 
als Lebendige Viſion ans Licht. Bei den andern aber ift 
nur ein einziges zwingendes Geſchick: um das allein wird ge- 
kämpft, gelitten und gehofft; die Spuren aber, die es hinter- 
läßt, graben fih einmal und unausſprechlich in das einfame 
Gemüt. Wenn wir Burdhardts Lebensgang zu überbliden 
fuchen, fo feflelt ung vor allem der Ernft, der in all feinen 
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Unternehmungen lebt. Es war ihm nicht vergönnt, irgend 
eine eigene Handlung leicht zu nehmen; in allem, was er tat, 
war er mit feinem ganzen Wefen: fein äußeres Erleben 
wurde auch zu feinem innern. Sich vergegenmwärtigen, 
Daß eine ganze Lebensaufgabe immer nach abfoluten Maßen 
erfüllt wird, fich vorftellen, daß ſchwer errungene Begriffe 
jederzeit getreu befolgt werden, ohne Starrheit indes und 
mit beftändig fchaffendem Verftändnis, fich Kar machen, daß 
Reinheit, Gerechtigkeit und der Wille zum Guten die 
tiefften, gleichbleibenden Züge einer Perfönlichkeit find, das 
heißt: fih dem Bewußtſein eines beroifchen Lebenslaufes 
hingeben. Burdhardt hat weder Troft noch Halt bei anderen 
geſucht; wenn er die Laft nicht mehr glaubte tragen zu 
können, fand er Zuflucht im Leben und in der Lehre Chrifti. 
Die Lofung feiner fchwerften Seit war das Zinzendorffche 
Lied: 

Wir woll’'n ung gerne wagen, in unjern Tagen 

Der Ruhe abzufagen, die’s Tun vergißt. 

Wir woll’n nach Arbeit fragen, wo welche ift; 

Nicht an dem Amt verzagen, uns fröhlich plagen 

Und unfre Steine tragen aufs VBaugerüft. 
Zerftreut in Burckhardts Notizen finden fih von Seit 
zu Zeit zwifchen alltäglichen Aufzeichnungen raſch nieder- 
gefchriebene Gedanken; fo fteht in einem der letten Notiz: 
bücher der Ausſpruch Hebbels: „Das ganze Leben ift ein 
Werden; fih für Geworden halten heißt fich töten." Burck⸗ 
hardts Werden war ein beftändiges. Die im menfchlichen 
Leben fo häufige fördernde Umkehr, die fruchtbaren Umwege 
traten kaum an ihn heran. Ihm war ein ftetiges Weiter⸗ 
entwideln gegeben, ein Tiefer- und Reicherwerden in der 
einmal aus Ueberzeugung eingefchlagenen Richtung. Er 
hatte in der Jugend die Leiftung vermocht, nur den Weg zu 
gehen, den er für den guten und wahren hielt. Er hatte fi 
nie überlaflen, fondern ftets felbft geführt, das Ziel aber, 
nach dem er fich richtete, gab ihm feine Religion. Dem Ziel 
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näher fommen, das war „Leben“ für ihn; das Ziel im Zeit- 
lichen erreicht zu glauben, das hielt er für den Tod: immer, 
auch in der letten Stunde, ging er dem Ziel entgegen. Geine 
edel beziwungenen Kräfte gehorchten der jederzeit bewußten 
Heberzeugung, im Dienft eines Höheren zu ftehen. Der reife 
Mann war dem Bereich der ewigen Dinge fo nahe, daß er 
oft wie ein Fremder im Getriebe ftand und ihm alles farblos 
und Hein erſchien; daß er dennoch weiterwirkte, daß feine 
Aufgabe ihm zu gering wurde, das lag an feiner tief inneren 
Heberzeugung: unter jeder Bedingung und bis zulegt nach 
beften Kräften wirken zu müflen in dem Dienft, der ihm be- 
flimmt war. Einmal bat er fih noch in feinen fpäteren 
Jahren deutlich ausgefprochen über die führenden Werte 
feiner Einftellung. Er fagte: „Sch meine, daß wir ohne ein 
beftimmtes Verhältnis zum Heberfinnlichen und allmählich 
ftets ftärkerer Ablehnung alles Beiwerks gar nichts vom 
Leben haben. Ind folange wir in der Welt find, haben wir 
nah unfern fhwachen Kräften zum Ganzen mitzuwirken. 
Niemand hat ein Anrecht auf äußeres Glüd; all das ift reine 
Gnade und oft pure Verfuhung Was uns gelingt, gibt 
uns Glüd, wenn es in fehwerer Arbeit errungen ift, und bei 
der Arbeit ift der bejeligendfte Moment der, wo wir fühlen, 
daß wir nur ein Werkzeug find und etwas durch uns ſpricht 
und wirft, das über uns ift und doch gütig in uns ift und 
uns treibt und lenkt. Laß uns werden und vergeben: „Denn 
wir find ein Menfch gewefen, und das heißt ein Kämpfer 
fein”; Leffing fast das fo Schön: „Wenn Bott mich wählen 
ließe zwiſchen dem Beſitz der Wahrheit und dem Geift des 
Forſchens nad) der Wahrheit, ich nähme das Lebtere.” 
Mehrmals kehrt in Burckhardts Aufzeichnungen die 

Strophe von Goethe wieder: 

Und fo lang du das nicht haft, 

Diefes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaft 

Auf der dunkeln Erde. 
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Wenn Zreunde nad dem wahrften Gehalt der Größe 
fuchen, die diefem Leben eigen war, fo finden fie ihn viel- 
leicht ausgefprochen in dem Vers desfelben Gedichtes: 

Keine Ferne macht dich fchwierig. 

Carl Ehriftoph Yurdhardt hat fein Leben bis zur Neige 
gelebt; mehr geben Eonnte er nicht, und als er die Schranken 
des Irdiſchen mit dem ihm eigenen freien Mut durchbrach, 
da wurde auch bei ihm die große Sehnfucht aller höheren 
Naturen erfüllt: das Heimweh nah) dem Lleberfinnlichen. 
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Die Pfarrer im Bafelbiet 
in der Zeit der Trennung von Bafelftadt. 


Don A. Gauß. 


Nie find über die bafellandfchaftliche Kirche folche Er- 
fchütterungen dahingegangen wie in der Zeit der Dreißiger 
Wirren des legten Jahrhunderts. Das Eigentümliche diefer 
Kirche zur Zeit vor der Revolution beftand darin, daß fie 
ganz unter dem Einfluß der Brüdergemeinde lebte. Schon 
frühe hatte die Brüdergemeinde in der Landfchaft ihre war- 
men Anhänger gefunden, die eifrigften in Benken, wo der 
Lehrer fich ihr angefchloffen hatte, während einer feiner Brüder 
als Miffionar der Vrüdergemeinde nah Aſtrachan auszog, 
und ein zweiter als Diakon in der ganzen Schweiz für die 
Brüderfahe tätig war. Zu Ende des 18. Zahrhunderts 
waren, über den ganzen Kanton zerftreut, etwa 600 Anhänger 
der Vrüdergemeinde in „verbundenen Häuflein” zu zählen, 
an einzelnen Orten, fo auch in Lieftal, von den Pfarrern 
geleitet. Zwar ging im erften Sahrzehnt des 19. Zahr- 
hunderts die Zahl ihrer Glieder zurüd, aber ihr Einfluß auf 
das Volk wurde größer, feit mehr und mehr junge und auch 
alte Pfarrer der Yrüdergemeinde fi) anfchloffen. Es ver- 
fand ſich nicht ohne weiteres von felbft, daß dies geſchah. 
Denn von der Schule eines Semler, den viele als ihren 
Lehrer ſchätzten, zu der Auffaffung der Herrenbuter war ein 
weiter Weg. Es bedurfte einer theologischen Belehrung, wie 
fie gründlih Martin von Brunn, von 1810—1833 Pfarrer 
in Lieftal, durchgemacht hat, von dem fein ehemaliger Jugend⸗ 
freund, Marcus Lub, bezeugte, „Daß diefer einft fo liberale 
Mann und geiftige Adoptivfohn des ehrwürdigen Peftalozzi 
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fi im Labyrinthe des Myſtizismus fo weit und fo tief hat ver- 
wirren fünnen, daß er jeßt feine früheren Grundſätze gänzlich 
verleugnet.” Namentlich widmeten berrenhutiihe Familien 
ihre Söhne dem theologifchen Studium, nicht weil, wie be: 
bauptet wurde, von jeher in Baſel der Grundfaß galt: „Wer 
zum Kaufmann zu dumm ift, aus dem macht man einen 
Landpfarrer”, fondern weil tatfächlich neues religidfes Leben 
erwacht war. So fam es, daß man nad) dem Sturze der Me: 
diation bei den Wahlen faft ausfchließlich auf diefe jungen 
berrenhutifchen Pfarrer angewiefen war, daß fie bald alle 
Stellen im Baſelbiet befegten und nad) und nach einen fiber: 
wiegenden Einfluß auf das religidfe Leben der Landfchaft 
ausübten. 


* * 
* 


Es ift gar feine Stage, daß von der Brüdergemeinde 
großer Segen ausgegangen ift. Der vielfach veräußerlichten 
Stömmigfeit gegenüber, wie fie fich in der Orthodorie geltend 
gemacht hatte, oder der Kälte des Rationalismus mit den 
bloßen fittlihen Forderungen wurde „die Religion als 
Freude, als Seligkeit und Frieden empfunden, als Religion 
der Liebe, nicht des Sollens und Müflens”. Das war wirt: 
ih das Große und Anziehende. Es kann freilich feinem 
Zweifel unterliegen, daß auch wieder allerlei Schatten ſich 
bemerkbar mahten. Man kann es verftehen, wenn gerade 
auch Fräftige Naturen der fonntäglich in ftarfer Einfeitigfeit 
verfündigten Lehre von der gänzlihen Sündhaftigfeit der 
Menfchennatur und ihrer Ilnfähigkeit, etwas Gutes zu 
wollen und zu tun, widerftrebten, nach und nach der Firchlichen 
Gemeinfhaft fih entzogen und religiöfe Parteien in den 
Gemeinden bildeten. Dazu kam noch, daß fi) manche vom 
AUngeſunden, das den Herrenhutern von früher her anhaftete, 
nicht freizuhalten wußten. Dahin gehörte die gefühlsmäßig 
fpielende Art von Zefu zu reden, daß man ihn nicht nur als 
Sefulein, fondern fogar als „Sefuleindhen” zu betiteln be: 
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liebte, daß „der Herr” ihr erftes und letztes Wort war, ohne 
daß man fih Har Rechenfchaft gab, was man mit einem 
folhen Bekenntnis ausſprach. Es war darum gelegentlih 
nicht völlig grundlos, wenn die Stage aufgeworfen wurde, 
wer unter diefem Herrn gemeint fei, ob der Herr Pfarrer 
oder der Herr Jeſus, der Herr Antiftes oder der Herr Amts⸗ 
bürgermeifter oder Gott, der Herr, felbft. 

Mit dem Pietismus, der vor allem durch d'Annone 
in Muttenz, vorher in Waldenburg, Schule gemacht und 
der Brüdergemeinde vorgearbeitet hatte, hatten die Herrn- 
buter die Scheu gemein, „fih unter das Volk zu milchen, 
wenn es bei feftlichen Anläſſen ſich dem Genufle bingab”, 
damit aber auch die UAnfähigkeit, „Die laute, oft tobende 
Freude zu mäßigen und ihren Kirchenfindern zu zeigen, wie 
man in Ehren ein gefellfchaftliches Lied fingen und, ohne 
fih herabzumürdigen, die Freude der Tafel und gejelliger 
Unterhaltung genießen könne“. Dagegen mußte ſtets an- 
erkannt werden, daß die Pfarrer im Umgange mit ihren 
Gemeindeangehörigen nie ihre geiftlihe Würde vergaßen, 
noch daß fie fih von ihnen zurückzogen. Manchem war es 
freilih etwas unangenehm, daß, wer mit dem Pfarrer zu- 
ſammenkam, fih befehren, d. h. wie man urteilte, „feine 
Lebensweife, die Art fi) auszudrüden, die Wahl feiner Be— 
fannten ändern und feinem Wefen jenen trübfeligen Anſtrich 
geben mußte, welcher diefer Sekte überall eigen fei”. 

Sieht man nun aber diefe Pfarrer in der Beleuchtung, 
in welche fie von der Revolutionspartei geftellt wurden, ſo 
find fie allerdings nicht mehr zu erfennen. Bevor wir jedoch 
darauf eintreten, verfolgen wir zunächft ganz furz den Gang 
der Ereigniſſe. 

Die weitaus größere Zahl der Pfarrer vor der Re- 
volution waren Stadtbasler und hielten jchon darum zur 
Stadt. Vor der Helvetif war es den Kindern des Landes 
überhaupt nicht geftattet, fich dem theologiſchen Studium zu 
widmen und eine Pfarrftele anzunehmen; eine Ausnahme 
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machten nur die Glieder der Familie Strübin in Lieftal, die 
ihre Sonderftelung ihrer Abftammung von einer Basler 
Ratsherrnfamilie und der nahen Verwandtfchaft mit dem 
Reformationsbürgermeifter Adelberg Meyer verdankten. 

Nachdem die Partialtrennung fi vollzogen batte, 
mußte fich das Gefhid der Pfarrer entfcheiden. Am 1. April 
1832 erklärte Pfarrer Zäslin in Kilchberg von der Kanzel, 
man folle dem neuen Gemeinderat nicht gehorchen, da er 
ungefetlich fei. Der neue Präfident befchwerte fich darüber 
in Lieftal. Es wurden jedoch keine Maßregeln gegen ihn 
eroriffen. Als erfter verließ am 7. April der Lieftaler 
Johannes Hoch, Pfarrer in Yuus, der zweimal mit Bas: 
lerinnen verheiratet war, feine Gemeinde, „nicht von fidh 
aus, fondern um auf Anraten gutgefinnter Gemeindebürger 
während des Gelterfinder Raubzuges der blinden Wut des 
fanatifierten Volkes zu entgehen.” Er bielt fih noch eine 
Zeitlang in Maiſprach auf. Verſchiedene Pfarrer, Holinger 
in Diegten und Meyer in Waldenburg, machten in ihren 
Predigten „Eränfende Anfpielungen” auf die neue Ordnung 
der Dinge. | 

Sn Diegten hatte Holinger am 6. Mai, an welchem 
Tage die Beeidigung der neuen Verfaffung für Bafelland 
vor fich geben follte, am Schluffe der Predigt in Eptingen 
fi Dagegen Öffentlich ausgefprohhen. Der Gemeindepräfident 
Benni in Diegten machte hievon beim Verfaffungsrate Mit- 
teilung, „woraus das dortige Treiben des Pfarrers und 
alten Gemeindepräfidenten erfichtlih”" war. Der Ber: 
faflungsrat fandte den Bericht an die eidgenöffifhen Re- 
präfentanten und fügte hinzu, daß fich der gefchilderte Uebel⸗ 
fand „bie und da in getrennten Gemeinden von allen 
Gemeinde: und noch beftehenden geiftlichen Beamten fühl- 
bar” mache, nirgends aber mehr als in Dieoten und Eptingen 
von dem dortigen Pfarrer. 

Der Hauptgegner Holingers in Diegten war der Alt- 
ſchulmeiſter Johannes Buſer, der gegen den Pfarrer eine 
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perfönliche Abneigung hatte und große Leidenjchaftlichkeit 
gegen ihn zeigte. Holinger behauptete, daß diefer Menſch 
im höchſten Grade gegen ihn machiniere, ihm alles verdrebe, 
was er predige, obgleich der Beſuch des Gottesdienftes ihm 
fremd fei, und er auf entftellte Berichte gebe. Bald nad) 
feiner Warnungspredigt durfte, wie ſich Holinger beklagte, 
diefer Menfch mit fchamlofer Stirn ihn im Schweizerboten 
verläftern, als hätte er die Leute wegen dem Merkur: 
durchgang am 4. und 5. Mai abergläubifch gemacht und die 
Leute veranlaft, Wafler in die Häufer zu tragen, während 
Holinger an jenem Tage in Ober: und Niederdorf Schul: 
eramen abgehalten und zu jenen Waflervorräten in den 
Häufern nicht die geringfte PVeranlaflung gegeben bätte. 
Vielmehr habe der alte Schulmeifter felbft es den Leuten an: 
geraten, um hernach mit dem Pfarrer fein Gefpött zu 
treiben. Es kam fo weit, daß dem Pfarrer die Senfter im 
Schlafzimmer mit Steinen und Scheitern eingeworfen, ja 
die Kirche in Diegten in der Nacht vom 14. auf den 15. Juni 
entweiht und verwüftet wurde. Holinger redete am folgenden 
Sonntag in der Predigt davon. 

Die Regierung ermahnte die verklagten Pfarrer, fi 
nicht in die politifchen Streitigkeiten zu mifchen, vielmehr 
darauf bedacht zu fein, „Die chriftliche Liebe, Duldung und 
Aufrichtigkeit, welche unter den vergangenen Zeitftürmen fo 
manchen Stoß und bedenkliche Abnahme erlitten, in der 
Wahrheit der freifinnigen, verfühnenden Religion Chrifti, 
unferes Heilandes, wieder zu erbauen und zu befeftigen.” 
Holinger verwahrte fih mit aller Entfchiedenheit gegen 
die obrigkeitlihe Verwarnung, da er fih Feines Fehlers be- 
wußt fei, der eine folhe Mafnahme rechtfertige. Er wolle 
es auf eine genaue Unterſuchung und Befragung der Ge- 
meinde anfommen laflen, müfle ſich aber ausbitten, einige 
Derfonen nicht abzuhören, die nun einmal, wie der Alt- 
fhulmeifter, eine perfönliche Abneigung gegen ihn hätten. 
Er beftritt nicht, daß er gegen die Beeidigung der neuen Ver: 
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fafjung geredet habe. Aber er habe es nur aus dem Grunde 
getan, weil damals die aufgeftellten Behörden noch auf 
feinerlei Weiſe von der hohen Zagfagung anerkannt waren. 
Er babe nur feine Lleberzeugung, wie fein Gewiflen ihm ge: 
boten babe, ausgefprodhen, um die Gemeinde vor einem 
„übereilten heftigen Eide” zu warnen. Wenn dagegen der- 
felbe Eid vom Volke gefordert werde, nachdem die Behörden 
anerkannt feien, fo Fönne und werde er nicht Dagegen reden. 
Sodann erklärte er: „Wenn aber das das Evangelium der 
Liebe und des Friedens ift, wie einige Bürger in meiner 
Kirchgemeinde ein folches Predigen von mir wünjchen 
möchten, zu allen Gräueln und Schandtaten zu fchweigen, 
die fie in der Bosheit ihres Herzens gerne ausübten, fo 
muß ich befennen, dazu kann ih mich nicht verftehen.” 
Holinger blieb vorläufig von der Regierung unangefochten. 
Bald darauf erhielt auh Pfarrer Legrand in Dltingen 
einen Verweis, weil er einen Tauffchein nicht unterjchreiben 
wollte. Vikar Samuel Merian, der einen Ruf nach Schaff- 
baujen erhalten hatte, wünfchte von feinem Zifariat in 
Lieftal enthoben zu werden, wegen der fchredlichen Ser: 
wilderung der Zugend, und da er von den Knaben nur 
Widerfetlichkeit gegen den Religionsunterricht erfahre, auch 
jede feiner Kinderlehren geftört werde. Am 18. Auguft 
machte der Regierungsrat Pfarrer Zernoulli in Bennwil 
Mitteilung, daß er als Pfarrer entlaffen fei und das Pfarr- 
haus bis Ende des Monats zu räumen habe. Am 25. Auguft 
wurde Deter Raillard in Laufen „wegen hartnädigem Ent- 
gegenftreben” abgefett, am 14. September erfuhren „infolge 
aufrührerifcher Umtriebe“ Pfarrer Grunauer in Arisdorf, 
und „infolge unanftändiger Predigt und Umtriebe“ Pfarrer 
Meyer in Waldenburg dasjelbe Schidjal. Grunauer ging. 
Nach feinem Weggange wurde ihm vorgeworfen, daß er noch 
38 Franken und 5 Basen fcehuldig fei, und er ſchwatze fo 
dumm, daß felbft die Basler ihn auslachen. Sa der Advokat 
Herold, der das Pfarramt in Arisdorf verfah, fchleuderte 
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fogar dem Antiſtes die Grobheit ing Geficht, er made ihm 
und dem Predigerfonvent feinen Vorwurf, daß fie Dielen 
Efel zum Pfarrer gemacht hätten, da er wille, daß alle 
über denfelben Leiften gefchlagen feien. Pfarrer Meyer blieb 
porerft noch in Waldenburg. Da man fürchtete, er möchte bei 
feinem Weggange das Rammergut, eine alte aus dem Refor- 
mationsjahrhundert ftammende Stiftung, mitnehmen, wurde 
ihm Hausarreft auferlegt. Am Bettag Nachmittage ſprach er 
fi) wieder gegen die Regierung aus. Die Regierung von 
Bafelland, welche die Terte und die Gebete für den Bettag 
geſchickt hatte, hätte fchon lange verdient, da das Schwert 
der Rache fie getroffen hätte. Die repolutionär Gefinnten 
feiner Gemeinde fchloß er vom Abendmahl aus. Die Regie: 
rung gab Auftrag, den widerfpenftigen Pfarrer zu vernehmen. 
Meyer verließ nun Waldenburg. 

Allein die Regierung gab fich mit diefen Entlaſſungen 
nicht zufrieden. Sie ließ fih am 21. September vom Land— 
rate ermächtigen, diejenigen angeftellten Geiftlichen der alten 
Bezirke, deren Wirkfamkeit er mit der gegenwärtigen Ord— 
nung der Dinge unverträglich erachte, jofort ihres Dienftes 
zu entlaffen. Schon am 25. September wurde Pfarrer 
Sürftenberger von Pratteln „als der neuen Ordnung wider- 
ſtrebend“ der Laufpaß gegeben, nachdem am Bettag Herold 
an feiner Statt in Pratteln gepredigt hatte, um die ohnehin 
fhon aufgeresten Gemüter noch mehr zu entflammen. Es 
folgte am 13. Dftober Edlin in Rotenflub. Am 10. November 
wurde Legrand in Oltingen entlaflen, der aber noch bis zum 
3. Auguft 1833 in Anwil blieb. Das war bei Legrand be- 
reiflich, der in einem Briefe vom 28. Mai 1832 die Roten- 
flüber patriotifhen Wahlmänner gegeißelt hatte, die mit 
einer roten Fahne nah) Ormalingen gezogen waren unter 
Abſingung des D’Annonefchen Liedes: „Wer will ein Jünger 
Sefu fein und nicht ein Widerdhrift, der ftel zur roten Fahn' 
fih ein.” Er hatte fich weiterhin im felben Briefe geäußert: 
„Es find überhaupt manche Spuren da, wie eine gewiſſe reli- 
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giöfe Schminke über das wüfte Weſen foll gezogen werden, 
und dadurch) wird dann die Verftridung und Verblendung 
vollendet.” Am 23. November wurde Brudner in Binningen 
entlaffen, der nach) Bafel gewählt worden war, am 22. Dez. 
Stähelin in Winterfingen und am 29. Dezember Holinger in 
Diesten. Der 76jährige Bleienſtein von Langenbrud hatte 
feine Entlafjung beim Kirchenrat in Baſel eingegeben; er 
wurde erft gebeten, Geduld zu haben, da Langenbrud zur 
Revolutionspartei übergegangen war, und fo lange wie 
möglich zu bleiben. Auf erneutes Gefuch jedoch wurde ihm 
am 31. Oftober erlaubt, Langenbrud zu verlaffen. 

Es war begreiflich, daß alle die, welche die Revolution 
als eine Empörung gegen Gott beurteilten, nicht einfach 
ruhig zuſehen konnten, fondern dagegen auftreten mußten. 
Sie taten es gewiß nicht, wie man ihnen vorwarf, aus Furcht, 
fie fönnten alsdann nicht mehr fo unbedingt über die Ge- 
meinden auch in weltlichen Dingen berrfchen wie bisher, fon- 
dern um ihres Gewiflens willen und in berzlicher, aufrich- 
tiger Sorge für das Heil ihrer Gemeinden, auch auf die 
Gefahr hin. dat die Kirhen von Woche zu Woche leerer 
wurden. Martin von YUrunn predigte in Lieftal gegen die 
Entlaffung der Pfarrer. Der „Rauracher“ aber beste nun 
gegen ihn: „Was bat ein Pfarrer vor dir voraus, als einen 
fhwarzen Rod, wie ihn jeder Schneider machen kann?“ 
„Behaltet diefen traurigen Betbruder, diefen langweiligen 
Propheten, behaltet ihn bier, ihr Lieftaler, bis er verfault, 
- und laßt euch dann noch feinen Sarg eine heilige Wallfahrts⸗ 
ftätte fein.” Greilich ift auch zuzugeben, was gelegentlich 
auch in Baſel von Eonfervativer und chriftlicher Geite von 
den vertriebenen Pfarrern gefagt wurde: Es feien Märtyrer 
mit zweifelhaftem Heiligenfchein unter ihnen gewefen. 

Der KRirhenrat in Baſel befchloß, den vertriebenen 
Pfarrern auch fernerhin den Gehalt auszubezahlen, außer: 
dem aber an fämtliche fchweizerifche reformierte Kirchen von 
den traurigen Ereigniſſen zu berichten und die Hoffnung aus- 
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zufprechen, daß fie das Ihrige dazu beitragen möchten, dem 
Unfug zu fteuern, daß ungeweihte und unberufene Geiftliche 
fih in die widerrechtlich vakant gewordenen Stellen ein: 
drängen, wie das Gimpert in Buus, der in Zürich nad 
übelbeftandenem Cramen zurüdgewiefen und niemals or: 
diniert worden war, und Herold in Arisdorf, nicht ohne 
Besünftigung der Gemeinde, auch Zſchokke, wiewohl ordi- 
niert, in Laufen getan hätten. Der Rat von Baſel aber 
proteftierte bei den eidgenöffiihen Kommiſſarien gegen die 
Entlaffung der Pfarrer, da fie auf Lebenszeit angeftellt 
worden feien, und bejchwerte fich noch befonders darüber, daß 
einem Pfarrer nicht einmal Kenntnis von der Klage gegeben 
worden fei, die gegen ihn erhoben worden war. Der Kirchen- - 
rat von Bafel ftand unter dem Eindrud, daß zwar die Achtung 
vor Religion und Gottesdienft gelitten babe, aber daß die 
Gemeinden doch nicht fo gefunfen feien, daß fie ohne Gottes- 
dienft und Pfarrer fein möchten, daß die Abfesungen der 
Pfarrer nur deshalb erfolgt feien, weil man den Gemeinden 
vorgefpiegelt habe, es fei leicht, andere Geiftliche ihnen zu 
verfchaffen. Er glaubte, Die Gemeinden würden die Sache 
bald müde werden, wenn es fich als unmöglich erweife, die 
Pfarrftelle wieder zu befegen, und würden die bisherigen 
Pfarrer behalten oder die Vertriebenen zurüdrufen. In 
diefer Hoffnung ließ er am 14. November 1832 an fämtliche 
bedienftete und unbedienftete Diener der Kirche Chrifti zu 
Stadt und Land Baſel die Aufforderung ergehen, „in feiner 
Gemeinde, deren Geeljorger widerrechtlih entfeßt worden, 
ein Pfarramt oder Vikariat anzunehmen oder fonft irgend 
eine firhlihe Funktion darin zu verrichten.” In diefer Hoff: 
nung fonnte der Kirchenrat beftärkt werden, wenn man erfuhr, 
dat in Binningen die Leute aufgebracht waren, daß man 
ihnen den Pfarrer weofchidte, ohne fogleich einen andern an 
deſſen Stelle zu feßen. 

Es war gewiß eine Forderung der Klugheit, wenn der 
Pfarrverwefer von Arisdorf, Aebli, der Regierung von 
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Baſelland am 3. Dezember 1832 nahe legte, daß auf den 
folgenden Sonntag für die Gemeinde Binningen notwendig 
um einen eigenen Geiftlichen geforgt werden follte, „fonft 
gibt es dafelbft unruhige Auftritte.” Allein der Regierung 
lag die Anftelung neuer Pfarrer weniger am Herzen ala 
die Entfernung der bisherigen. 

Sie trug fi) nämlich bereits mit der Abficht, fämtliche 
Pfarrer, die fih nicht in unzweideutiger Weife auf die Seite 
der neuen Regierung ftellten, aus dem Lande zu vertreiben. 
Der Landrat verlangte darum am 6. Dezember 1832, daß 
fämtliche Pfarrer und Pfarrverwefer mit möglichfter Vefür- 
derung den Verfaflungseid leiften follten. Diefer Eid ver- 
pflichtete fie: „Das Evangelium Jeſu Chrifti, wie dasjelbige 
in der heiligen Schrift enthalten ift, allein nach den Grund- 
fägen einer nach evangeliiher Wahrheit ftrebenden Bibel⸗ 
forfhung zu verfünden, einzig und allein die Verfaflungs: 
und gefegmäßigen Behörden des Kantons als Oberbehörden 
auch in FTirchlichen Angelegenheiten anzuerlennen und von 
feinerlei außer dem Ranton Bafellandfchaft beftehenden Be⸗ 
börde irgend eine Weifung in Bezug auf die Erfüllung ihrer 
Amtspflichten anzunehmen.” Was zunädhft die religiöfe 
Seite des Eides anbetrifft, fo ift anzuerkennen, daß er in 
einer Weife die Hauptfache herausiftellt, daß man ſich nur 
wundern und freuen kann. Es war darum durchaus un: 
gerechtfertigt, wenn Legrand urteilte, daB Baſelland bei 
diefer Verfaſſung auch niht einen Pfarrer bekomme, der 
das Evangelium in Wahrheit und Lauterfeit predige. Eben- 
fowenig war in dem Eide feine Erklärung begründet: „Das 
Evangelium von Jeſu, dem Heiland der Sünder, ift euch 
genommen.” 

Schwieriger war es allerdings für die bisherigen 
Pfarrer, die neuen Behörden auch als Firchliche Ober: 
bebörden anzuerkennen; ja nicht nur fchwierig, ſondern bei 
ihrer Auffaflung der Dinge unmöglih. Alle außer zweien, 
Marcus Luß in Läufelfingen und Wilhelm Hoc, in Klein- 
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hüningen, dann in Ormalingen, haben fi denn auch aus 
Gewiflensgründen geweigert, den Eid zu leiften. Snfolge- 
deflen mußte einer nach dem andern das Land verlafien: 
Martin von Brunn in Lieftal am 5., Preiswert in Muttenz 
am 7., Sarafin in Tenniken am 10., Burdhardt in Siſſach 
am 26. Sanuar, E. YUurdhardt in Rümlingen und Stähelin 
in Frenkendorf am 9., Fäſch in Ormalingen am 28. Februar, 
Burdhardt in Bretzwil und Huber in Benken am 9. März 
1833. Nah dem Enticheidungstampf vom dritten Auguft 
mußten auch) noch die lebten Basler Pfarrer weichen. Schon 
am 5. Auguft wurde vom Landrat befchlofien, daß ſämtliche 
Pfarrer der big zum 3. Auguft nicht getrennten Gemeinden das 
Land zu verlafien hätten. Dfarrer Zäslin in Rilchberg glaubte 
die Aufforderung nicht fo ernft nehmen zu müflen. Er blieb in 
Kilchberg. Allein am Samftag, den 10. Auguft, abends, 
fam der Pfarrer von Rümlingen und erklärte, er werde am 
folgenden Tage predigen. Am Sonntag Abend holten zwei 
Landjäger, 9 Scharfſchützen und ein Chaffeur den Pfarrer 
in einem Wägelein nach Gelterfinden; von dort wurde er 
noch gleichen Abends von zwei Landjägern nach Lieftal ge- 
bracht, wo er 11 Uhr Nachts anlangte. Um folgenden 
Morgen wurde ihm auf dem Polizeibureau eröffnet, daß er 
mit feiner Familie den Kanton zu verlaflen und aller Funk— 
tionen fi) zu enthalten habe. Zäslin erklärte, er wiſſe nicht, 
warum man ihn fo fortfchide, da er fi) nie in etwas Poli- 
tifhes gemifcht habe. Er fei auch gar Fein baslerifcher 
Beamter, da er im Sahre 1799 von der Verwaltungstammer 
zum Pfarrer gewählt worden fei und feiner Regierung babe 
ſchwören müſſen. Er bat um acht Tage Friſt, um feine 
Sachen in Ordnung zu bringen. Er kehrte nach Kilchberg 
zurüd und machte den Verſuch zu bleiben. Die Gemeinde 
fand zum Zeil zu ihm. Der Freiheitsbaum wurde in der 
Naht vom 14. zum 15. Auguft umgefägt. Der Pfarrer und 
der gleichgefinnte Schullehrer fuchten ihre Gegner einzu: 
ſchüchtern: „Wir ftehen unter eidgnöffiihen Schuß; nehmt 
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euch in acht, was ihr tut." Der Präfident forderte daber 
die Regierung auf, ſchärfere Maßregeln gegen die beiden 
Männer zu ergreifen. 

Zu gleicher Zeit wurde die Regierung in Kenntnis ge- 
feßt, daß die ehemaligen Pfarrer Fäſch von Ormalingen und 
Holinger von Diesten fih in Gelterfinden aufhielten und 
alldort ihr ſchändliches Wefen trieben. Am 16. Auguft meldete 
der Präfident von Gelterfinden, daß die Gemeinde einftimmig 
befchloffen habe, den Wunſch an die Regierung zu richten, 
daß ihr Pfarrer bis zu einem definitiven Tagſatzungsbeſchluß 
in Öelterfinden gelaffen werde, um fo mehr, als defien Frau 
jünofter Tage Rindbetterin geworden fei. Da auch in Rilch- 
berg und Anwil — den lettern Ort hatte Legrand gleich nad) 
dem 3. Auguft verlaflen — das Mobiliar der Pfarrer noch 
nicht fortgefchafft war, erging am 21. Auguft an den Bezirks- 
verwalter in Giffah die Aufforderung: die bafelifchen 
DPriefter, welche fich allenfalls in den ehemals nicht getrennten 
Gemeinden wieder einniften möchten, mit aller Strenge fort- 
zuweifen, ihren Familien eine Zeitfrift anzuberaumen, wäh— 
rend welcher fie die Pfarrhäufer zu räumen haben, der Grau 
Pfarrerin in Gelterfinden hingegen den Aufenthalt big zu 
ihrer Genefung oder Transportfähigfeit zu geftatten. Ein 
weiterer Widerftand war ausfichtslos. Die Pfarrhäufer 
wurden geräumt. 

Sm September 1833 fam in Baſel die „Erklärung und 
Zeugnis der achtundzwanzig vertriebenen Landgeiftlichen 
des Kantons Baſel“ im Drud beraus, worin fie vor Der 
Deffentlichkeit über ihr Verhalten Rechenfchaft ableaten und 
zeigten, daß es ihnen Gewiſſensſache war, nicht nachzugeben, 
fondern dem Revolutionsgeifte furchtlos zu widerftreben. 
Sie betrachteten fich deshalb auch fernerhin noch als die 
rechtmäßigen Pfarrer, fie nannten fih Erulanten und die 
Gemeinden immer nod ihre Gemeinden, mit denen fie, in 
der Hoffnung zurüdkehren zu können, in fteter Verbindung 
blieben und für die fie den „Chriftlihen Volksboten“ 
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gründeten. Sie hofften auch dann noch, als alle Hoffnung 
zerronnen war. Go fehr die Treue zu achten ift, jo machte 
fih doch auch eine gewiſſe Unbelehrbarkeit geltend, und es 
ift darum etwas Wahres daran, was von ihnen gefaat 
wurde: „Ungeachtet fie Uhr und Kalender vor ſich haben, 
wiflen fie gar nicht, welche Zeit es ift, fondern werden 
immerfort von der firen Idee geplagt, es fei noch die alte 
Zeit, während wir doch längft in der neuen leben, eflen, 
trinken, lachen, weinen, fchlafen, wachen.” 

Ganz außer Stage ift freilih, daß manche der alten 
Pfarrer ſich dauernd die Liebe ihrer Pfarrfinder gewonnen 
und auch durch den Wegzug das Vertrauen nicht verloren 
hatten. Schidten Doch aus Lieftal und andern Orten ver: 
fchiedene Familien ihre Rinder nach Baſel in den Unterricht. 
Am Herbftlommunionstage 1833 ſah man eine Menge 
Bauersleute auf Wagen Lieftal paffieren, die in Baſel oder 
Beuggen geiftlihe Speife fuhten. In St. Zafob feierte 
Sohannes Linder mit feinen gefreuen Ziefenern das heilige 
Abendmahl. Kurz vorber aber hatte er an fie gefchrieben: 
„Denen, die da meinen, fie machen mir eine Freude damit, 
wenn fie über den Randidat Specht ſchelten, denen fage ich, es 
wäre befler, wenn fie für ihn beteten. Iſt es gegen ihre 
Seberzeugung, feine Predigten zu befuchen, fo mögen fie es 
mit Gott ausmahen. Uber Schelten muß gewiß aud 
gegen eines Chriften Sleberzeugung fein.” Es ift ebenfo 
ein deutliches Zeichen für die Anhänglichleit der Gemeinde 
daß die Oltinger nad) fünf Jahren die Abficht hatten, ihren 
Legrand wiederzuwählen. Legrand, der wie Walfer in 
Tübingen ftudiert, nachher aber bei Fritz Oberlin im Steintal 
eine unvergleichliche praftifche Anleitung empfangen batte, 
hatte nun einmal die Leberzeugung, daß die Empörung 
Sünde gewejen fei, und darum konnte er fpäter fchreiben, er 
würde auch jest in der Hauptfache handeln wie ehemals, 
nur mit mehr Weisheit, Liebe und Vertrauen. Wie er 
in feiner Gemeinde manches Jahr den Heidenboten und 
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allerlei Traktate verbreitet und dadurch den Sinn für Mif- 
fion zu weden gefucht hatte, fo hat er fpäter den proteftantifch- 
firchlichen Hilfsverein der Schweiz begründet. Geine be- 
fondere Gnadengabe aber war, wie er felbft einmal befannte, 
die des Bettelns. Wenn wir noch dazu nehmen, daß der 
ältere von Brunn, Niklaus, bei der Gründung der Basler 
Miffionsgefellfichaft im Sabre 1815 beteiligt war, fo fehen 
wir, daß Ddiefe vielfach geſchmähten Pfarrer zwei Werke 
begründet haben, die nun wie die Miffion ein Sahrhundert 
und der proteftantifch-firchliche Hilfsverein feit mehr als 
fiebzig Sahren ihre fegensreiche Tätigkeit entfaltet haben. 
Nah den Früchten zu urteilen, können diefe Männer nicht 
fo fchlecht gewefen fein, wie man fie in: der Erregung der 
Zeit dargeftellt hat. Das Geheimnis ihres Erfolges war 
das, daß die Liebe Chrifti fie alfo drang. 

* * 

Von ſämtlichen dreißig Pfarrern, die vor den Wirren 
im Baſelbiet gewirkt haben, ſind nur zwei im Lande ge— 
blieben: Wilhelm Hoch und Marcus Lutz. 

Hoch war, als die Revolution ausbrach, Pfarrer in 
Kleinhüningen. Er war der Sohn des Gemeindepräſidenten 
und ſpätern Siechenhauspflegers in Lieſtal; ein Bruder war 
Miſſionar, eine Schweſter mit einem Pfarrer verheiratet. 
Seine Frau war die Tochter des Niklaus Brodbeck, Statt⸗ 
halters von Lieftal während der Seit der Helvetif, eines 
eifrigen Anbängers der Brüdergemeinde, der fich gelegentlich 
ein Gewiffen daraus gemacht, an der Politik teilgenommen 
zu haben, andererfeits aber fi) dann getröftet hatte, daß er 
die Gemeinde ohne Ylutvergießen durch die aufgeregte Zeit 
bindurchgeführt hatte. Hoch tritt im ganzen wenig hervor; 
gemeinfam mit Lutz ftellte er an die Regierung das Per: 
langen, fie möchte, wie das die Verfaflung von 1832 in Aus- 
ſicht ftellte, eine kirchliche Verfafiung herbeiführen. Als ein- 
ziger Landichäftler unter den gebliebenen Pfarrern wurde 
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er bei den Verhandlungen, die über das Rammergut geführt 
wurden, als Vertreter der Landfchaft beim eidgenöffifchen 
Schiedsgericht verwendet. 

Mehr Bedeutung hatte der Pfarrer von Läufelfingen, 
Marcus Lug. Er war 1798 von der Verwaltungstammer 
als Pfarrer in Läufelfingen gewählt worden, batte, wie 
Zäslin, in Kilchberg keinen Eid ſchwören müſſen und hielt 
fih darum nicht in dem Maße der Basler Regierung ver: 
pflichtet, wie die andern Pfarrer, welche Baſel durch den 
Eid verbunden waren. Lu und Hoch wurden gelegentlich 
als die einzigen „populären, freifinnigen und leidenfchafts- 
Iofen Männer” unter den Pfarrern ausgegeben, wogegen 
aber die vertriebenen Basler mit Entfchiedenheit prote- 
ſtierten. Lutz hatte eine entfchiedene Abneigung gegen das 
Konventikelweſen und namentlich gegen die Brüdergemeinde; 
aber er wollte darum noch nicht als ein „eidbrüchiger Apoftat” 
gelten, weil es ihm nicht gefallen mochte, einer Bruderfchaft 
anzugehören, die andere Anfichten über religiöfe Gegenftände, 
andere Ausdrüde und andere Lebungen hatte, als er hatte 
und gewohnt war, und deren Intoleranz, wie er behauptete, 
er aus alter langer Erfahrung kannte. 

Lutz hatte fich nicht bewogen gefühlt, die Landfchaft zu 
verlaflen. Sn der Hoffnung, auf feiner Pfarrei bleiben zu 
fönnen, wo er 35 Jahre gewirkt hatte, verftand er, der nicht 
mit zeitlichen Gütern gefegnet war, fich zu einigen Opfern, 
ohne, wie er betonte, fi) der Charakterlofigfeit ſchuldig zu 
machen, oder feinen bürgerlichen Pflichten entgegenzubandeln. 
Als er am 17. Auguft 1832 aufgefordert wurde, die Ge- 
dDächtnisrede auf die am 21. Auguft 1831 gefallenen Land- 
fhäftler zu halten, lehnte er den Auftrag ab. Dagegen ließ 
er fich herbei, nad) der Gedächtnisfeier vom 21. Auguft in 
Läufelfingen „Sei Lob und Ehr dem höchften Gut” fingen 
und Abendmahl feiern zu laſſen, im Gegenſatz zu den Übrigen 
Pfarrern, welche ſich geweigert hatten, „für die Greuelfzenen 
in Gelterfinden ein Te Deum anzuftimmen”. Er führte dabei 
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aus, wie dankenswert es fei, daß fie, die Läufelfinger, dieſes 
heilige Mahl fo ungeftört und ruhig genießen könnten. 
Ebenfo übernahm er den Auftrag, auf den Bettag 1832 die 
Gebete zu verfaflen, die vordem vom Basler Kirchenrate aus- 
gegangen waren. Wiederholt predigte Lug in Rümlingen 
und in Siſſach, obwohl der Kirchenrat von Baſel am 
14. November 1832 verfügt hatte, daß die getrennten Ge: 
meinden von Basler Pfarrern nicht bedient werden dürften. 
Auh von Buus erhielt er die Aufforderung zu predigen. 
Außerdem ließ er fih als Schulinfpeftor in Oltingen, Wens- 
lingen und Zeglingen von der landfchaftlihen Regierung 
verwenden, war auch kurze Zeit Mitglied der Prüfungs: 
fommiffion für neue Schullehrer, gab aber das Amt bald 
wieder auf, nachdem er im „Eidgenoffen” zur Sieljcheibe 
des Spottes gemacht worden war. Dagegen bat Lub am 
30. Dezember 1832 den Regierungsrat von Bafelland, 
er möchte ihn mit der Eidesleiftung verfchonen. Nicht 
Darum, weil er fih um die Anfprüche des Herrenhutismus 
fümmere, fondern weil er feinerzeit beim Eintritt ins Mini- 
fterium das Gelübde abgelegt habe, bei der Basler Ronfel- 
fion zu bleiben, und erft gehen Eönne, wenn die bajelland- 
ichaftliche Kirche aus dem Verband der Basler Kirche gänz- 
lich entlaflen fei, widrigenfalls er des Genufjes des Rammer- 
gutes und der Witwen: und Waiſenkaſſe verluftig gebe. 
Man ließ Luß eine Zeitlang gewähren. Als die Regierung 
die Schullehrer abjegte, machte Luß ihr deswegen Bor: 
ftellungen, ebenfo trat er gegen das Schreiben Herolds gegen 
den Basler Antiftes auf und verlangte, daß der Preßfreiheit 
des „Raurachers” Einhalt getan werde. | 

Anfangs Mai 1833 forderte die Regierung Lutz und 
die übrigen Pfarrer, welche den Eid noch nicht geleiftet 
batten, auf, dies Verfäumnis nachzuholen und ftellte ihm in 
Ausficht, dab ihm im Weigerungsfalle die Beſoldung nicht 
mehr ausgewiefen werde. Luß fah fih nun in einer fatalen 
Lage. Bon Bafel aus war ihm bis Ende des Jahres 1832 
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aus dem Kirchenfond fein Gehalt bezahlt worden, feitdem 
vom Staate Baſelland. Leiftete er den Eid, fo Eonnte er 
vorausfehen, daß er von der Lifte der Diener in Baſel ge- 
ftrihen würde. Er machte darum den Verfuch, die Eides- 
leiftung noch einmal binauszufchieben, fo lange, bis das 
„feindfelige Baſel“ die Landihaft als fouveränen Staat 
anerfenne. Dabei berief er fih auf feine „befannte warme 
Paterlandsliebe und treue Ergebenheit an die Sache von 
Bafellandfchaft" und bezeugte es, wie wenig fein Herz mit 
Baſel harmoniere, noch jemals harmonieren werde. Die 
Regierung aber ließ fih nicht mehr umftimmen, fondern for: 
derte Luß auf, fih zur Eidesleiftung bereit zu halten, wenn 
er nicht Entfegung von feiner Stelle gewärtigen wolle. In 
diefer Verlegenheit wandte fih nun Luß an den Antiftes von 
Bafel um Rat. Diefer legte ihm nahe, das Benehmen feiner 
Amtsbrüder zum Vorbild zu nehmen und den Eid zu ver- 
weigern. Er könne dies um fo eher tun, als zu erwarten fei, 
„ein Zuftand, der auf Lügen und Unrecht gegründet fei, 
werde nicht von langer Dauer fein.” Su gleicher Zeit hatte 
das Zarnsburger Kapitel, d. h. die vertriebenen Pfarrer 
diefes Kapitels, die noch ihre alten Rechte in vollem Umfange 
in Anſpruch nahmen, an den Kirchenrat die Anfrage geftellt, 
wie fie fih Luß gegenüber zu verhalten hätten; nach allem, 
was gefchehen fei, wünfchten fie ihn diesmal bei der Ein- 
ladung zu übergehen. Der Rat befchloß, Lu felbft zur 
Vernehmlaſſung aufzufordern und das Rapitel aufzufordern, 
ihn einzuladen, fofern er fich weigere den Eid zu leiften. Lutz 
rechtfertigte fih. Der Kirchenrat fand es ungehörig, daß 
Lutz fein Unrecht nicht eingeftehen wolle und fand den Ton 
feines Schreibens nichts weniger als befcheiden. Beſonderes 
Mißfallen erregte es, daß Lutz erklärte, feine Amtsbrüder 
hätten unndtigerweife ihre Stellen verlaſſen. Ein Mitglied 
machte den Verſuch, Lub zu verftehen. Es müſſe manches 
bei Luß nicht fo übel gedeutet werden, da man wife, daß er 
ein infonfequenter aus heterogenen Elementen zufammen- 
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geſetzter Menfch ſei. Die Mehrheit war aber in feiner Ver— 
urteilung einig. Er babe fich grober Fehler fchuldig gemacht. 
Unwürdig fei, daß er fih von den Gemeinden für feine 
Predigten habe bezahlen laſſen, unbegreiflich, daß er neben 
einem Rolle als Schulinfpeftor habe amten Eönnen. Sein 
ganzes Benehmen zeuge von Verſtandes- wie Charafter- 
ſchwäche, auch feine Verteidigung zeige dies, indem er 
andere anjchwärze, um fih weiß zu wafchen. Er fei ein 
Amphibium und habe gehofft, es mit Feiner von beiden Par- 
feien zu verderben. Demgemäß wurde Luß mitgeteilt, daß 
der Kirchenrat die Verteidigung nicht als genügend erachte, 
und ihm nahe gelegt, er follte in fich gehen. Wenn er fich 
befiere, wolle man das Geſchehene vergeflen, fonft behalte 
fih der Kirchenrat weitere Schritte vor. 

Lutz blieb aber bei feiner Meinung. Am 27. Zuli wurde 
er auf den 1. Auguft zur Eidesleiftung nah Lieftal ein- 
geladen. Allein am Vorabend der Entfcheidung wurde die 
Eidesleiftung noch einmal ausgeftelt.e Nachdem aber am 
3. Auguft 1833 die Würfel gefallen waren, mutzte Lutz doc 
noch den Eid leiften. Er tat es in aller Form am 17. Sep: 
tember. Am 6. März 1835 beſchloß der Kirchenrat in Baſel, 
Lutz als auswärts Bedienfteten im Regimentsbüchlein auf: 
zuführen. Er konnte fich allerdings diefes Ausganges nicht 
mehr lange freuen, denn am 22. Oftober desfelben Jahres 
machte der Tod feinem Wirken ein Ende. 


* * 
* 


Der Basler Kirchenrat hatte ſich nach) der erften Ver— 
treibung der bafellandfchaftlihden Pfarrer an die: fchwei- 
zerifchen Kirchenbehörden mit der Aufforderung gerichtet, 
ihren Pfarrern den Eintritt in den bafellandfchaftlichen 
Kirchendienſt zu verbieten. Er hatte jedoch feinen Erfolg ge- 
habt. Denn St. Gallen fragte in Lieftal an, unter welchen 
Bedingungen St. Galler Pfarrer in baslerifchen Ge: 
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meinden angeftelt würden. Bern erklärte fih der Land: 
Ihaft gegenüber mit Freuden bereit, Mitgliedern feines 
Minifteriums die Urlaubsbewilligung zur Uebernahme eines 
Pfarramtes im Baſelbiet zu erteilen. Als fpäter der Glarner 
Leuzinger, der in Baſel ftudiert hatte, in Benken als Pfarrer 
antrat, wurde vom Basler Kirchenrat beſchloſſen, keinen 
Studenten mehr zu ordinieren, der nicht ausdrüdlich ver- 
fpreche, nimmermehr auf der getrennten Landfchaft eine Stelle 
anzunehmen. Es fanden fich gleichwohl Leute genug, welche 
die verwaiften Gemeinden zu bedienen bereit waren. Sogar 
baslerifhe Kandidaten bielten fich nicht fern. In Bennwil 
wurde Kandidat Linder als Pfarrer begehrt, der dort geboren 
war. Er wollte freilich nur unter der Bedingung die An— 
ftellung annehmen, daß ihm vom Basler Kirchenrate die Er- 
laubnis dazu gegeben werde. Daß aber ein Basler Ran- 
dDidat Überhaupt geneigt war, in einer getrennten Gemeinde 
den Dienft zu übernehmen, erregte allgemeinen Unwillen. 
Als Linder noch einmal predigte, erhielt er einen Verweis; 
für den Fall, daß er fortfahren follte, wurde ihm mit Sus— 
penfion gedroht. Als der Kandidat 3. Schaub von Lieftal in 
Rümlingen ein Amt annahm, wurde er von der Lifte des 
baslerifhen Minifteriums geftrihen. Dasfelbe Schidfal er: 
fuhr Wilhelm Hoch, nachdem er die Pfarrei Ormalingen 
gegen die von Kleinhüningen eingetaufcht hatte. 

Die Einführung der neuen Pfarrer vollzog ich nicht 
überall ohne Hinderniffe. In Arisdorf gofien die Anhänger 
des alten Pfarrers in der Nacht vor der Einfegnung Aeblis 
„dem Kirchenwege entlang allentbalben ftinfende Jauche“ 
aus. Am übrigen hielt man darauf, daß die Einführung 
möglichft einfach vor fi) gehe durch einen Pfarrer oder 
Erziehungsrat, ohne Zeremonie, ohne Segensſpruch, ohne 
Einweihung. „Wie man jeden Menfchen, den man zum 
erften Male in Gefellihaft mitbringt, den Anwefenden vor- 
ftellt und feinen Namen fagt, fo macht man dies auch bei den 
Geiftlichen.” 
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Die bloße Aufzählung der Namen der neuen Pfarrer 
läßt fchon die Vielgeftaltigfeit diefer neuen geiftlichen Führer 
vermuten, die dadurch noch nicht eines Geiftes wurden, daß 
der Landrat beichloß, fie müßten „alle gleichförmige Kirchen: 
Heider fragen.” Es waren: Rahn von Zürich in Pratteln; 
Tanner von Herisau in Langenbrud; Gabathuler von 
Wartau in Waldenburg; Roller von Winterthur in Oltingen; 
Ringier von Zofingen in Bennwil; Nüfperli von Aarau in 
Rotenflub; Stephani von Guarden in Buus; Aebli von 
Bilten in Arisdorf; Sfchofle von Aarau in Laufen; Weyer⸗ 
mann von Bern in Binningen; Walfer von Teufen in 
Lieftal; Stooß von Bern in Diegten; Wälti von Zurzach 
in Tenniken; Fehr von Verned, St. Gallen, in Muttenz; 
Hoch von Lieftal in Ormalingen; Kepler von Rebetobel in 
Siſſach; Schweizer von Brunnadern, St. Ballen, in Srenfen- 
dorf; Abderhalden von Wattwil in Münchenftein; Wolleb 
von Baſel in Bregwil; Weber von St. Gallen, bisher 
Pfarrer in Krinau, in Bubendorf; Schmiß, offenbar ein 
Deutfcher, deffen Heimat der Regierung nicht befannt war, 
erft Vikar in Gelterfinden, Leuzingerr von Mollis in 
Benken; Schaub von Lieftal in Rümlingen, Rothpleg von 
Yarau in Buus; Gyger von Brunau, Thurgau, in Rilch- 
berg und Specht von Predtal im Großherzogtum Baden 
in Ziefen. 

Der Mann, der unter den neuen Pfarrern am meiften 
bervortrat, war der Lieftaler Pfarrer Johann Ulrich) Walfer. 
Das ältefte von dreizehn Kindern, in Teufen als Sohn 
eines beliebten Arztes geboren, war er mit zehn Jahren zu 
einem Onkel in den Kanton Thurgau gefommen, der Pfarrer 
war. Unter feinem Einfluß betrat er die geiftliche Lauf- 
bahn, wozu er nicht geichaffen war, weil ihm der innere 
Beruf fehlte, und fo mußte es fpäter dahin kommen, daß ihm 
das Pfarramt entjeglich verleidete. Mit neunzehn Zahren 
wurde er Pfarrer in Grub. Walfer trat gerne in Wider: 
fpruch mit dem Beftehbenden. Darum nahm er fich gerne 
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folher Leute an, die von der offiziellen Kirche gedrüdt 
waren. Er fohrieb eine Gefchichte der appenzellifchen Täufer: 
„Wahrheit und nur Wahrheit will ich fchildern, das ift die 
Partei, zu der ich gehöre, die Sekte, zu der ich mich be- 
fenne.” Er nahm fih eines „heimatlofen Flüchtlings“, 
Hartwig Jundt-Radowskys, an, der zwar als Chriften fidh 
befannte: „Was bedarf es mehr, als den feften, innigen 
Glauben an Gott, der als liebevoller, gütiger Vater für das 
Wohl aller feiner Gefhöpfe forgt”, der aber von feiner 
„Zernunftreligion” aus alles mit feinem Spotte übergoß, 
was ihm als vernunftwidrig vorlam. Waller geriet aber 
auf dDiefe Weife mehr und mehr in Gegenfag zu der Kirche. 
Er wetterte gegen die Rindertaufe, als „eine Handlung voll 
Swedlofigteit und Widerfpruch und ohne allen vernünftigen 
und biblifhen Stüßpunft”, oder er meinte, daß nach Chriftus 
und Paulus die Heiligung der Sonn: und Fefttage „mit 
Kirchen: und Müffiggehen” fehr töricht und tadelnswert fei, 
und fah in den fogenannten Firchlichen Vereinen, wie er die 
Kirchen nannte, nichts weiter als öffentliche, unter dem 
Schutze des Staates ftehende, religiöfe Anftalten zur geift- 
lichen und fittlihen Veredlung des Volkes, Tauter Ge— 
danken, die er fpäter in feinem neuen Wirkungskreife mit 
Entfchiedenheit vertrat. Diefen Mann wählte Lieftal am 
7. Januar 1833 zu feinem Pfarrer. Was Walfer nad 
Lieftal 309, war vor allem das hohe Freiheitsgefühl. Schöner 
als in irgend einem andern Gau des Gchweizerlandeg, 
äußerte er fich in feiner Abſchiedspredigt in Grub, blüht jeßt 
dort die Freiheit und nirgends habe man ihr in neuerer Zeit 
größere Opfer gebracht. Diefen berrlihen Bau der Zrei- 
beit, der fo fchön begonnen worden fei, möchte er gerne voll: 
enden belfen. 

Wir haben fein Recht und keinen Grund, die Redlich- 
keit dDiefes Willens zu beftreiten. Es ift im Gegenteil zu 
betonen, daß nur bei diefer Anerkennung das ganze Der: 
balten diefes Mannes verftändlich wird. Es wirkten bei 
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ihm und feinesgleichen die Gedanken der großen Revolution 
nach, die ale Schranken wollten niedergerifien fehen, die fich 
namentlich in einem alle gefhichtlihe Bindung zerftörenden 
Andividualismus und Freiheitsraufeh kundgaben. Er fand 
in der Landſchaft Gefinnungsgenofien. Walſer hielt feine 
Antrittspredigt über das Wort des Paulus: „Wir predigen 
nit ung felbft, fondern Jeſum Chriftum, daß er fei der 
Herr, wir aber nur Knechte um Zefu willen”, und bezeichnete 
es als feine Aufgabe, Liebe in Wahrheit zu verfündigen. 
Nach diefer tatfächlich evangelifchen Predigt konnte man das 
Beſte erwarten. 

Schon vor Walfer war der Advokat Herold aus Frank: 
furt nach Lieftal gefommen. Er wurde, da noch feine Pfarrer 
zu haben waren, aufgefordert, in Arisdorf und gelegentlich) 
auh in Pratteln zu predigen. Wie kein anderer bat er 
feinen Spott und Hohn über die bisherigen Pfarrer au$- 
gegoſſen. „Diefe fiten nun müßig; Müßiggang ift aller 
Lafter Anfang. In der frommen Miffionsftadt fchleichen 
fie jest umber als Zionswächter und Himmelsdemagogen 
und leben wie die geheime Polizei von Angeberei und 
tückiſchem DBlindfchleichen.” „AU ihr Streben ging darauf 
aus, den Menſchen das Frohgefühl der Luft, das Gelbit- 
gefühl der Kraft zu rauben; . . . fie haben auch bei dem 
Anſchauen der Natur und des Menfchenlebens feine Er- 
hebung und fie müflen das Gebetbuch unterm Arm tragen, 
um den Gedanken an Gott nicht zu verlieren. Sie möchten 
alles gern mit dem Blut Chrifti anftreichen, des Himmels 
Blau und der Wiefe Grün möchten fie chriftiblutrot färben, 
fo wenig verftehen fie den Herrn der Welt in feiner reichen 
Manniofaltigkeit zu ehren.” 

Bon einem Perftändnis für die Frömmigkeit, wie fie 
bis dahin gepflegt worden war, ift bei diefem Manne gar 
feine Rede. Man darf es wohl gelten laſſen, wenn er die 
Uenogftlichkeit feiner Gegner geißelt: „Die Vernunft ift ein 
gefährliches Ding und alles ftände beffer, wenn nur die Ver- 
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nunft nicht wäre. Ein wenig Vernunft muß der Menich 
allerdings haben, fonft wüßte er ja nicht einmal, wo er den 
Löffel anfaffen muß.” Aber herzlos klingt's, wenn er fich 
über den Sturz Baſels ausläßt: „Pfaffen, Millionarren, 
Vetftündler und Lederlifrämer find fie alle... Was bat 
Baſel noch mehr, als Traktätleinfchreiber und Achfelhänger, 
als traurige Stündler und heidengierige Miffionsgefellen? 
... Die Heiden fluhen jeßt ſchon den Namen der geiftes- 
verkehrten, herzensverdrehten Eiferer, welche ausgehen, um 
in fernen Landen unter dem Namen der Chriftusreligion 
ihre fromme Dummbeit zu verbreiten.” Und ungerecht war 
es ebenfalls, wenn er von den alten Pfarrern ſchalt: „Sie 
find zu träge, das Leben anzufchauen, zu abgeftumpft, um die 
frifhe Kraft der Zeit zu prüfen, zu geift- und begeifterungs- 
[08, um würdigen Schritt halten zu können mit den tapferen 
Streitern, und darum führen fie euch in die Kämmerlein und 
trillern wimmernd mit euch etlihe alte Weibermelodien.” 

So fehr nun auch ſolche Urteile über die früheren 
Pfarrer weit über das Ziel hinausfchießen, ja nicht anders 
denn als Karrikatur beurteilt werden müflen, jo wäre es 
Doc ebenfo ungerecht, den Männern der Revolutionspartei 
alle Religion abzufprechen. Gerade Herold bat doch ge- 
legentlich Worte gefunden, aus welchen der echte Ton des 
Glaubens herausklingt: „Es muß uns Vieles, fehr Vieles 
gleichgültig werden, wenn uns die wahrhbafte Hauptlache 
niht unter zufälligen Nebendingen verloren geben fol.“ 
Dabei Fonnte er allerdings manches zu den Nebendingen 
rechnen, was vor ihm und nad ihm ganz anders beurteilt 
worden ift und gelegentlich dem Antiftes Falkeiſen pathetiſch 
zurufen: „Wir find Weltfinder, Söhne unferer Zeit und 
haben einen eigenen Gott. . . Lefen Sie Zhre Offenbarung 
und bleiben Sie gläubig an den Leichnam und an die Ver- 
wefung, aber ftreuen Sie den Moder der Vergangenheit, 
den Schutt Serufalems nicht auf die blühende Wiefe der 
Gegenwart.” Es ift auch etwas Richtiges daran, daß der 
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DPietismus zwar das Bibelleſen verbreitete, aber den Grund- 
faß der freien Forfchung ftürzte und Menfchenfagung Über das 
Gottesgebot ftellte. Und es zeugt Doch wirklich von ftarfem 
Glauben, wenn dem Einwand gegenüber, daß bei dem 
Grundfaß der freien Forfchung der Proteftantismus fih zer- 
fplittere, geantwortet wurde: „Allerdings führt die Forſchung 
zur Verfchiedenbeit. Aber dennoch ift diefer geiftige Kampf 
der einzig gerechte Krieg und man follte ihn heilig nennen. 
Die Forfchung reinigt und erweitert die Wahrheit und führt 
zulegt immer zur Einheit... Wir gelangen durch Wahrheit zur 
Freiheit und durch Freiheit zur Liebe.” Man fpürt auch das 
Dringen auf Berinnerlihung, wenn verlangt wurde, daß der 
Bibel⸗Glaube in der Heberzeugung begründet werden müſſe, 
oder wenn erklärt wurde: „Set muß ein neues aufgebaut 
werden, nicht auf den Unverftand, fondern auf den Verftand 
der Menfchen, nicht auf blindes Glauben, fondern auf ver- 
nünftiges Prüfen, nicht auf ſtlaviſchen Gehorfam, ſondern 
auf freie Heberzeugung, nicht auf den Geift der alten Geift: 
lichen, die Feineswegs unſere Meifter find, fondern auf den 
Geift Jeſu Chrifti, unferes Herrn.” 

Es ift fehr deutlich zu fpüren, durch welche theologiſche 
Schule die Revolutionspfarrer hindurch gegangen find. 
Es werden einmal für die ältern genannt: Semler und 
Baumgartner, fodann Schleiermaher, Wegjcheider, Schult: 
beß und der frühere DeWette, für die jüngeren noch Iholuf; 
d. h. aber, wir haben es durchaus nicht mit einer ein- 
heitlichen Schule zu tun. Sind Wegfcheider und Schultheß 
die Vertreter des Nationalismus, der nichts für wahr 
hält, was nicht vor dem Richterftuhle der Vernunft beftebt, 
fo meldet fihb in Semler und DeWette die gefchichtliche 
Auffaffung des Chriftentums, deren Anregungen die evan- 
gelifhe Kirche bis in die Gegenwart hinein die reichite 
Befruchtung verdankt. Steht Schleiermacher als der alle 
überragende Begründer der modernen Theologie vor uns, ſo 
ift Sholuf der Vertreter des neuen Pietismus, der nament: 
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lich durch ihn zu fegensreichem Einfluffe gelangt if. Dei 
Schultheß in Zürich Eonnten die aus der Oftfchweiz ftam- 
menden Pfarrer die Abneigung gegen „Myſtizismus und 
Dietismus” lernen; hatte er doch in einer Schrift von 1815 
das „Unchriftlihe und PVernunftwidrige, geiftig und fittlich 
Ungefunde” mehrerer Büchlein, die feit einiger Zeit, befon- 
ders von der Traktatgefellichaft in Bafel und ihren Sreunden 
heimlich ausgeftreut wurden, befämpft. Anderſeits aber tat 
er fih auf dem Gebiet der Volksfchule hervor, die er nad 
Peſtalozzis Vorgang zu heben und zu fördern fuchte. Ludwig 
Sriedvrih Otto YBaumgarten-Erufius, F 1842, wehrte fi 
für religiöfe Freiheit gegen Harms und trat gegen den 
Qulgärrationalismus auf. 

Die Schüler folher Männer, traten die Revolutions- 
pfarrer ihr Amt in der Landfchaft an. Die Gemeinden freuten 
fih, wie berichtet wird, Lehrer gefunden zu haben, welche im 
Sinne einer nach) Wahrheit ftrebenden Bibelforſchung die 
Ihönen Regungen der Zeit und des Volfslebens pflegen und, 
den Geelenfrieden der einzelnen erbauend, auch die zu un- 
würdigem Menſchen- und Greiheitshaß entflammten Ge: 
müter befänftigen zu Fönnen ſchienen. Tatſächlich waren die 
meiften vom beften Willen erfüllt, ihr Amt recht zu ver- 
walten. „Erfüllen wir unfere Paftoralpflichten getreu und 
gewiſſenhaft, verfündigen wir unfern Anvertrauten das Wort 
Gottes rein und lauter; geben wir ihnen ein gutes Zeifpiel, 
beihäftigen wir uns mehr mit der Geelforge als mit der 
Diplomatie, ftudieren wir tüchtig!" das war die Lofung des 
Pfarrers Tanner von Langenbrud, die viele ſich zu eigen 
machten. Leider ift uns über die Predigtweife und den 
Religionsunterricht diefer Pfarrer nur fehr fpärliches er- 
halten geblieben. DNüfperli, ehemals Pfarrer in Roten- 
flub, predigte fpäter als Bezirkslehrer zu Waldenburg ein- 
mal für den Dichterpfarrer Friedrich Ofer, als diefem ein 
Töchterchen geftorben war, in Anlehnung an das Pfalmmwort: 
„Er gibt Schnee wie Wolle und ftreuet Reif wie Afche”, 
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und redete: 1. Von den Wintervergnügungen, 2. Vom 
Mikroſkop und 3. Vom ewigen Leben, wozu allerdings zu 
bemerfen ift, dat die Ausführungen die religiöfen Gedanken 
befler zu ihrem Rechte kommen ließen, als die fonderbare 
Einteilung vermuten läßt. Denn Nüfperli führte aus, daß, 
wenn der Winter neben dem Harten auch) feine Reize bat, fo 
auch das Leben, daß dem forfchenden Geiſte erft die Wunder 
der Schöpfung fich auftun, daß aber all unfer Wiffen und 
Erkennen Stüdwerk ift und auf eine Vollendung im ewigen 
Leben binweift. Der Mann hatte in Elarer Erkenntnis, daß 
ihm die Gabe der Mitteilung feines religiöfen Beſitzes fehle, 
das Pfarramt gegen das Lehramt vertaufht. Dagegen ift 
uns ein anſchauliches Bild von der Tätigkeit des Pfarrers 
von Kilchberg gezeichnet worden. „In der Religionsftunde 
gab er eine Anzahl von Vibelftellen oder Liederverfen an, die 
fofort auswendig zu lernen waren. Es begann das Summen 
der Lernenden laut und immer lauter. Dabei ging er mit 
einem Stod unter dem Arm auf und ab, und wo ein Kind 
läffig zu fein fchien, da rief er ihm zu: „Lehret, lehret doch!" 
Wer das Gelernte ordentlich auffagen konnte, durfte nad 
Haufe gehen. In der Kinderlehre ging es ebenfo geiftlos zu. 
Kläglich war es mit dem Gottesdienft beftellt. In der Mono: 
tonie einer Sägemühle floß ununterbrochen fein Vortrag 
dahin; die Gemeinde faß fteif und teilnahmslos da, halb 
wachend, halb fchlafend, und nur wenn der Name Jeſu Chrifti 
genannt wurde, da lüpften die Männer ihre Hüte und 
neioten fich, oder fchwanften die Reihen der Frauen. Geine 
Terte nahm der Pfarrer mit Vorliebe aus den Sprüchen 
Salomonig und dem Buche Sirach. Er ſprach nie von Dog: 
matifhen Dingen oder einer höhern Gittlihfeit — Reue 
und Buße, Wiedergeburt und Gottestindfehaft — ſondern 
befchräntte fi) auf moralifhe Rezepte für das Leben; den 
himmlifchen Vater Iehrte er kennen als den Spender von 
Gras für das Vieh, Brot für die Menfchen, und Gutwetter⸗ 
macher. Im alltäglichen Verkehr mit den Pfarrfindern 
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befprah) er immer gern die Frage des PVerdienens, des 
Sparens und vorteilhaften Haushaltens. Er gab Rat über 
Kauf und Verkauf, richtige Aufftellung der Wage, Pflege 
der Bäume, Verwendung des Obftes.” 

Neben der Erfüllung der pfarramtlichen Pflichten 
machten fich freilich auch andere Veftrebungen geltend. Auf 
Anregung der Pfarrer entftanden an verjchiedenen Orten 
patriotifhe Vereine und faft in jedem Orte Gefangvereine, 
von denen gerühmt wird, daß fie fihtbaren Einfluß auf das 
moralifche Streben der Landleute ausübten. In Arisdorf 
hielt der Pfarrer Uebli zahlreich befuchte Abendvorlefungen 
über Schweizergefchichte, in Muttenz gründete Pfarrer Fehr 
einen patriotifchen Leſekranz, im Frenkendorfer Dfarrbaufe 
wurde eine Art freiwilliger Fortbildungsſchule abgehalten. 
Bon der Heberzeugung ausgehend, daß wahre Volksbildung 
die Grundlage der Freiheit und der Wohlfahrt des Vater: 
landes fei, und in der Meinung, daß Chriſtus auch den 
Armen, dem fonft vernadhläffisten Volle das Evangelium 
gepredigt habe, forderte Pfarrer Nüfperli in Rotenfluh zum 
Beitritt zum fchweizerifhen Verein für Vollsbildung auf. 

Als das erfte Schulgejeß der Landfchaft beraten wurde, 
bot fich Gelegenheit, das Verhältnis der Pfarrer zur Schule 
zu verhandeln. Der Entwurf des Schulgefeßes anerkannte 
ſtillſchweigend die höchft wünfchenswerte und heilfame Eman- 
zipation oder Unabhängigkeitserflärung der Schule von der 
Kirche. Dem Ortspfarrer wurde nirgendwo von AUmts- 
wegen die Mitgliedfchaft in der Behörde zugefprodhen. Da- 
gegen wurde nun von den Pfarrern Rahn und Nüfperli die 
Sorderung erhoben, es follten den Pfarrern eine Anzahl 
Stunden in der Schule aufgebürdet werden. Die Beflrch- 
tung, es möchten die Geiftlichen auf die Schule zu viel Ein- 
fluß gewinnen, wurde zurüdgewiejfen durch die Erklärung: 
„wenn fie ihre Aufgabe richtig auffaflen, kann ihr Einfluß 
nie zu groß fein; wenn nicht, fo haben fie die Ratsbehörden 
in Schranken zu weifen.” Weiterhin wurde geltend gemacht, 
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e3 fei unter den neuen Theologen ein faft allgemein an- 
erfannter Sat, daß der fchönfte Wirkungskreis des Geift- 
lichen die Bildung der Jugend fei. Zaft alle Pfarrer der 
Landſchaft gehörten diefer Schule an, fo daß alle zu dieſer 
Arbeit vorbereitet feien, was anderwärts noch felten in dem 
Maße der Fall fein dürfte. Gelegentlich wurde fogar der 
Gedanke verfochten, „die Kirche in der Schule untergehen zu 
laffen”. 

Wie von der Schule wollten andere die Pfarrer von der 
Betätigung in der Armenpflege fernhalten. Es wurde darauf 
bingewiefen, daß die Geiftlichen den entfchiedenften Einfluß 
auf die Behörden der Gemeinden ausübten, fo daß nicht 
felten alles getanzt werden mußte, „was der mit einem 
Schein von Frömmigkeit bekleidete Pietismus der Geiftlichen 
mit bezaubernder Kraft zu pfeifen wußte.” Gleichwohl wählte 
Münchenftein feinen Pfarrer Abderhalden zum Präfidenten 
der Armenfommiffion, obwohl er feine Freude an Gemeinde: 
ämtern hatte. Es wurden aber Stimmen laut, welche die 
Dfarrer überhaupt von allen nicht in den Bereich ihres 
Standes einfchlagenden Beratungen entfernt wiflen wollten, 
um das Volk vor der Vermutung zu bewahren, die Geift- 
lichen fpielten auf der Theaterbühne des politifchen Lebens 
die entfchiedenfte Rolle. So ließ ih am 1. Auguft 1833 ein 
Sreund der Pfarrer im „Rauracher” vernehmen. Der Warn: 
ruf war nicht unbegründet, denn noch im felben Jahre erklärte 
Dr. Hug, daß die fhönen Hoffnungen, welche mehrere 
Gemeinden bei der Wahl ausmwärtiger Pfarrer gehegt hatten, 
nicht in Erfüllung gegangen feien. Er Hagte, daß gewille 
Pfarrer ihre Hauptaufgabe darin ſehen, in fogenannten 
patriotifchen Vereinen das Ruder zu führen, dabei aber die 
Hauptaufgabe als Nebenjache betrachten, daß ein Pfarrer 
feinen Wochengottesdienft mehr halte, nicht einmal mehr 
Betftunde, nach welcher fih fo viele alte Leute jehnen, ſon⸗ 
dern lieber im Lande herumfahre und höchftens am Sonntag 
wie ein ungewaſchener Schuhfnecht die Kanzel befteige. Es 
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fam häufig vor, daß Pfarrer an politifhen Verfammlungen 
als Redner auftraten, daß fie in der Zeitung ihre Anfichten 
verfraten, was wir beute nicht als unzuläffig betrachten 
fönnen; ja der Binninger Pfarrer Weyermann rüdte fogar 
mit dem Gewehr an der Schulter aus. Man fragte: Warum 
follen die Pfarrer feine Politiker und Zeitungsfchreiber fein? 
Man wies darauf hin, daß fie vermöge ihrer Bildung befon- 
ders dazu berufen feien, ganz abgefehen davon, daß ihnen 
als Bürger fo gut wie andern das Recht zuftehe. Einer 
wehrte fih mit folgenden Worten für fein gutes Redt: 
„Nichts ift engherziger, ftoddummer, miferabler, als die Urt, 
wie manche Leute den Beruf und die Stellung eines Pfarrers 
beurteilen, wenn fie in den Tag bineinfchreien: „die Pfarrer 
(oder „Pfaffen” oder „Ichwarzen Vögel”, wie die rechten 
Brüller und Geiferer ſich ausdrüden) follen nur bei ihrem 
Gefchäfte bleiben, follen fih um politiihe Dinge nichts be- 
fümmern, feine Zeitungen oder in Zeitungen fchreiben.” 
„Wer's jo haben will, der fuche feinen Seelforger unter den 
Ochſen und Efeln.” 

Allein der revolutionäre Politifer Dr. Hug kannte 
das Volk befler, wenn er urteilte, „daß dergleichen Er: 
fheinungen unſerm Volk nicht zufagen, beweilt der ent- 
fchiedene IInwille des weitaus größten Teils desfelben gegen 
diefe geiftlihen Marktſchreier.“ 

Schlimmer war freilih noch anderes. Schon im 
Mai 1833 war gegen den Pfarrer Fehr von Muttenz von 
der Gemeinde eine Klagefchrift bei der Regierung ein: 
gegangen. Die Gemeinde befchwerte fich darüber, daß er 
Stellen aus der Agende über die Hölle und Dreieinigfeit 
geftrichen, die Notwendigkeit einer kirchlichen Eheeinfegnung 
geleugnet und Jeſus nur für einen Eugen Juden erklärt habe. 
Das alles hätte die Negierung nicht veranlaßt, gegen Sehr 
einzufchreiten. Was die Eheeinfegnung betrifft, ffimmte er 
völlig mit dem religiös fo anders gearteten von Brunn über: 
ein, der einmal im Nachunterricht erklärt hatte, der geiftliche 
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Stand fei überflüffig und unevangeliſch; die Apoftel hätten 
feine Ranzeln ftiften wollen. Was die Geiftlichen jest tun, 
hätten früher die Samilienväter getan, 3. B. die Ehen ein- 
gefegnet. Allein Fehr war verſuchter Notzuht angeklagt 
und hatte fih vom Verdacht nicht zu reinigen vermocht. Er 
wurde von der Regierung abberufen, und der Landrat bieß 
das Vorgehen gut. Fehr flüchtete ih. Die Unruhe, die in 
der Gemeinde entftand, machte ein militärifches Einfchreiten 
notwendig. 

Noch größere Erregung rief der Fall des Pfarrers 
Jäck in Waldenburg hervor. Im Frühjahr 1834 war Vikar 
Jäck aus Württemberg ins Land gelommen, hatte erft in 
Muttenz, dann in Binningen vilariert, aber da er feine 
Zeugniffe hatte vorweifen Eönnen, die Weifung erhalten, 
ferner in der Landſchaft die Ranzel nicht mehr zu befteigen. 
Gleihwohl vifarierte er nah dem Tode Gabathulers in 
Waldenburg und wurde hier am 28. Juni gewählt. Er 
fonnte aber noch Feine Ausweisfchriften vorlegen und wurde 
deshalb nicht beftätigt. Am 8. Zuli wurde er zum zweiten 
Male gewählt, aber die Wahl wurde als nichtig erklärt. 
Bald ging das Gerücht um, daß Zäd fih, zum mindeften zu 
fagen „zweideutige, mit der wünfchbaren fchlichten Untadel⸗ 
baftigfeit eines Geiftlichen nicht verträgliche Gebärden gegen 
eine junge Ehefrau erlaubt habe.” Der Regierungsrat 
unterfagte daraufhin Zäd jede weitere Tätigkeit. Als am 
21. Auguft 1834 morgens 8 Uhr das amtliche Schriftftüd in 
Waldenburg verlefen wurde, entftand ein Zumult. Ein 
Gemeinderat verbrannte die Verfafiung, „fie fei gebrochen”. 
Dfarrer Wil von Reigoldswil war beauftragt worden, eine 
Kinderleihe zu halten. Er wurde verhindert. Zäd wurde 
aus dem Pfarrhofe geholt. Als er kam, hörte man den Ruf: 
Gebt haben wir den Sieg gewonnen. 

Jäck wurde duch Landjäger arreftiert. Mädchen zogen 
in St. Peter die Sturmaloden. Zäd wurde befreit. Schüfle 
fielen. In Lieftal wurde der Kriegsrat aufgeboten. Der 
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Landrat befhloß am 23. Auguft um 4 Uhr, die Truppen 
marfchieren zu laflen. Unterdeſſen war die Arreftation Zäds 
vollzogen; er wurde nach Lieftal abgeführt und dem Gerichte 
überwiefen. Ende Oktober war Zäd, vorher auf Raution hin 
freigelafjen, wieder arretiert worden, um ihn vor groben 
Mithandlungen zu ſchützen. Im Engel, wo er logierte, 
hatte man ihm die Türe eintreten wollen, um ihn tot- 
zufchlagen. Erſt im Juni des folgenden Jahres waren die 
Unterſuchungsakten abgeſchloſſen. Es hatte ſich beraus- 
geftellt, „daß er „als ein unzlichtiger Hausfchleicher zur 
Nachtzeit unter Treppen bervorgefunden, in zweideutigſtem 
Verkehre unter Feldbäumen und Spänhaufen getroffen 
worden war.” Es wurde ihm der Rat gegeben, die Gefilde 
Bafellands zu verlafien, wo er nur täglich den Beweis leiſte, 
dag Müßiggang aller Lafter Anfang if. In Lieftal aber 
erfhien eine Heine Schrift des Waldenburger Lehrers 
Buchmann: „Jäck oder das enthüllte Treiben eines ver- 
ruchten Pfaffen.” 

Anders geartet war der Pfarrer Keßler von Rebetobel 
in Siffah, der wie Fehr von Walfer ins Land gezogen 
worden war. Nachdem er feine Probepredigt gehalten hatte, 
war er mit 251 gegen eine Stimme gewählt worden. Aber 
bald zeigte fih, daß man fi in ihm getäufcht hatte. Man 
erzählte von ihm, daß er einem feiner Amtsbrüder die Ab- 
haltung einer von der Familie einer Perftorbenen ver: 
langten Leichenrede nur unter der Bedingung geftattet habe, 
daß er ihm die Sporteln dafür abliefere. Es kam fogar 
einmal vor, daß Kepler nach der Taufe eines Kindes fi 
an den Tiſch feßte, eine Platte Rutteln en salade wegaß, die 
geleerte Platte zum Munde führte und das darin befind- 
liche Del und Effig fchlürfte, oder daß er nach) einem Zauf- 
eſſen fich verabfchiedete: Jetzt danke ich auch für alles, was 
ich bei euch genoflen habe: ’3 Maidli werd i glich ſchicke mit 
em Körbli. WUehnliches wird auch von Pfarrer Gyger in 
Kilchberg berichtet: Er fpekulierte mit dem Ertrag feines 
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Pfrundlandes auf eine Weife, die vielen anftößig war. 
Eines GSilvefterabends ſcheute er den Schneefturm nicht, um 
nad) der Perteilung des Opfergeldes noch nach) Rünenberg 
zu eilen und zu melden, daß er überjeben hätte, die 
VBeerdigungstare zu verrechnen für eine Perfon, die auf 
KRoften der Armenkaſſe begraben worden war. Solchem Per: 
halten gegenüber verfteht man die Rüge, welche der „RechtS- 
und Wahrheitsfreund” den Pfarrern austeilte: „Ihr Blick 
ift gen Himmel gerichtet, ihr Herz aber hängt am Zrdifchen, 
und während fie uns mit hoher Salbung von der Nichtigkeit 
und Eitelkeit aller irdifchen Güter predigen, fehielt ihr eines 
Auge immer feitwärts in unfere Tafchen.” 

Nicht einer gewiflen Romif entbehrt der Handel, der 
fih zwifhen dem Pfarrer Tanner von Langenbrud und 
feiner Gemeinde abfpielte.e Tanner, ein WUppenzeller, 
empfahl fich nicht gerade durch fein WUeußeres, aber feine 
Predigten waren nicht übel und der Schule nahm er fi 
tätig an. Er hatte jedoch eine Gegnerſchaft, welche einen 
Basler Randidaten Zäslin an feine Stelle ſetzen wollte. 
Der Gemeinderat forderte den Pfarrer auf, feine Ent- 
laflung zu nehmen, indem er wohl felbft einfehe, daß ihm 
alles Zutrauen und alle Zuneigung der Gemeinde fehle. 
Tanner, der das Bewußtſein hatte, feine Pfliht getan zu 
haben, erbat fih acht Tage Bedenkzeit. Dann befhied er 
den Gemeinderat zu fich, fchalt in einem gefchriebenen Auf: 
fa, den er ablas, den Präfidenten einen WUchfelträger, 
den einen der Gemeinderäte ein Kalb, die übrigen als folche, 
die nie Verftand befaßen und nie in deilen Beſitz gelangen 
werden. Nun, fchloß er, babe er ihnen feine Meinung 
gefagt, wie fie es ihm getan hätten, nun wollten fie Frieden 
machen. Der Gemeinderat fhlug nicht ein. Tanner aber 
wurde von der Gemeinde beſtätigt. Die nachträglichen 
Klagen des Präfidenten fuchten die Ilntauglichleit des 
Pfarrers darzutun. Es wurde von unwürdiger Aufführung, 
einem Anfall von Zollheit, geiftiger Trägheit, Schwäche, 
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anftößigem Leben geredet und der Vorwurf gegen ihn er- 
hoben, daß er aus den kirchlichen Verrichtungen ein Brot: 
handwerk mache, fein höchftes Beftreben nach dem Eheſtand 
gehe und er mit begierigen Blicken auf Tauffuppen febe. 
Seine Beliebtheit fei daran zu erkennen, daß an Sonntagen 
nur 30 oder 40 Rappen Opfergeld fallen. 

Aus allem geht Ear hervor, daß die Pfarrer doch nicht 
das bielten, was man von ihnen fich veriprochen hatte. 
Gewiß wurden auch ganz törichte Dinge von ihnen verlangt. 
So wurde einem Pfarrer der Vorwurf gemadt, er babe 
feine IInterrichtsfchüler noch nie weinen gemacht; das babe 
der alte befler verftanden, der habe es fait allemal dahin 
gebracht. Jedenfalls mit dem Schelten war es nicht getan, 
und am allerwenigften in der Art eines Briefes, der von 
Bafel aus Pfarrer Gabathuler in Waldenburg zugefchidt 
worden war: „hr fämtliches zugeloffenes Pfaffengefindel 
feid lauter dem Teufel ab den Hofen gefchabtes und dem 
Schinder entnommenes Zeug und fonft nichts; ſchämt Euch, 
Ihr Lumpenhunde.” So redet nicht die Wahrheit und noch 
weniger die Liebe. 


* * 
* 


Es kam die Zeit, wo das Bafelbieter Volk fich entjcheiden 
Eonnte, was für Pfarrer es für die Zukunft wolle. Das 
Geſetz tiber die Anftelung der Pfarrer verlangte nach fünf 
Sahren eine Wiederwahl. Eine damalige Zeitung bat ein- 
mal diefe beiden Arten von Pfarrern einander gegenüber: 
geftellt: „Die alten ergraut in den gewohnten Formen, woran 
der Vafelbieter oft fteifer hält alg am Evangelium, die neuen 
mit den Firhhlichen Gebräuchen anderer Kantone — die alten 
mit ftrenger Beobachtung des priefterlihen Anſtandes, die 
neuen in der Alltäglichkeit des gewöhnlichen Bürgers — die 
alten mit der Lämmlein-Yluts- und Abwafchungstheorie, 
die neuen mit den Ideen eines Schleiermacher, Wegfcheider, 
Schultheß und des früheren DeWette vertraut, — die alten 
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mehr auf das Gefühl, die neuen mehr auf die Vernunft hin- 
arbeitend, — die alten in geordnetem Familienfreife, die 
neuen auf die Wirtshäufer ihrer Gemeinde angewiefen, — 
die alten in der AUeppigkeit einer reichen Handelsftadt oder in 
einer Herrenhuterpenfionsanftalt Eörperlih und geiftig ver- 
weichlicht, die neuen lebensfrifch in Jugendkraft, — die alten 
in der Not der Ihrigen flüchtig, die neuen im Kugelregen 
zur Seite ihrer Pfarrgenoflen, — die alten in blindem Ein- 
verftändnis mit den Schritten ihrer Regierung, die neuen 
gegen die öftere Unbeholfenheit und den ziemlich lauen reli- 
giöſen Sinn der Zhrigen antämpfend, — die alten Arifto- 
traten, die neuen Radikale, die alten Verketzerer der Volks— 
verfammlungen, die neuen eifrige Veförderer und Redner 
derjelben, — die alten Rapitaliften, die neuen arm.” Mag 
immerhin das Bild der Revolutionspfarrer zu ſchön gefärbt 
fein, die Männer haben doch auch Gutes gewollt; fie haben 
für die Freiheit auch in der Kirche gefämpft, und nicht ohne 
Erfolg, fie haben auch Anregungen hinterlaffen, die erft ſpäter 
verwirklicht werden Efonnten. Schon im Fahre 1836 war die 
Einführung eines neuen Gefangbuches als dringendes Be— 
dürfnis bezeichnet worden, und an einem Rindergefangfeft 
auf der Farnsburg im folgenden Sahre empfahl Nüfperli die 
Einführung des Appenzelliſchen Geſangbuches, die Grün- 
dung von Gefangvereinen und den Beſuch der vom Erzie- 
hungsrat angeordneten Gefangfchulen nicht nur von den 
Kindern, fondern auch von Zünglingen und Jungfrauen, 
damit ein fchöner vierfiimmiger Gefang in der Kirche möglich 
werde. Es darf auch nicht vergeflen werden, daß die Revo: 
Iutionspfarrer auf eine Kirchenverfaflung gedrungen und 
Vorſchläge gemacht haben. Daß fie nicht durchgedrungen 
find, lag zumeift in dem Umſtande, daß das junge Staats- 
weſen mit Stagen fi) mühte, denen gegenüber die der 
KRirchenorganifation nebenfählich erfchien. 

Allein als das Sahr der Entjcheidung 1837 Tam, urteilte 
das Volk über die führenden Revolutionspfarrer ähnlich wie 
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der Lieftaler Bürger, der am 28. Mai desfelben Jahres an 
dem Sreiheitsbaum vor dem Rathaufe in Lieftal die Infchrift 
befeftist hatte: „Diefer Baum, welcher feine gute Frucht 
bringt, muß abgehauen und ins Feuer geworfen werden.” 

Zu allererft erhob fi die Oppofition gegen Walfer in 
Lieftal. Schon fehr früh waren gegen ihn lagen laut ge- 
worden. So wurde einmal empfohlen, an der hr einen 
Datumzeiger anzubringen, damit Geiftliche wie Walfer das 
Weihnachtsfeft nicht erft am Eingang des neuen Jahres 
ſuchen. Der Kirhenbefuh in Lieftal und mit ihm das 
Armenopfer nahmen ab, wie beides in Laufen bei Pfarrer 
Sfchoffe zunahm. Se länger je mehr mehrten fich die Klagen. 
Man Schalt feine Predigten flau und matt, und hielt fich mit 
Recht darüber auf, daß er fih nachher über das, was er 
gefagt hatte, Iuftig machte. Er gab ſich feine Mühe, ftudierte 
die Predigt nicht, wie er felbft ſagte, fondern ſchwatzte ganz 
eisfalt von der Ranzel herab, was ihm in den Kopf kam. 
Die Kirche war darum leer und das Opfer ſank auf nichts 
berab. Wenn man ihn darauf aufmerkſam machte, erwiderte 
er mit Lachen: er werde nicht vom Stüd, fondern über- 
haupt bezahlt. Seine Übrigen Pflichten erfüllte er ebenfo 
flau. Unberufen befuchte er die Kranken nicht, und ſelbſt ge- 
rufen, ließ er die Kranken zwei bis drei Tage warten und 
unbeforgt dahinfterben. Die Saframente bezeichnete er als 
bloße Zeremonie. Kleber den geiftlichen Stand machte er fich 
Iuftig und erklärte, feine Freude an feinem Amte zu haben. 

Sm April 1837 Fam die Bewegung gegen Walfer in 
Fluß. Er hatte in „einem befonders zotenartigen und allen 
Anftand verlegenden Artikel” in dem von ihm redigierten 
„Volksblatt“, „worin Sittlichkeit und Schamgefühl gleichſam 
mit Süßen getreten” wurden, Dr. Hug, der Pfarrer Zſchokke 
auf offener Straße in Lieftal einen Spigbuben genannt 
batte, angeariffen. „Längft fchon im gerechteften WUerger 
über die Unfugen”, die Pfarrer Walfer beging, erkannte 
am 10. April die Gemeinde, es fei durch Vermittlung des 
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Regierungsrates bei Walfer über fein unftatthaftes Be— 
nehmen Beſchwerde zu führen und ihm das Mißfallen zu 
bezeugen, und beim Regierungsrat der Antrag zu ftellen, 
wenn er hierin Grund genug zu finden glaube, ihn von 
feiner Stelle abzuberufen. Geltisberg wurde aufgefordert, 
Ihlüffig zu werden, ob es fi) dem Vorgehen Lieſtals an- 
[hließen wolle. Am 30. April verfammelte fih die Kirch- 
gemeinde, um über die Wiederwahl Walfers abzuftimmen. 
Daß ein Geiftlicher, der ja auh Menfh und Bürger fei, fich 
mit Politik abgebe, machte ihm ein Zeil der Bürger wohl 
zum Vorwurf, war jedoch nicht ausfchlaggebend. Die 
ſchwerſte Anklage lautete jet dahin, daß er erwiefenermaßen 
mehrfach gelogen habe. Die Gemeinde beſchloß, Walſer 
nabezulegen, daß er feine Demiffion einreiche, da es ihm 
nicht mehr unbelannt fein dürfte, ob er das Zutrauen der 
Gemeinde verloren habe oder nicht. Walfer forderte jedoch 
die Gemeinde auf, über fein Bleiben abzuftimmen und er- 
Härte, daß er des Vertrauens der Gemeinde gewiß fei. 
Allein die Gemeinde verzichtefe darauf, von der Auf: 
forderung Gebrauch zu machen, da in wenigen Wochen die 
gefeglihe Wiederwahl erfolgen müfle. Sie hoffte, auf diefe 
Weife in jedem Falle aller andern Weitläufigfeit und 
etwaigem Prozefle überhoben zu fein. Die Gemeinde: 
bebörde ſprach Waljer auch die Leberzeugung aus, er felbft 
werde eine weitere Abftimmung unnötig finden, wenn er 
feine Aufmerfjamfeit auf die Zubörerbänte während feiner 
Vorträge rihte. Walfer ging nicht. 

Am 26. September wurde von der Eimmohnergemeinde 
befchloflen, eine Wiederwahl vorzunehmen, und zwar aus 
folgenden Gründen: weil die Kirche fo wenig bejucht werde 
und dadurch die Armen am Opfer fo fehr benachteiligt werden, 
weil fih der Pfarrer in neuerer Zeit wieder nahläffig im 
Dienfte erzeige und man fich in feinem Falle dag Recht ver- 
geben folle, alle fünf Sahre zu wählen. Am Sonntag, den 
1. Oktober fand die Wahlverfammlung ftatt. Eine ftarfe 
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Agitation fegte ein. Ein Flugblatt gegen Walfer wurde 
verbreitet und nachts hinter Fenfterläden und Türen geftedt. 
Geltisberg bielt feft zu Walſer. Daß fie während fünf 
Zahren dem Pfarrer das Rompetenzholz vorenthalten hatten, 
batte feinen Grund in der Oppofition gegen Lieftal, nicht in 
der Abneigung gegen den Pfarrer. Leber die Wahl- 
verfammlung felbft gab der Schulmeifter Rolle einen an- 
ſchaulichen Bericht ab. 

Die Wähler waren in der Kirche verſammelt. Der 
Bezirksverwalter Heusler, ein Gegner Walſers, wollte mit 
einer kurzen Rede über den Zweck der Verſammlung die 
Eröffnung machen. Allein fein Vortrag war fo undeutlich 
und der Snhalt feiner Rede fo gänzlich ohne Zufammen- 
bang, daß man daraus deutlich die aroße Verlegenheit 
wahrnehmen konnte, in welcher er fich befand. Das Gefeß, 
welches fih auf folche Abftimmungen bezog, follte vorgelefen 
werden. Heusler fing damit an; allein fein Zuftand er- 
laubte ihm nicht, fortzufahren. Sleberdies war feine Stimme 
zitternd, oft ganz ftodend, fo daß niemand wußte, was der 
Verwalter eigentlich vorgelefen babe. Er legte das Geſetz 
weg und fagte zu der Verfammlung, es fei ihm fein Ver— 
gnügen, während Ddiefer Abftimmung den Vorſitz zu 
führen; er habe gewünſcht, die Regierung möchte ihm für 
diefen Akt einen Subftituten geben; allein es fei ihm nicht 
willfahrt worden. Nun fragte er die Verfammlung an, 
wen fie zu Stimmenzählern und Schreibern begehre. Go: 
gleich wurden etwa 15 Männer vorgefchlagen. Heusler 
fette ih, um diefe Namen aufzufchreiben. Dies Gefchäft 
ging jedoch mit einer folchen Langſamkeit von ftatten, daß 
den Bürgern endlich die Zeit zu lang wurde. Ein Gemurmel 
des Unwillens erhob ih. Mehrere Stimmen riefen durch— 
einander: „Der Verwalter ift betrunfen! Er bat einen 
Raufh!" Viele forderten nun Regierungsrat Brodbeck auf, 
der Heusler mit barſcher Stimme die Stage bingeworfen 
batte: „Was machen Sie für Krißeleien?”, die Leitung der 
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Berfammlung zu übernehmen, weil ja Verwalter Heusler 
dazu ganz unfähig fei. Inzwiſchen war die Verfammlung 
Thon im Begriff, unverrichteter Dinge auseinanderzugehen. 
Man näherte fi) den Türen. Da aber trat Regierungsrat 
Drodbed vor den Altar und Verwalter Heusler ernannte ihn, 
zwar nicht ganz gern, zu feinem Gubftituten, infofern die 
PVerfammlung es zufrieden fei. Beinahe alle Hände erhoben 
ih, und nun konnte zur Abftimmung gefchritten werden. 
Mit 243 gegen 162 Stimmen wurde Walfer weggewählt. 

Heusler hatte fi unterdeflen entfernt. Die Wahl: 
akten wurden ihm zugeftellt. Uneröffnet leitete er das Paket 
an die Regierung weiter. Der Regierungsrat beftätigte 
das Abftimmungsprotofol, nachdem er von der Wahl- 
tommiffion fowie dem Verwalter Heusler Auskunft über 
den Verlauf der Verſammlung verlangt hatte. Chriftoph 
Rolle fchilderte im Namen der Wahllommilfion den wahren 
Sachverhalte Dann ſchloß er: „Was nun wohl den Herrn 
Verwalter fo aller Zaflung beraubt haben mochte, wiflen 
wir nicht mit DBeftimmtheit anzugeben. Pielleiht mögen 
die einige Zeit vor der Abftimmung umlaufenden Gerüchte, 
es werde an diefem Tage eine Prügelei geben, den Herrn 
Verwalter allzu fehr in Angſt und Beſorgnis verfegt und 
ihn bewogen haben, duch den goldenen Saft der Reben 
Sorge und Bekümmernis zu verfcheuchen. Doch wir möchten 
der Ehre des Herrn Verwalters keineswegs zu nahe treten, 
als ob wir dasjenige, was einzelne Stimmen in der Kirche 
behauptet haben, für eine ausgemahte Wahrheit bielten. 
Nein, wir haben Obiges nur als bloße Vermutung ge- 
äußert und überlaflen es dem Herrn Verwalter, die Urfache 
feiner Verwirrung anzugeben." Heusler wußte nicht viel 
vorzubringen, als fchlieglih eine Bitte um Entfchuldigung. 
Der Regierungsrat erteilte ihm eine ernfte Rüge. Heusler 
gab feine Entlaflung ein. 

Walfer wurde feine Wegwahl ohne Angabe der 
Gründe mitgeteilt. Er nahm die Sache nicht allzu fchwer. 
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Denn bald darauf fpottete er in feinem Volksblatt: „In 
Lieftal ift Ruhe eingefehrt. Es fcheint die Partei, die es 
ohne Pfarrer probieren will, täglich zuzunehmen.. Das 
wäre das ſchönſte Zeugnis für einen Geeljorger, wenn er 
feine Zuhörer fo weit gebracht hätte, von nun an felbft für 
ihr Seelenheil jorgen zu können.” Es mag wohl fein, daß 
er auch auf der Kanzel noch ähnliche Gedanken ausſprach 
und feiner DVefriedigung Ausdrud gab, die Gemeinde fo 
weit gefördert zu haben, daß viele nicht mehr zur Kirche 
kämen, weil fie fo felbftändig geworden feien, daß fie der 
Hilfe der Kirche nicht mehr bedürften. Daß er es in feiner 
AUbfhiedspredigt, die er am 14. Sanuar 1838 hielt, getan 
babe, ift eine bloße Legende. Walſer ſprach über 
2. Zim. 4, 6: Die Zeit meines Abſcheidens ift vorhanden. 
Er gab der Gemeinde zu bedenken, ob es recht fei, daß 
niemand ihm fage, was er denn für einen Fehler begangen 
babe, der ihn unwürdig mache, das Pfarramt länger in 
Lieftal zu verwalten. „Einem Dienftboten, dem man den 
Dienft auffündet, fagt man den Grund, aber mir jagt man 
ihn nicht. Ein Pfarrer ift zwar auch nicht mehr als ein 
Diener der Gemeinde, aber auch nicht minder. Zm Un- 
slüd Hat man mih berufen und im Glüd 
fhidt man mich wieder fort. Damals, ald man 
jede Nacht eines feindlichen Ueberfalls gewärtig fein mußte 
und Leben und Eigentum bedroht waren, Damals war 
meine Religion gut genug, — jest nicht mehr." Jedoch 
bezeugte er: „Sch fehe alles als Schidung Gottes an, welcher 
denen, die ihn lieb haben, alle Dinge zum beften dienen läßt, 
und bin mit allem verföhnt." Er redete alsdann von feinem 
Abſchiedsſchmerz und ſchloß mit feinem Abfchiedswort. 
Sein Schmerz fei nicht begründet im Verluft der ein- 
träglichen Stelle, wiewohl ja die fchönen Einkünfte ihm und 
feiner zahlreichen Haushaltung wohl zuftatten fämen. Ums 
Geld fei er niemals feil gewefen. Bloß um des Geldes 
willen fei er nicht nach Lieftal gefommen. Er fei allein 
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feiner Pflicht gefolgt. „Ich wollte Recht und Wahrheit, 
Tugend und Religion, ich wollte das Reich Gottes unter 
euch befördern und fragte wenig darnach, was mir Nutzen 
oder Schaden brächte. Jeſus Chriftus, der ſich zur Erlöfung 
der Menfchen von Sünde und Finſternis aufgeopfert hat, 
er war mein Leitftern, im Umgang mit der Jugend und im 
Gefprähe mit den Alten, auf der Kanzel und neben der 
Kanzel, am Sonntag und in der Woche: ich fuchte euer 
Seelenheil.” Er kam fih wie ein Säemann vor, der mit 
vieler Mühe ein Feld angebaut, und da er das Schwerfte 
überftanden bat und feine Saat fchon hie und da hervor: 
gefprofien fieht, das Feld wieder räumen muß. Dabei dachte 
er vor allem an die Bildung der Jugend und die Schulen 
Lieſtals: „fie find die beften im ganzen Kanton, und in der 
ganzen Schweiz wird man wenige finden, die befler wären 
als fie.” Das fei freilich das Verdienft der Lehrer, aber er 
babe fih bemüht, diefe guten Lehrer nach Lieftal zu ziehen. 
Weh tue ihm der Abfchied im Blick auf die vielen jungen 
Leute, die er unterrichtet babe, auf die vielen guten 
Menſchen, Freunde und Wohltäter in den beiden Ge- 
meinden, deren Wohlwollen er befonders in der letten Zeit, 
der Zeit der Verfolgung, auf eine rührende Weife erfahren 
babe. 

Malfer nahm alsdann Abſchied. So lebt denn wohl, 
Lieftaler! Lebet wohl, Seltisberger! Mit einem befonderen 
Worte wandte er fi) nacheinander an die Gemeinderäte, 
die wadern Lehrer, die lieben Schulfinder, die jungen Leute, 
208 an der Zahl, die er Eonfirmiert hatte, die lieben Nach: 
barn des Pfarrhaufes, an deren Tiſch feine Kinder oft ge- 
geſſen, in deren Betten fie gefchlafen hätten, an die Freunde 
des Haufes, die am Kranken: und Sterbebette feines Kindes 
oeftanden hätten, und fohließlich auch an den ftillen Gottes- 
ader. Allen fagte er Dank. „Freuen wird es mich, fo oft id) 
das Eine oder das Andere von Euch wiederjehen werde, 
und wenn ich jeßt oder in Zukunft einem von Euch einen 


96 


Dienft erweifen kann, werde ichs von Herzen gerne tun.” 
Waljer verließ noch in derfelben Woche Lieftal, blieb jedoch 
im Ranton. Er hatte in feiner Antrittspredigt verfprochen, 
Liebe in Wahrheit zu verkündigen. Er hat auch Wahrheit 
verfündigt; aber er hat es offenbar daran fehlen laſſen, die 
Wahrheit in der Liebe zu fagen. Dadurch wurde er wieder 
ungerecht, zerftörte, was er baute, und Fam felbft zu Falle. 

Unterdeſſen hatten auch in anderen Gemeinden die 
Wiederwahlen ftattgefunden. In DBennwil war Pfarrer 
Ringier wiedergewählt worden, ebenfo Weber in Yuben- 
dorf, Koller in Dltingen und Weyermann in Binningen, 
gegen den eine flarfe Oppofition fih erhoben hatte; der 
Pfarrer gehöre nicht auf die Kegelbahn, Weyermann fenne 
die Leute nicht, grüße fie nicht und made Feine Beſuche. 
Nachdem die Wahl ungültig erklärt worden war, wurde 
fpottweife noch hinzugefügt: er rede bernerifch, habe noch 
feine Frau und trage im Sommer einen weißen Zwilchkittel. 
Auch bei der zweiten Wahl ging er als Sieger bervor. 
Dagegen wurden die Pfarrer Aebli in Arisdorf, Nüfperli 
in Rotenflub, der Bezirkslehrer wurde, und Stooß in 
Diesten fortgefchidt. 

Bald darauf erfolgten an verfchiedenen Orten Neu— 
wahlen. Lieftal wählte, nahdem das Gerücht gegangen war, 
der katholiſche Pfarrer wolle reformiert werden, um fich die 
vafante Stelle zu fihern, Pfarrer Zſchokke von Laufen, 
Laufen Wil von Reigoldswil, Langenbrud Cherbuin und 
Arisdorf Martin Schaffner; Rotenfluh berief Lichtenhahn, 
von dem man behauptete, er fei früher im Waffenrod mit 
Dber- und LUntergewehr und dreißig NKartufchen aus: 
gezogen, um die „rebelliihen Bauern“ der Landfchaft fot- 
fchlagen und totichießen zu helfen. Daran knüpfte eine Zei- 
tung folgende intereflante Bemerkung: das heißt nun freilich 
einem viel zu glauben zumuthen von einem theologijchen 
Manne. Die ftehen ja eben nicht im Rufe, abfonderlich viel 
Pulver riechen zu Eönnen. Denn die Theologie wirft be- 
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kanntlich nervenfhwächend und löſt das Gehirn in eine 
breiartige Maffe, an der Fein gefunder, ftraffer Faden mehr 
. 4.” Verſchiedene Gemeinden dachten wieder an ihre alten 
Dfarrer, fo Oltingen an Legrand, Reigoldswil an Stüdel: 
berger, der aber verficherte, den Eid nicht ſchwören zu können. 

Sn den nähften Zahren verließen andere Revolutions- 
pfarrer freiwillig das Land. 

Bafelftadt hatte unterdeflen auch feine Stellung gegen- 
über den Kandidaten geändert, welche ein Pfarramt in der 
Landfchaft annahmen. Auf dringendes Anfuchen des An: 
tiftes und anderer Männer hatte der Randidat Carl Wid 
am 17. Dezember 1833 die Vikariatsgefchäfte in Reigolds- 
wil übernommen. Am 30. Januar 1834 war er von der 
Gemeinde auf gefeßlihem Wege gewählt und von der Re: 
sierung in Lieftal beftätigt worden. Er hatte jedoch erklärt, 
daß er den Eid nicht Leiften Fünne, und beim Kirchenrat in 
Bafel angefragt, ob der Beſchluß des Kirchenrates auf 
Streihung aus der Randidatenlifte noch in Kraft beftehe und 
er bei der Annahme der Wahl von der Lifte geftrichen werde. 
Der Kirchenrat war darin einig, daß ihm eine Genehmigung 
der Wahl nicht zuftehe, da er im Gebiet von Bafelland feinen 
Einfluß verloren habe und nach der völligen Trennung den 
Gemeinden die Wahl der Pfarrer zuſtehe; ebenfo daß die 
bisherigen Pfarrer abgeſetzt feien. Er betrachtete es als eine 
erfreuliche Erjcheinung, daß die Gemeinden, namentlich die 
„sutgefinnten”, ihre Blicke vorzüglich auf junge Basler rich- 
teten und fah die Notwendigkeit ein, den früheren Beſchluß 
fo abzuändern, daß den Rechten der Vertriebenen nicht zu 
nahe getreten werde und der Anſchein vermieden werde, als 
ob man das Gefchehene gelten laſſe. Er ſprach darum feine 
Freude über jede chriftlihe Pflege aus, welche den Baſel— 
bieter Gemeinden zu teil werde, auch darüber, daß Wid als 
DPfarrverwefer wirke. Wenn es fich aber bei Wid um eine 
definitive Anftellung handle, fo wünfchte er eine Verſchiebung 
der Annahme der Wahl, bis die Basler Regierung ſich über 
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die vertriebenen Pfarrer ausgefprochen habe. Zur felben Zeit 
war auch Kandidat Wolleb als Pfarrer in Bretzwil gewählt 
worden. Wid leiftete am 13. April den Eid in einer Weife, 
welche ihm feine Stellung als Stadtbürger und fein Gewiſſen 
notwendig erfheinen ließen. Nachdem am 5. Mai der Rat 
von Bafel die Erulanten ihrer Verpflichtung gegen Baſel— 
ftadt förmlich entlaffen hatte und fie daher nicht mehr als 
feine Beamten anſah, wurde der Fall Wid als erledigt be- 
trachtet. Ein Zahr fpäter, am 6. März 1835, hatte fich der 
Kirchenrat noch einmal mit der Frage zu befchäftigen. Sechs 
Basler Randidaten hatten an ihn die Frage gerichtet, ob der 
Beſchluß vom 14. November 1832 noch in Kraft fei. All⸗ 
gemein herrſchte die Anſicht, daß den Kandidaten das Recht, 
fih in Vafelland wählen zu laſſen, nicht fönne ftreitig ge- 
macht werden. Der Zuftand fei, wenn auch nicht rechtlich, 
fo Doch gefeglih. Als wünfchenswert ſah man es an, daß 
die Kandidaten ſich nur als Vikare der vertriebenen anfähen, 
ſah aber ein, daß das nicht wohl möglich war, da die 
Gemeinden definitive Wahlen vornahmen. Mehrere Mit: 
glieder fanden den Wunfch, Stellen, die eigentlich den Ver: 
triebenen gehörten, anzunehmen, bedenklich und konnten nicht 
begreifen, wie fich diefer Wunfch mit einer gewiflenhaften 
Anfiht über Vokation und Rollegialität vereinigen lafle, und 
wie überhaupt ein Stadtbürger es Über fich bringe, fich zum 
Diener einer Regierung zu machen, welche durch Gewalttat 
und Ingerechtigfeit die Macht ſich verfchafft habe. Andere 
fanden, man fönne mit der Pflicht der KRollegialität zu weit 
gehen; es fei wünschenswert, daß die Landfchaft gute Pfarrer 
befomme; felbft die Erulanten müßten das wünjchen, wenn 
fie ihre Gemeinden lieb hätten. Der Kirchenrat fam zu dem 
Schluſſe, daß ein Amt in Baſelland nicht hindere, Mitglied 
des Basler Minifteriums zu fein. Infolgedeflen wurde 
Dfarrer Wid, der fi darüber beflagt hatte, da er im 
Regimentsbüchlein nicht aufgeführt fei, mitgeteilt, daß er 
von der Lifte nicht geftrichen fei und im folgenden Regi: 
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mentsbüchlein aufgeführt werde. In bezug auf Pfarrer 
Marcus Lug, Kandidat Wolleb und Kandidat Emanuel 
Linder, welder nah Rückſprache mit dem Untiftes die 
Pfarrei Muttenz angenommen batte, wurde befchloflen, daß 
fie in Zufunft als auswärts Bedienſtete aufgeführt werden 
follten. So lag nun nichts mehr im Wege, daß wieder 
Basler in der Landfchft in den Kirchendienft eintraten. 

Mehr und mehr kamen denn auch wieder Pfarrer der 
alten Art ins Land, die vor allem Pfarrer fein wollten, und 
Doch waren es nicht mehr die alten. Die früheren herren: 
hutifchen Anfchauungen waren zumeift verfchwunden oder 
doch ſtark zurüdgedrängt. Bewußt oder unbewußt verfün- 
dDigte man das Evangelium Jeſu Chrifti, wie es in der hei— 
ligen Schrift enthalten ift, nach den Grundfägen einer nad) 
evangelifher Wahrheit ftrebenden Bibelforſchung. Das war 
und bleibt der Gewinn, der in jener bewegten Seit, wir 
dürfen wohl jagen, nah Gottes Willen der Yafelbieter 
Kirche zugefallen if. Und fo fol es fein und bleiben. Was 
der Eid, auf welchen feit der Revolution die bafellandfchaft- 
lichen Pfarrer verpflichtet worden find, ausdrüdt, das bat 
Prof. Paul Mezger mit den Worten ausgefprochen: „Der feite 
Grund, auf dem die chriftliche Kirche ruht, ift nicht eine Lehre 
über Chriftus, fondern die gefchichtliche lebendige Perſon 
Sefu felber, und mit unbefchräntter und furchtlofer Freiheit 
fol der Charakter diefer Perfon als der einzigartigen großen 
Gefchichtstatfache, in welcher die volllommene Offenbarung 
Gottes in der Welt gegeben ift, aus den Urkunden des 
Neuen Teftamentes immer klarer und reiner von einer freien 
theologifhen Wiſſenſchaft herausgeftellt werden.” Das ift 
der Grund, auf welchem die bafellandfchaftliche Kirche ſeit 
ihrer Trennung von Baſel geftellt war, und es ift ungemein 
olaubenftärfend zu verfolgen, wie Gott fie auch auf diejem 
Grunde gefeonet hat. Das maht Mut, ihm auch für die 
Zukunft unfere Kirche zu vertrauen. | 
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Iſaak Iſelin als Student in Göttingen. 
(1747/88.) 
Don Serdinand Schwarz. 


Borwort. 


Das Hauptmaterial zu der nakhfolgenden Arbeit ſtammt 
aus dem großen Sfelinfchen Titerarifchen Nachlaß, der ſchon 
feit einer Reihe von Jahren für wiflenfchaftlide Zwecke in 
62 ftattlichen wohlgeordneten Quartbänden nebſt Resgifter: 
band auf dem Yasler Staatsarchiv benüßt werden kann. 

Es handelt fih hier vornehmlich um den 22. Band der 
Sammlung, in welchem fih die Familienbriefe und als wich: 
tigftes Dokument aus der Göttingerzeit ein Originalbrief: 
wechſel zwiſchen Iſaak Sfelin und feiner „geliebteften Frau 
Mutter” befinden. Es find 21 Briefe des Sohnes, 9 der 
Mutter. Aus dem Zuſammenhang ergibt fich, daß der Brief: 
wechfel vollftändig vor ung liegt. Daß wir nur neun Briefe 
von Geite der Mutter befiten, fommt daher, daß ihr das 
Schreiben befchwerlich war, daß fie die Koften fcheute, daß 
öfters ihr Bruder Chriftoph für fie die Feder ergriff und daß 
fie ihren Sohn, wenn fie auf ihn „bös” war, durch ihr Still- 
fhweigen ftrafen wollte. Der große erzieherifche Einfluß der 
eigentlich noch jugendlihen Mutter (geb. 1711) auf ihren 
Sohn zeigt fih in der äußerft forafältigen Abfaſſung feiner 
Briefe. Sie find für jene Seit außerordentlich gut ftilifiert, 
mindeftens fo aut als Leffings Zugendbriefe aus jener Seit; 
man lefe 3. 3. Leffings Brief vom 20. Sanuar 1749 an 
feine Mutter. In der Orthographie ift er feiner Zeit weit 
voraus, ganz Duden, ja über Duden hinaus, denn er fchreibt 
ftatt des ph ein f, alfo Filoſofie. Es find meiftens ehr 
umfangreiche enggefchriebene Briefe unter befter Ausnügung 
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des Papieres; denn die Mutter wollte keine „YBauernbriefe“ 
und fein leeres Papier, von dem fie im Haufe genug babe. 
Sie verlangt von ihm längftens alle vier und fpäter alle drei 
Wochen einen rief, „denn fo lange auf Briefe zu warten 
ift ihr befchwerlich und macht fie „neidig”. Die Mutter be- 
Hagt fih anfangs über feine Schrift, die fehr zierlich, fein 
und faft mädchenhaft if. Sie wünſcht ihm eine Feder, die 
Ihreiben könnte, auf daß fie nicht gendtigt wäre, andere 
Leute erraten zu laflen, was er fchreibe. Und ftatt eines Reit: 
kurſes folle er lieber einen Schreiblurs nehmen. Ich konnte 
feine Briefe fehr gut lefen, während mir diejenigen feiner 
Mutter ihrer Formlofigkeit wegen fehr viel Mühe machten. 
Sfelin fchrieb auch drei Briefe an feine Großmutter Burck 
hardt, die aber für uns ohne Bedeutung find. Zur Sprache 
kommt auch die Ropie eines Briefes an die Großmutter Sfelin. 

Sfelins Briefe an feine beiden originellen Oheime 
mütterlicherfeits, an Iſaak Yurdhardt, den „Oncle Oberft”, 
und Chriftoph Burdhardt, den „Oncle Hauptmann”, find 
leider nicht mehr vorhanden, wohl aber die ihrigen an ihn 
und finden in unferer Darftellung reichlihe Verwendung. 
— Auch die Briefe an feine Zugendfreunde find mit Aus- 
nahme derjenigen an feinen Herzensfreund Joh. Rud. Frey, 
damals Leutnant in franzöfifchen Dienften im Schweizer: 
regiment Seedorf, verloren gegangen. Es kommen zwar von 
Sfelins Briefen nur 2 oder 3 hier in Betracht, aber es find, 
wie wir hören werden, fehr intereffante und wichtige Schreiben. 

Sfelin hatte die feltene Gemwohnbeit, die erhaltenen 
Briefe aufzubewahren; von den 62 Bänden unferer Samm: 
lang find 41 Bände Briefe, alfo einige Taufend. Für die 
Göttingerzeit kommen eine ziemliche Anzahl in Betracht, die 
ich gelegentlich herbeiziehen werde. Am lehrreichiten für 
meine Arbeit waren mir die zwei großen Briefe eines 
jungen Berner Dichters namens Joh. Beck, über deſſen 
‚wenig befannte Lebensumftände Meifter in Helvetiens 
Berühmte Männer in feiner Biographie Iſelins einiges 
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mitteilt. Auch im Berner Taſchenbuch 1888 findet man 
einige Notizen. Sfelin fland fchon feit 1744 mit ihm in 
KRorrefpondenz. Im Jahre 1747 war Beck Hauslehrer in 
Zutfen in Holland. Im übrigen will ih nun meine ver- 
ehrlichen Lefer nicht weiter mit Quellenangaben ermüden. 

Ich babe meine Arbeit für das Basler Jahrbuch und 
nicht für eine gelehrte Zachzeitung gefchrieben. Meine 
Darftellung fieht faft aus wie eine vergnüglihe Erzählung 
und verzichtet fo viel wie möglich auf alles gelehrte Bei— 
wer. Was zum PVerftändnis nötig ift, habe ich im Text 
angebracht. Wer fih weiter namentlich über die vielen 
vorkommenden Namen Rats erholen will, findet in der 
Allgemeinen Deutfhen Biographie, in Leus Lerifon, bei 
Meifter, Luß ufw. reichlich Auskunft. Leber den in der AU- 
gemeinen Deutfchen Biographie vergeffenen Simonetti habe 
ih in „Meuſel“ das Nötige gefunden. 

Ich fchliefe mit dem Wunſch, daß meine befcheidene 
Arbeit dazu beitragen möge, das Intereſſe für Iſaak Sfelin 
auch bei dem jungen Gefchlecht wieder zu weden und Basler 
Gelehrte zu veranlaflen, fi) etwas mehr als bisher mit ihm 
zu befafien. Denn was Großes und Schönes über ihn ge- 
fhrieben worden ift, floß zum Heinften Zeil aus Basler 
Federn. 

Iſelin hatte das Mißgeſchick, daß er in feiner Vater: 
ftadt nie fo recht zur Geltung kam, und er hat einer ſchmerz⸗ 
lichen Empfindung hierüber -in feiner Altjahrabendbetrach- 
tung 1769 in feinem Tagebuch Ausdrud gegeben, indem er 
fhrieb: „Die Anzahl meiner Freunde habe ich auswärts 
vielleicht vermehrt, in meiner Vaterftadt nicht, allein 

In moderation placing all my glory 

The Torys call me Wigh, and Wighs a Tory.“ 

Es bleibt mir noch übrig, dem Herrin Dr. La Roche: 
Sfelin, dem Eigentümer des Sfelinfchen Literarifchen Nach— 
laſſes, für die mir gütigft gewährte Erlaubnis zur Benügung 
desfelben meinen verbindlichften Dank auszufprechen. 
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I. Kapitel. 
Im „Alöfterli’. 


Zu äußerft auf der linken Seite der St. Zohannvorftadt 
fand im Mittelalter eine Niederlaffung der St. Antonier- 
herren, nicht zu verwechfeln mit dem etwas weiter draußen 
auf der anderen Seite liegenden Zohanniterhaus, kurzweg 
das „Klöfterli" genannt. Es kam nach der Reformation in 
Privathände und wechlelte öfters den oder die Befiter, denn 
es beftand fpäter aus zwei Zeilen, wurde vielfach umgebaut 
und im Laufe der Zahre immer wohnlicher eingerichtet. Im 
Sabre 1711, am 16. Mai, gelangte der eine Teil der Liegen: 
Ihaft durch Kauf in die Hände des Chriftoph Burchardt 
(1660—1728) und feiner Ehefrau Maria, geb. Fäfch (1679 — 
1755). Am 21. Auguft 1711 wurde hier Anna Maria YBurd- 
hardt (1711—1769), die Mutter Iſaak Sfelins geboren. — 
Bon diefem „Klöfterli”" kann man fich heutzutage Feine rechte 
Vorſtellung mehr machen. Auf dem großen Areal desfelben, 
das auf der einen Seite bis zur Stadtmauer und auf der 
andern bis zum Gefellfchaftshaus zur „Mägd“ reichte, 
erhob fich in der zweiten Hälfte des 18. Zahrhunderts ein 
Prachtbau, der St. Antonierhof, der in unfern Tagen zu 
einer Fabrif umgebaut und erweitert wurde. Man muß fich 
unter dem „KRlöfterli" von damals ein einfaches, aber be- 
haglich eingerichtetes Landhaus mit allerlei Nebengebäuden 
mitten in Rafen- und Pflanzpläten, Blumenbeeten und 
Reben denken, wie wir es noch in dem „Brüderlifchen” Gute 
fahen, wo die lebten größern Rebenbeftände im Weich: 
bilde der Stadt noch anfangs der Wer Jahre des vorigen 
Sahrhunderts einen ſchätzbaren Tropfen lieferten. Dieſes 
„Klöfterli" war das freundliche Heim, in dem unfer Iſelin 
wahrfcheinlich geboren und aufgewachſen war, zu einer Zeit, 
da die reine Luft noch nicht durch Fabrik- und Eifenbahn- 


1) Stoder, Basler Stadtbilder. 
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rauch und andere Beläftigungen verpeftet wurde und in ihm 
jenen träumerifchen Hang zur Einfamkeit und Poeſie wedte, 
der ihm fein ganzes Leben eigen war. Am 31. März 1727 
hatte fih die nicht viel mehr als 154, Jahre alte Maria 
Burckhardt mit Chriftoph Sfelin (1699—1748), dem älteften 
Sohn des angefehenen und reichen Bandfabrifanten Hans 
Jakob Sfelin (1675—1734) und feiner Ehefrau Maria 
Elbs (1682—1751) verheiratet. Leber diefe unglüdliche kurze 
Ehe, von der die Mutter dem Sohn nach Göttingen fchrieb: 
„Wenn ich daran denke, ftehen mir die Haare zu Berg“, will 
ich hier nicht viele Worte verlieren. Der Zeitpunkt, wann 
Sfelin feine Familie verließ, ift nicht genau feftgeftellt. 
Sicher ift, daß die Scheidung nach einem Brief ihres Bru— 
ders Iſaak, des fpätern „Oncle Oberft", datiert vom 2. Zuli 
1730, worin er ihr gratuliert, daß fie „nun einmal aus dem 
großen Sammer und Verdruß berausgelommen”, kurz vorher 
muß ftattgefunden haben. Am 7. März 1728 ward Iſaak 
Sfelin geboren. Seinen Vornamen, der bis dahin noch 
nie in der Sfelinfhen Familie vorgefommen war, hatte er 
offenbar von feinem Onkel Iſaak Burdhardt. Die Mutter 
nahm nach ihrer Scheidung wieder ihren früheren Familien: 
namen an und fchreibt fih in ihren Briefen an ihren Sohn 
„Mutter Burdhardtin” nah damaligem Oprachgebraud), 
wie ſich Leſſings Mutter „Leifingin” nannte. Da in dem: 
felben Sahre 1728 ihr Vater geftorben war, Tam das 
„KRlöfterli" in den Beſitz feiner Witwe 


Madame Bourcard nee Fesch, 

Veuve de feu M. Bourcard 
Conseiller prive de la Republique de Basle 
et Colonel d’un Regiment d’Infanterie 
a Basle 
en Suisse. 


wie die pompöfe Adreſſe eines DBriefes ihres Enkels von 
Göttingen aus lautet. 
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Diefe feine liebe Großmutter, die Hfters Trank war und 
die Tage zählte, „heute find es noch 75 Tage”, bis ihr Lieb: 
ling wieder von Göttingen heimkehre, forgte in der Haupt: 
fahe für den Unterhalt der Mutter und ihres Sohnes, denn 
die Vermögensverhältniffe der Burckhardtin waren, wie wir 
noch genug hören werden, nicht3 weniger als glänzend. 

Sn diefem Milieu in faft Ländlicher Abgeſchiedenheit, 
die er fein Lebenlang mit Leidenschaft liebte, gehegt und ge: 
pflegt von treuer Mutter- und Großmutterliebe ift Iſaak 
Sfelin groß geworden und hat feine geiftigen und moralifchen 
Fähigkeiten in einer Weife entwidelt, wie das bei wenigen 
Sterblichen der Fall if. Baſel hat gewiß bedeutendere Ge— 
lehrte und praftifchere Staatsmänner gehabt als den Träu— 
mer Sfelin, aber keinen beſſern Menfchen, Bürger und Pa: 
trioten, bei dem fi Verſtand und Gemüt in fo vollendeter 
Harmonie zum eigenen Wohl und dem der ganzen Menfch- 
heit fo innig verbanden. Schon feine Zugendfreunde, feine 
Lehrer, ja die eigenen Angehörigen lagen im Bann diefer 
einzig ſchönen Perfönlichkeit, wie dies der „Oncle Haupt: 
mann” in feiner unbeholfenen Sprache in dem Brief vom 
4. Dezember 1747 feinem geliebten Neffen gefchrieben bat: 
„Sch glaube und bin überzeugt laut deiner Conduite und 
Aufführung, welche du bier gehabt, daß du werdeft trachten 
als ein ehrlicher Menfch alles zu tun, was von dir dDependiert 
um dadurch mit der Seit an den Tag zu legen, daß, warn du 
ichon niemals fo zu fagen keinen Vater zu deiner Auferziehung 
befommen, dabei eine ſolche Conduite angenommen, daß du 
duch dein eigenes gutes Gemüt folches zur perfection ge- 
bracht, welches dir gewißlich nicht allein bei den lieben Dei- 
nigen, fondern bei allen andern ehrlichen Leuten zu einer 
großen Ehre, Lob und Ruhm mit der Zeit zu deinem Ver— 
gnügen bringen wird.” — Das wußte auch feine Mutter 
ſehr wohl; er war ihr Troſt in ihrem Elend; fie freute ſich 
feiner glüdflichen Entfaltung, aber fie hütete ſich wohl, ihre 
Sreude und ihre Hoffnung zu laut an den Tag zu legen; 
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vielmehr fuchte fie ihre unendlich große Liebe für ihren berr- 
lihen Sohn und einziges Rind durch ein etwas raubes 
Aeußere, das uns in ihren Briefen auffällt, zu verbergen. 
Sie hatte auch lange Zeit ein gewiſſes Mißtrauen, ob nicht 
am Ende die fchlehte Welt Doch diefe fchöne Blume zer: 
treten würde; vor allem fürchtet fie den Einfluß leichtfinniger 
Freunde, denn er war gar zutraulich und hatte ein harmlojes 
Gemüt. Durch ihre fchweren Lebensfchidfale hatte fie den 
Glauben an die Menfchen verloren, und war, wie auch ihre 
Brüder, in eine Menfchenverachtung, in einen Pelfimismus, 
wie man beute diefe Stimmung nennt, gefallen, für den fie 
nur in ihrer tiefen Religiofität ein Gegengewicht fand. Auch 
war im Wefen ihres Sohnes fo manches, was er nicht von 
ihr geerbt hatte und das ihr fremd und gefährlich für feine 
Zukunft vorlam: er war ein Träumer und ſchon früh ein 
Versmacher; er ſchwärmte in feinen Gedichten für Freund: 
ſchaft, Rebenfaft, ja fogar für junge Mädchen, wenn auch 
nicht fo feurig, wie fein damaliger Buſenfreund Eglinger, 
der fpätere Pfarrer zu St. Theodor (1726—1802), der als 
angehender Randidat des Predigtamtes beim Studium feiner 
Predigt zwifchenhinein artige Verſe machte im folgenden 
Stil: Ä 
Es Ieben die Mädchen, 
Es leben die Schönen, 
Sie follen nicht fterben, 
Sie follen nur Füllen. 
Sie follen nicht fterben, 
Sie follen nur fcherzen. 
Es fterbe was hindert 
Am Küffen und Scherzen, 
Es lebe was ftirbet 
Sn Küffen und Scherzen: 
So füfle die Jugend 
So ſcherze das Alter, 
So leben fie beide. 
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Da galt es alfo für die Mutter aufzupaflen und vorzubeugen. 
Ein moralifher Defekt an ihrem Sohn hätte alle ihre Hoff- 
nungen zerftört, und als in Göttingen die Gefchichte mit 
dem Ramfped?) paffierte, da fchrieb fie in ihrer Angft: Wenn 
ich müßte Sachen hören, wie vom Ramfped oder daß du 
dich dem Wein ergeben, fo wäre das mein Totenbaum, und 
du hätteft es zu verantworten! 

Sfelins Erziehung lag in den erften Sahren ganz in den 
Händen der Mutter und Großmutter; die Beziehungen zu 
den Sfelinfchen waren faft oder ganz abgebrodhen. Zum 
Glüd kehrte der Onkel Iſaak Burdhardt anfangs der 30er 
Jahre aus dem franzöfifhen Militärdienft nach Baſel zurüd, 
wohnte wahrfcheinlich einige Zeit bis zu feiner Verbeiratung 
(1733) mit Salome Obreht im „Klöfterli", dann in der 
St. Zohannvorftadt und war gewiß der Mutter eine rechte 
Stüße, au) in der Erziehung des Knaben, aus dem er am 
liebften einen Soldaten gemacht hätte; aber fein Neffe 
huldigte der Minerva und nicht dem Mars. 

Immerhin hatte er einen gewaltigen Refpelt vor dem 
„Oncle Oberft”, welche Charge er im Fahre 1735 al3 In— 
ftruftor eines der beiden Regimenter der Landihaft zu 
vielen Ehrenämtern erhalten hatte. Er war eine originelle 
Derfönlichkeit, die mich vielfach an den berühmten Onfel 
Bräfig erinnert. Nicht nur plagte ihn auch zeitweile das 
Podagra, jo er dann fehr ungemütlich werden Eonnte, nicht 
nur mißhandelte er die Fremdwörter und gebraudite, um zu 
imponieren, allerlei feltfame, kühne Redensarten, ſondern 
er batte auch eine große Vorliebe und ein nicht zu be- 
ftreitendes Talent, die liebe Jugend zu bemorali- 
fieren. Geine militärifche Art, feine Sarlasmen und 
Derbheiten waren ein notwendiges Gegengewicht für Die 
etwas zu frauenhafte Erziehung im „Klöfterli”. 

Ungefähr im Jahre 1736 kehrte auch der Ontel 


2) Über Ramiped, im II. Kapitel. 
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Chriftoph, der „Oncle Hauptmann”, faft als ein „Schiff- 
brüdiger”, nad) Haufe ing „Rlöfterli” zurüd. Er war wie 
fein Bruder Iſaak in franzöfiihen Dienften gewefen, hatte 
aber vor ihm den Dienft quittiert und war nah Oſtindien 
gegangen, ob als Soldat oder als Kaufmann bleibt dahin- 
geftellt. Leber feine Lebensverhältnifie habe ich wenig er- 
fahren Fönnen; dagegen gibt eine Stelle in dem Brief an 
feinen Neffen vom 4. Dezember 1747 doch einigen Auf: 
fhluß über feine Vergangenheit. Nachdem er nämlich 
feinem Neffen eine fchöne, natürlich ganz unnötige Moral- 
predigt gehalten über die richtige Anwendung der Zugend- 
zeit, wofür viele Erempel in der Welt zur Genüge befannt 
feien, fährt er fort, „denn ich dich verfichern kann, wenn 
meine eigene Jugend würde raifonniert haben, wie dato ich 
folhes begreifen muß, jo wäre ich nie unter die Trommer 
(Werber) gefallen und würde mir ein anderes Anfehen in 
der Welt gemacht haben; aber das find Reden, welche dato 
zu fpät find; aber mein „Eremple” zeiget mir, mit Vernunft 
andere warnen zu koͤnnen.“ Immerhin brachte er es in 
feiner Vaterſtadt zu einem „Sechfer" zum „Bären“ und zu 
einem „Salzberrn”. Im „Klöfterli" fpielte er die Rolle 
eines Majordomus, beforgte die Sendungen und einen 
Zeil der KRorrefpondenz nah Göttingen und verehrte feine 
Schweſter faft wie eine Heilige. Mitten in gefchäftlichen 
Mitteilungen bricht er in einem Brief an den Neffen in die 
begeifterten Worte aus: „Par Parentefia muß ich dir auch 
diefes melden, daß du eine Mutter haft, derfelbigen gewiß 
wenige zu finden; denn felbige lebt nicht für fi, ſondern 
ganz und allein für dich; denn alles, was fie nur fehen 
tut, daß fie dir kann eine Freude machen, das ift ihr 
Wille.” Er blieb im „Klöfterli” und ftarb dort 1753 als 
Qunggefelle. 

Iſaak Sfelin durchlief ohne Mühe das Gymnafium 
feiner Vaterſtadt, gelangte mit 15 Jahren auf die Uni- 
verfität, was für die damaligen Schulverhältnifie ganz 
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normal war.?) Die Univerfität beftand aus den vier Fa— 
fultäten; die philoſophiſche war zwar für fich felbftändig, 
aber bauptfählich Zorbereitungsftufe für die drei übrigen, 
welche Aufgabe 1817 dem Pädagogium überwiefen wurde, 
und ftand deshalb nicht im gleihen Rang. Sie beftand aus 
folgenden 9 Abteilungen: 1. Naturwillenihaft mit Phyſik. 
2. Mathematif. 3. Sittenlehre und Naturredht. 4. Logik 
und Vernunftlehre. 5. Geſchichte. 6. Hebräifche Sprache. 
7. Griedifhe Sprache. 8. Rhetorik. 9. Wohlredenheit und 
Eloquenz. Ale Studenten hatten zuerft diefe Fakultät zu 
abfolvieren, wenn fie in eine der andern eintreten wollten, 
was ungefähr 2—3 Zahre beanfpruchte und gewöhnlich mit 
der Erlangung der Magifterwürde dur eine gelehrte 
Disputation ihren Abſchluß fand, — einen Dr. phil. gab 
es damals nicht. Neben den neun ordentlichen Profefloren 
diefer Fakultät waren auch außerordentlide und Privat: 
Dozenten (Diefer Ausdrud wurde damals nicht gebraudht.), 
die allerlei Kollegien privatim lafen, die jene nicht verjaben, 
jo Birr Lateinifhe Klaſſiker, Spreng über Dichtkunft 
und Verslehre ufw. Unſer Sfelin befuchte alfo zuerſt dieje 
philofophifche Fakultät. Ueber die Zeit kann ich folgendes 
fiher feftftelen. Die Adreſſe eines Billets des Diakon 
Theodor Burkhardt zu Peter, datiert vom 2. Mai 1743, 


lautet: Monsieur Isac Iselin 


Etudiant tres diligent 
en Philosophie et Philologie 
Chez Lui. 


Ein Brief feines Berner Freundes Joh. Bed vom 
4. Oftober 1745 lautet ebenfall3 Etudiant en Philosophie; 
dagegen die Adrefie eines Billets des Profeffiors Weiß 
vom 29. März 1746 Maitre des Arts, Etudiant en 
Droit, woraus hervorgeht, daß er ſich am Schluß des 


Vaſ —* IH. Burckhardt-Biedermann, Geſchichte des Gymnaſiums in 
aſel. 
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Winterfemefters 1746 den Magiftertitel erwarb und. 
zugleich als Student in die Rechtsfakultät übertrat. Das 
Rechtsſtudium batte er fi) zum Brotſtudium erwählt und 
als Zorbereitung in der philofophifchen Fakultät bei Pro- 
feffior Joh. Rud. Thurneiſen, einem Theologen, neben 
Sittenlehre das Naturreht gehört. Diefer Thurneiſen 
gelangte 1746 in die juriftifche Fakultät und an feine Stelle 
trat der ausgezeichnete Profefior Weiß, der ein Jahr fpäter 
nach Leyden berufen wurde. 

Die Profefloren der juriftifchen Fakultät für die nächften 
Jahre waren Joh. Rud. von Waldkirch, Niklaus Bernoulli 
und der eben ernannte Joh. Rud. Thurneifen. 

Ueber feine Studien an der Basler Univerfität bat 
Sfelin in einem Brief an feine Mutter vom 8. Zuli 1848 
von Göttingen aus eine äußerft feffelnde und zur Kenntnis 
feines Wefens und Lebens wertvolle Schilderung gegeben, 
die ich an diefer Stelle im ganzen Wortlaute einrüden will. 
Sie lautet: 

„Ich babe aus. einer Liebe zu den Wiffenfchaften die- 
felben freiwillig gewählt, aber man weiß, wie die Wahlen 
eines Kindes befchaffen find: der Gefchmad ift der oberite 
Richter, an den man fih in diefem Alter hält, und die 
Vernunft bat wenig Anteil an demjenigen, was man als: 
dann unternimmt. Man fieht die rechten Abfichten, die man 
bei feinen Handlungen haben fell, in diefem Alter gar nicht 
oder Doch nur Durch einen düftern Nebel ein. So ging es 
auch mir bei der Wahl meiner Lebensart und fo ging es 
mir auch bei der Wahl der befonderen Arten von Studien, die 
ih mir vorgefeget zu treiben. Die Ehr und der Geſchmack 
unterfhieden bei mir gleich die Sache zu Gunften der 
römifhen Literatur. Sch wollte mich auf eine Wiffenfchaft 
legen, bei der ich viel Vergnügen fände und in der ich zu: 
gleich diejenigen, die neben mir den Willenfchaften oblagen, 
übertreffen möchte. Dig römifche Literatur ſchien mir hiezu 
am bequemften, und ich legte mich auch mit aller Macht 


111 


darauf. Das Glüd, das ich nachher hatte, eines der größten 
Männer in diefer Gelehrfamkeit, meines teuern Birren‘) 
Schüler zu werden, feuerte mich noch mehr an und ich 
trachtete auf ale Weife, mir die Lehre Ddiefes großen 
Meifters zu Nuß zu mahen. Mein Gefchmad aber, den 
ih an diefen Wiflenfchaften fand, ob er fich gleich niemals 
verlor, ſchwächte fi) na) und nach, und es war auch Seit, 
daß ich anfing, mich auf andere Sachen zu legen, die in 
der Zukunft mir ebenfoviel oder mehr nützen follten als die 
römifche Literatur. Sch bätte damals noch follen auf die 
Philoſophie denken; ich tat es auch, aber mit fehr Tchlechtem 
Fortgange. Ich hatte fchon vorher mich in einigen Zeilen 
dDerfelben, der Logik und dem Rechte der Natur unterrichten 
laffen, aber von einem fo fchlehten Meifter, daß es ein 
Mirafel geweien wäre, wenn ich etwas Rechtes gelernt 
hätte. Sch erzürne mich allezeit über mich felbft, wenn ich 
daran denke, wie ich das armfelige Zeug, das der damalige 
Sicentiat Thurneifen über diefe Wiflenfchaften gefagt, be- 
wundert habe. Sch verfiel hierauf auf die deutfche Literatur 
und fand an Herrn Sprengen?) in diefem Stüd einen ganz 
anderen Mann als an Herrn Thurneifen in der Pbhilofopbie. 
An dem Alter, wo ich Damals war, war es fein Wunder, daß 
ih mich der Poefie und der ſchönen Wiflenfchaft gänzlich 
ergeben; die Sinne und die Einbildungsfraft find bei den 
jungen Leuten von dem 16. bis 17. Zahre an bis ing 20. am 
ftärkften und haben in derfelben Leben, Studien und Beſchäf— 
tigungen den größten Einfluß. Ich ſchätze es für ein Glüd, 
daß diefelben auf meine Studien mehr Einfluß gehabt haben 
als auf mein Leben und meine Aufführung. Die Folge, die 
der Einfluß der Sinne und der Einbildungsfraft auf Die 
Studien hat, find doch fo ſchädlich und fo traurig nicht als 
diejenigen, die es auf das Leben der jungen Leute zu haben 
pflegt. — Sch ergab mich aljo gänzlich der Poefie und den 
9 Prof. Anton Birr, 1693—1762. 
5) Prof. Joh. Fat. Spreng, 1699—1768. 


112 


Ihönen Wiffenfchaften; denn dieſe fchmeichelten meinen 
Sinnen am meiften und verfprachen mir nach meinen Idealen 
am meiften Ehre. In meinen Gedanken hatte Spreng etwas 
mehr zu bedeuten, als alle diejenigen, welche Spreng in 
feinen Gedichten lobte, Damit er etwas Geldes von denfelben 
friegen möchte, um fi) des Hungers zu erwehren. Ich hätte 
zu der Zeit, da ich mich mit Silbenzählen und Sritifieren 
befchäftigte, die römische Rechtsgelahrtheit erlernen follen (als 
ftud. jur.), aber ich hatte einen natürlichen Abſcheu wider die- 
felbe. So ſchön, fo Hug, fo weiſe diefe Rechtsaelahrtheit an 
fich ſelbſt ift, fo ſchädlich und fo verderblich ift fie unter 
Staaten, für welde fie fih nicht fchidet und in deren fie 
eine Quelle von ftetem Unheil und von taufend Angerech— 
tigfeiten ift und den Trölern das fchönfte Mittel wird, die 
Parteien zu betrügen und die Richter, die meiftenteils nichts 
davon verftehen, hinter das Licht zu führen. — Die Haare 
ftehen mir zu Berge, wenn ich nur an diefe elenden Umſtände 
der Gerechtigkeit denke. Doch es ift zu hoffen, die Tyrannei 
der römifchen Nechtsgelahrtheit und der juridifchen Fakul- 
täten werde bald fallen, indem einer der weifeften Monarchen 
(Sriedrich der Große), die jemals geberrfcht haben, den an- 
dern Regenten bierinnen mit einem glänzenden CErempel 
vorgeht. Mit der römischen NRechtsgelahrtheit Fonnte ich 
mich alfo gar nicht vertragen und werde mich fobald nicht 
wieder mit derfelben verföhnen. 

So fehr mich die fchönen Wiflenfchaften von den arlind- 
lichen abgehalten, fo bin ich denjelben den großen Dank fchul- 
dig, und ich wollte nicht einen Augenblid minder Zeit darauf 
verwandt zu haben. Sie bilden den Geift des Menfchen 
und infonderheit der jungen Leute, und ich muß befennen, 
daß Horaz, Cicero, Boileau und die Marquife von Lambert, 
Haller, Hagedorn, Pope und andere in mir die DBegierde, 
ein ehrliher Mann zu werden und die Liebe zur Tugend 
am lebhafteften rege gemacht haben, und daß diefelben mich 
zuerft gelehrt haben, meine Wolluft darin zu fuchen, ein dank 
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barer Sohn, ein aufrichfiger Freund und ein guter Bürger 
zu werden, und fo find doch die [hönen Wiſſenſchaften der 
Grund gewefen, warum ich endlich angefangen, mich um die 
gründlichfte zu befümmern und deswegen fing ich an mich 
auf die Gittenlehre und das Natur: und Völkerrecht mit 
Eifer zu legen (bei Weiß?) und auf diefem Punkt war ich 
eben vor einem Jahre, da ih von Haufe verreifte.” 


Seine Ausführungen über den Einfluß der fchönen 
Literatur wäre Veranlaffung, hier von feiner Gründung der 
Gefelfchaft der ſchönen Wiffenichaften in Baſel (auch Zreie 
Gefelihaft genannt) nah dem Vorbild der Vergnügten 
Gefellfihaft in Bern oder eigentlih der Wachfenden Gefell- 
ſchaft in Zürich, der einzigen, welche lebensfähig blieb und 
ihrem Namen Ehre machte, zu reden. Ich muß aber leider 
wegen Raummangel darauf verzichten auf diefe erfte Grün- 
dung Sfelins hier näher einzutreten, obſchon ich über ein 
reihes Material verfüge und viel von ihr in Sfelins 
Briefwechſel mit feiner Zamilie und feinen Freunden 
die Rede iſt; nur fo viel fei gejagt, daß, wenn ſchon Die 
Basler Gefellfchaft feinen langen Beſtand hatte, weil ihre 
Mitglieder bald nah der Gründung nah allen Himmels: 
richtungen davongingen, fo blieb doch die FSreundfchaft mit 
denfelben aufrecht, wofür ein reger und äußerſt interefianter 
Briefwechſel mit Eglinger, Roches, Battier, Dienaft und vor 
allem mit feinem fpätern Herzensfreund Joh. Rud. Freyẽ), 
der bis zu feinem Lebensende dauerte, ein fchönes Zeugnis 
ablegt von dem idealen Zug, von dem diefer Sünglingsbund 
befeelt war. Auch gelangte hiedurch Sfelin in Verbindung 
oleichgefinnter Freunde im übrigen Schweizerland, wie Bed 
und Senner in Bern, feinen Kameraden in Göttingen, mit 
Heinrih Schinz, Salomon Hirzel aus Zürich, Ulyffes von 
Salis und andern, wodurd fih fein Sreundeskreis im Laufe 
der Seit immer mehr vergrößerte und fpäter in der Grün: 


6) Oberft Joh. Rud. Frey, 1727-1799. 
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dung der Helvetifchen Gefellfchaft ihre befondere Bedeutung 
erhielt. Wir haben leider kein Bild Iſelins aus jener glüd- 
lichen Zugendzeit; aber er muß nah den Briefen feiner 
Freunde aus jener Zeit eine herzgewinnende Erfcheinung 
gewefen fein, dem auch die jungen Mädchen gerne in die 
fanften, träumerifchen Augen ſahen, und es ift gar nicht zu 
verwundern, wenn er etwas fpäter, nach feiner Rückkehr 
aus Göttingen fcherzweife berichtete, daß er mit der halben 
St. Johann verlobt fei. Soweit find wir aber noch nicht. 
Jetzt galt es feine Kenntniſſe durch den Beſuch einer fremden 
Univerfität zu erweitern und zu vertiefen; Doch damit ge- 
langen wir zu einem neuen AUbfchnitt feines Lebens. 
Ich ſchließe mit ein paar Verſen, die zwar etwas fpäter 

gemacht, aber Doch aut hieher paflen: 

Genieße froh dein Glüd in deinen fchönen Tagen 

Da noch der Jugend Frühling lacht, 

Eh’ noch die Zeit der Sorgen und der Klagen 

Dir den Genuß des Glüds unmöglich mad. 

Der Zugend Pflicht erlaubt mit Mädchen und mit Wein 

Und guten Freunden fih zu freun. 

Doc fordern auch von uns der Weisheit edle Lehren: 

Dat wir die Tugenden verehren 

Und nicht der Wolluft Sklaven fein. 


I. Kapitel. 
Wahl der Univerfität, Reife nad Böttingen. Ankunft. 


Die Wahl der Univerfität gab der Familie viel zu 
denken und zu beraten. Iſelin war für Göttingen ein: 
genommen, nicht nur, weil er glaubte, dort die beften Lehrer 
in feinem Spezialfach zu finden, fondern, weil er hoffte, mit 
dem berühmten Landsmann Albrecht Haller von Bern, der 
fhon damals der große Haller — allerdings urfprünglich 
feiner Eörperlihen Größe wegen — bieß und den er von 
Jugend auf fchwärmerifch verehrte, nähere Bekanntſchaft zu 
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machen und fo Anregung für feine eigenen dichterifchen Ver⸗ 
fuche zu erhalten. Die Mutter hätte ihn lieber der Univer⸗ 
fität Leyden anvertraut, wohin foeben Dr. Weiß als Pro- 
fefior des Natur: und Völkerrechts berufen wurde. Alles war 
ſchon beredt und Sfelin follte mit Wei Ende des Monats 
Auguft 1747 zu Wafler nah Holland verreifen. Die fchlim- 
men Kriegsnachrichten aus Holland, das die Franzoſen über: 
ſchwemmten, mochten die ängftlide Mutter von dem Plane 
abbringen, wie fie denn auch dem Sohne fpäter nach Göt- 
tingen ſchrieb: „Sch bin froh, daß du nicht bei ihm biſt.“ 
„Oncle Oberft”, der fich natürlich für diefe Angelegenheit 
lebhaft intereffierte, redete darüber mit einem Hausfreund 
der Familie, mit dem Gerichtsherrn Schweighaufer fen., der 
entichieden von Göttingen abriet. Es fei eine neuangelegte 
Univerfität, wo wenig Studenten von einiger Achtbarkeit 
binfämen; dagegen empfehle er Halle an der Saale, welches 
eine berühmte Univerfität fei, wo allezeit rechte Leute hin— 
fämen, und dabei wohlfeil und mit Anmut zu leben ſei.“ 
Aber die Hallenfer Studenten ftanden im fchlechten Ruf, und 
der Geift, der an der Univerfität herrfchte, mochte der Mutter 
und ihren Beratern, bei denen wir Profeſſor Birr nicht ver- 
geſſen dürfen, nicht recht behagen, und fo wurde denn- „auf 
Anraten verfchiedener vernünftiger Leute und infonderheit 
des ehrmwürdigen Herrn Ofterwald”, wie Sfelin feinem 
Sreunde Zoh. Rud. Frey, der damals als junger Leutnant 
in franzöfifchen Dienften ftand, fchrieb, Göttingen den Vor: 
zug gegeben. „Seht werde ich den 2. des Fünftigen Monats 
(2. September 1747) nad) Göttingen reifen, wo ich gelonnen 
bin, mich aufs eifrigfte auf das Staats- und Völkerrecht zu 
legen. Sc denke mid) an diefem Orte ein Jahr oder andert- 
halbes aufzuhalten und von dorten nach Leipzig zu geben. 
Wenn Sie etwas zum Lobe des Herrn Haller (Erft 1749 
wurde er in den Wdelftand erhoben.), den Sie fo fehr ver- 
ehren, gemacht haben, oder etwas von desjelben Gedichten 
tiberfegt haben, fo kann ich dDasfelbe dem großen Manne 
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überliefern” (Sfelin an Frey 9. Auguft 1747). Die Erwäh- 
nung Ofterwalds gibt mir Gelegenheit, hier ein Wort von 
der Zugehörigkeit der Bewohner des „Klöfterli” zu der 
Sranzöfifhen Kirche”) zu fagen. Diele angefehbene Basler: 
familien, nit nur Refugianten und zugewanderte Sran- 
zofen, gehörten Damals und auch heute noch zu diefer Ge- 
meinde. In jener Zeit hatte die Gemeinde das Glüd, zwei 
ausgezeichnete Geiftliche zu befigen, beide im gleichen Zahre 
1710 gewählt, eben unfern Ofterwald und einen urſprüng⸗ 
lichen Sranzofen, Pierre Roques. Beide ergänzten einander 
vorzüglich und verftanden es, die zeitweife bervortretenden 
Gegenfäte der Altbasler und der Zugewanderten auszu- 
gleihen. Roques war ohne Zweifel der bedeutendere, aber 
die „Burckhardtin“ fette ihr Vertrauen in Oſterwald, der der 
befte und treuefte Berater des Haufes war und gewiß auch 
unfern Sfelin Eonfirmiert hatte, zudem fand fie mit der 
„Roquin” auf gefpanntem Zuß. Lmfo befreundeter war 
Sfelin mit dem jüngften der drei Söhne, Theodor Guillaume 
Roques, die alle auch Theologen wurden. Er blieb auch mit 
ihm von Göttingen aus und fpäter im Briefwechſel. Durch 
die franzöfiihe Kirche ging Damals ein freier Zug, den die 
ftarre orthbodore Staatskirche nicht kannte, und eine Verinner- 
lichung des Chriftentums erftrebte, die den Einfluß des 
DPietismus nicht verleugnete. In dem „Klöfterli” berrfchte 
eine ſchlichte Frömmigkeit, die Sfelin bis ang Ende feiner 
Tage bekfundete. — Doc) kehren wir zur Reife zurüd. Zur 
Beruhigung der ängſtlichen Verwandten diente der glüdliche 
Umftand, daß Zfelin zwei Tiebenswürdige Begleiter fand, 
die ebenfalld auf die Univerfität nach Göttingen reifen 
wollten. Der eine etwas ältere Franz Ludwig von Jenner 
(geb. 1726) aus Vern, der andere der im gleichen Jahre wie 
Sfelin geborene Zoh. Georg Zimmermann von Brugg, dem 
„Prophetenftädtchen”, das fo viele bedeutende Männer 
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bervorgebraht hat. Er genoß fpäter als Arzt, Schrift- 
fteller (Stunden der Einfamkeit) und Sonderling einen euro- 
päifhen Ruf. Er ftudierte bei Haller Medizin und kam 
deshalb mit Zfelin nicht in fo enge Berührung wie Zenner, 
der mit ihm die gleihen Kollegien befuchte, den gleichen 
Mittagstifh hatte, fein Zimmernachbar war und fozufagen 
alles mit ihm gemein hatte. Er war fein intimfter Freund 
unter den Göttinger Bekannten. 

Ueber die beiden Freunde bat fih Sfelin in einem Brief 
an die Mutter vom 26. Sebruar 1748 folgendermaßen aus- 
gefprohen: „Was Herrn Zimmermann anbetrifft, fo find wir 
recht gute Freunde zufammen. Er ift gewiß ein rechtichaf: 
fener Menſch, und ich halte es für ein großes Glüd, daß ich 
folhe zwei Reifegefährten und alademifhe Zreunde ge- 
funden habe, wie Senner und Zimmermann find. Zimmer: 
mann ift ein fehr artiger Menfch, überaus fleißig, und ich 
bin gewiß, daß etwas Rechtes aus ihm werden wird. Er ift 
bei Haller fehr wohl angefchrieben. Zenner und ich find aber 
darum -ftärfer miteinander verknüpft, weil wir die gleichen 
Stunden haben. Wir ftudieren miteinander um die Wette; 
wir haben auch alles miteinander gemein: Freunde, Belannt- 
ſchaften, Bücher. Wir empfangen beide zugleich Beſuche. 
Ein jeder kauft fich fein anderes Buch, als das der andere 
nicht hat und auf diefe Art braucht ein jeder nur foviel Holz, 
Sieht, Wein und andere Sachen, als er fonft würde ge- 
braucht haben.” Er heiratete 1753 Marianne, die Tochter 
Hallers, und bat fi) als Landvogt von Nidau um den un: 
glücklichen 3. 3. Rouffeau bei defien Aufenthalt auf der 
Detersinfel (Mai bis September 1765) verdient gemacht, 
obfchon er deflen Vertreibung nicht verhindern konnte. Die 
beiden Reifegefährten blieben Sfelin auch nachher bis zu 
feinem Zode in fchönfter Freundſchaft verbunden, wofür die 
in unferer Sammlung enthaltenen Briefe an ihn ein be- 
redtes Zeugnis ablegen. 

Eine fehr feine Charafteriftif der beiden Freunde Sfelin 
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und Jenner bat ihr gemeinfamer Freund und beider Korre- 
fpondent Joh. Bed in einem Brief vom 20. Februar 1748 
geliefert, indem er ihm fchreibt: « J’ai deux correspondants 
de Göttingue. L’un et c’est vous, Monsieur, dans un äge 
heureux fait pour le plaisir, se nourrit de police, d’ordre, 
de sagesse et se donne un amusement languissant & 
considerer les vertus peu animees et les avantages de 
la Republique de Platon qui par malheur n’existent que 
dans vos idees philanthropiques. Vous defendez chari- 
tablement la bonne cause et votre zele vous emporte 
jusqu’a trouver des dangers cachés oü iln’yen a point 
et de m’importer par un motif d’affection des sentiments 
pernicieux que je combattrais le premier. L’autre fine- 
ment voluptueux ne demande que badinage et dans le 
systeme qu’il s’est fait de jouir solidement de la vie 
pr&sente, il &gaie son esprit aux depens de mechants 
poetes, des fats et des originaux en chatouillant l’ima- 
gination et je pense les sens aussi en m&me temps par 
tous les agr&ments que le beau sexe nous peut fournir. 

I faut que je me transforme comme un cameleon 
pour satisfaire à des goüts aussi éloignés l’un de l’autre, 
quoique tous les deux excellents dans leur espece et 
tendant au m&me but par des routes Oopposees. » 

Bett kennen wir die beiden Reifegefährten. Jenner als 
Patrizierfohn hatte auch einen Bedienten mitgebracht, den 
die beiden andern dann gegen eine Entfchädigung von 
1/, Reichstaler die Woche auch annahmen, nad) Sfelin ein 
Mufter von Treue und Redlichkeit, ein Vorbild für den 
braven Zuft in Mina von Barnhelm; ob auch in der Grob- 
heit? Leider follte die Anfchaffung diefes braven Gefellen, 
defien Vorname wir wenigftens der Nachwelt überliefern 
fönnen, er hieß Heinrich, unferm Iſelin noch fchweren Ver⸗ 
druß bereiten. 

Ein günftiger Zufall für die unerfahrenen Reife: 
senofien war es, daß fie mit einigen angefehbenen Basler 
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Kaufleuten, welche die Grankfurter Herbftmefle befuchen 
wollten, in ihren bequemen Reifewagen mitfahren konnten. 
An dem feftgefetten Tage, den 2. September 1747, wie an- 
zunehmen ift, verließ Iſelin die fo traute Stätte feiner 
Jugend, feine lieben Angehörigen und feine zahlreichen 
Greunde. Es muß ein tränenreicher Abfchied geweien fein, 
der ung ein wenig an den des „Peter in der Fremde“ ge- 
mahnt, und Greund Grey, der davon gehört, zu einigen 
malitiöfen Bemerkungen herausforderte. Doch Sfelin ließ 
Ah in feinem Findlichen Gefühl nicht beirren, fondern fchrieb 
dem Gpötter: „Es fcheint, mein wertefter Freund, Gie 
wollen fi) noch ein bisgen über mein Yetragen bei meiner 
Abreife Iuftig mahen. Es Tann auch fein, daß Sie Recht 
haben. Ich verließ die werteften Freunde, in deren Freund⸗ 
Ichaft ich ein fletes und reines Vergnügen fand; ich verlieh 
die zärtlichften Verwandten, die nicht nur immer mit der 
zärtlichften Güte für meine Auferziehung geforget, fondern 
mih nun mit den aufrichtigften und treuberzigften Er— 
mahnungen an einen Ort fehidten, wo ich diefe Auferziehung 
vervolllommnen follte. Sch trat eine Reife an, von deren 
glüdlihem Erfolg mein zeitlihes und ewiges Wohl ab- 
Ding. Sagen Sie wir, mein Freund, ob diefe Betrachtungen, 
die mir immer vor Augen fchwebten, mir nicht einige Zähren 
baben auspreſſen fönnen? Ich weiß, Sie find fo gerecht 
und fprechen mir diefes nicht ab.” 

&eber die Reife felbft bis Frankfurt, von wo aus Iſelin 
den erften Brief aus der Fremde an feine „geliebtefte Frau 
Mutter” jchidte, erfahren wir nur, daß ſich die Basler Kauf: 
leute äußerft gefällig und liebenswürdig gegen ihn und feine 
Sreunde benahmen; befonders rühmt er in dieſer Hinficht die 
Herren Ehrift und Debary, wie auch die Herren YBurdhardt 
und Wild; über Reiferoute, Nachtquartier, Land und Leute 
fein Wort. Auch über feinen mehrtägigen Aufenthalt in 
Frankfurt erfahren wir fehr wenig, obwohl die alte Reichs: 
ftadt dem zukünftigen Verfaſſer der „Geſchichte der Menfch- 
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beit” viel Sntereflantes bieten mochte und zum Vergleich mit 
feiner Vaterſtadt genug Anhaltspunkte wies. Ob er bei 
feiner Wanderung durch die engen Straßen auch einen Ylid 
auf das ftille Patrizierhaus auf dem Großen Hirfchgraben 
warf, wo zwei Jahre fpäter Goethe das Licht der Welt 
erblidte? 

Ein Vergleich zwifchen Sfelin und Goethe wäre etwas 
gewagt. Wer vergleicht das brennende Licht der Sonne 
mit dem ruhigen Glanz der Venus? WUber ich kann mich 
nicht enthalten, darauf hinzuweiſen, daß beide Männer 
berrlihe Mütter hatten, die ihr einziges Glüd in der [hönen 
Entfaltung ihrer Lieblinge erfannten und auch von deren 
Söhnen zeitlebens mit der größten Verehrung und Liebe 
dafür belohnt wurden. 

Sfelin erwähnt auch nicht das Gafthaus, wo fie 
Quartier nahmen; es ergibt fi) aber aus einer fpäteren 
Briefftelle, daß die Basler Kaufleute ihr Abfteigequartier in 
der „Weißen Schlange” hatten; dagegen berichtet er etwas, 
was für die Vewohner des „KRlöfterli” nicht ohne Snterefle 
fein fonnte, daß er nämlich auf einem Gang durch die Stadt 
einen alten Basler zufällig angetroffen habe. „Sch wette, 
Sie werden denfelben nicht erraten. Es ift der Herr 
Thurneifen auf dem „Bloömli“. Sch fund eben an der 
Straße, wo er feinen Laden hat, und wartete auf jemand, 
als er mich erblidte. Er fchidte alfobald feinen Tochter: 
mann, den Herrn Burdhardt (wohl den oben genannten) 
hinaus, der mich fehr böflih empfing und mid zu Herrn 
Thurneiſen in den Laden führte, der mir taufend verbind- 
liche Sachen fagte, mir in allem, fo weit es möglich fein 
würde, zu dienen verſprach und mich mit rechtichaffener Be⸗ 
teuerung einer landsmännlichen Liebe von fih ließ. Ich 
werde diefen Morgen (8. September) noch zu ihm geben und 
Abfchted von ihm und Herrn Burdhardt nehmen.“ 

Die jungen Leute waren nicht in der rofigften Stim- 
mung. Ihre Abreiſe hatte eine Verzögerung erfahren, da 
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fie gehofft hatten, einen Retourwagen nah Göttingen zu 
befommen; aber fie fanden feinen, und da fie bei längerem 
Zuwarten mehr verzehrt hätten, als die Erfparnis an der 
Retourfutfche abgetragen hätte, und die Frankfurter Wirte 
fie übernahmen, drängten alle drei, bald aus diefer Stadt zu 
fommen, „deren Bürgern das Geld der Fremdlinge einen 
guten Geruch zu haben ſcheint“. Sie waren verdriehlich, 
namentlih Herr Zimmermann, „der mich mit feiner un- 
geftümen Begierde, auf ale Weife mwegzugehen, wie ein 
Türk geplagt und ungeduldig gemacht, daß ich hätte fterben 
mögen.” Endlich fanden fie mit Hilfe der Herren Chriſt und 
Debary, die fih auch alle Mühe gegeben, ihnen einen 
Retourwagen nah Göttingen zu verfchaffen, einen recht- 
fchaffenen Rutfcher, der fie für 30 Reichstaler = 45 Gulden 
dorthin führen wollte. Der Kutſcher hatte den Unterhalt für 
fih und feine Pferde und die Zölle (Weg- und Brüdenzoll) 
zu beftreiten.. Mittlerweile war unferm Iſelin das Geld 
ausgegangen, und damit beginnt für ihn der Anfang von all 
den Verdrießlichkeiten, die ihm den Aufenthalt in Göttingen 
verleideten und die wir im nächften Kapitel ausführlich be- 
bandeln wollen. 

Er begab fih zu einem Gefchäftsmann der Familie, einem 
Basler, namens Winkelblech, entlehnte von ihm 10 Gulden, 
um feine Zeche und Zrinfgelder und alles in Frankfurt zu 
bezahlen, empfing von ihm im Auftrag der Mutter einen 
Wechfel von 100 Gulden, der auf einen Kaufmann namens 
Hindelbach in Göttingen ausgeftellt war. Noch nahm Iſelin 
Abſchied von feinen Bekannten, übergab Herrn Chrift, der 
die Güte gehabt hatte, ihn auf ein „Schälgen“ Thee einzu- 
laden, den Brief an die Mutter und fort gings nach Göt— 
fingen. Die Reife follte 4 Tage beanfpruchen; fie dauerte 
aber etwas länger. Sie verreiften am Nachmittag des 
8. September und famen am 13. vermutlich in der Früh in 
Göttingen an, von wo er in einem rief am 16. September 
an feine Mutter feine weitern Erlebniffe berichtet. Der Weg 
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führte über Friedberg, Gießen, Marburg, Kaffel und Min- 
den. Sn Kaſſel machte er dem Basler Dr. Johann Huber 
(1707—1778), Arzt, Profeflor der Anatomie und Kuſtos des 
Mufeums einen Beſuch. Er empfing ihn (mohl alle drei) 
fehr freundlich und zeigte ihm im „Kunſthaus“ alles, was 
unter feiner Aufficht fand. Wir werden noch fpäter dieſem 
berühmten Basler im Ausland begegnen. Gonft weiß 
Sfelin nichts über diefe Reife zu berichten, als über die 
ſchelmiſchen Wirte, die fie leichtfertig übernommen, zu Hagen 
und der „erfte Schelm war der Bürgermeifter der Taiferlichen 
Reichsftadt Friedberg". Zur Beglaubigung diefer Anfchul- 
digungen macht er feiner „geliebteften Frau Mutter” eine 
detaillierte Rechnung feiner Ausgaben, die ung nad heu- 
tigen Begriffen von Hotelrechnungen nicht befonders boch 
erfcheint, obfehon man mit der Eifenbahn allerdings fchneller 
und billiger von Frankfurt nad) Göttingen gelangen Tann. 

Ich will fie abdruden laſſen, damit der geneigte Leſer 
fich ſelbſt ein Urteil hierüber machen Tann: 


f. xxX. 

in Friedberg übernachtet . } 1 42 
für Bier, Trinkgelder und anderes — 28 
in Gießen zu Mittag geſpieſen. . - 1 — 
für Bier und Brot zwiſchen Gießen und Marburg — 32 
in Marburg übernahtet . . . — 54 
ſechs Stunden davon zu Mittag geipiefen — 3 
ſechs Stunden vor Kaſſel übernachtet . — 40 
in Caſſel zu Mittag verzehrt 1 — 
Trinkgeld in Caflel . — 16 
in Minden übernachtet 16 
für die Fuhre . . 5 — 
dem Fuhrknecht Trinkgeld 22. 40 
Summa 23 50 


Da er aus den 10 Gulden des Winkelblech dieſe Summe 
nicht bezahlen konnte, iſt anzunehmen, daß ihm ſeine beiden 
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Steunde im Hinblid auf den 100 Gulden Wechfel auf den 
Hindelbach einen Vorfhuß gemacht haben. Die fparfame 
und etwas mißtrauifhe Frau Mutter wollte an die Richtig- 
feit dDiefer Rechnung nicht recht glauben. „Ich weiß fehr wohl, 
es wird Mühe Eoften, die Bücher, die man in Frankfurt 
gekauft Hat, in Rechnung zu bringen, darum find die Wirte 
unterwegs zu teuer gewefen.“ 

Am 13. September 1747 kam er alfo in Göttingen an. 
Zunächſt hatte er für feine Unterkunft zu forgen. Von Haus 
aus hatte man ihn an einen alten Bekannten der Familie 
gewiejen, unter deflen Adreſſe man auch feine Bücher nad 
Göttingen gefhidt hatte. — Es war dies der ſchon erwähnte 
Ramiped. Diefer Name fpuft wie ein böfer Geift durch die 
ganze Rorrefpondenz; ich will aber diefen unangenehmen Ge: 
felen auf einmal erledigen. — Jakob Chriſtoph Ramfped 
(1722—1797) war aus Baſel gebürtige, der Sohn eines 
Pfarrers, durchlief die hiefigen Schulen und war fchon 1738 
Magifter. Er wählte die Medizin zu feinem Hauptftudium, 
erwarb fi) die Doktorwürde, was Sfelin, wie ich glaube mit 
Unrecht, bezweifelt, hielt fih einige Zeit in Berlin auf und 
befand fich feit mindeftens einem Jahr feit Sfelins Ankunft 
in Göttingen, wo er bei Haller feine Studien mit raftlofem 
Eifer fortfeßt und die Gunft desfelben in hohem Maße befaß. 
Ramſpeck ift ein Zeifpiel einer damals bei Gelehrten nicht 
feltenen erflaunenswerten encyklopädiihen Bildung nach dem 
Vorbilde Hallers; nur brachte er es nicht fo weit. Am meiſten 
leiſtete er wohl auf dem Gebiete der Botanik und trat auch 
in die FZußftapfen Haller in der Erforfchung der Alpenwelt. 
Diefer geniale Menſch war aber in Göttingen, wie auch in 
Berlin, wegen feiner Gittenlofigkeit bei allen rechtichaffenen 
Menfchen, die ihn näher kannten, verrufen, und es ift un- 
begreiflich, wie der fittenftrenge, fromme Haller einem folchen 
Menfchen fein Haus, wo eine Tiebliche Tochter aufblühte, 
öffnen mochte; es fei denn, daß er ihn von diefer fchlimmen 
Seite nicht kannte, jo wenig wie Sfelin und feine Familie. 
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Bei Sfelins Ankunft war nun diefer Ramfped eben daran, 
feine Hütte in Göttingen abzubrechen, um nad) Baſel zurüd- 
äzufehren und dann den Winter in Paris zuzubringen. Er 
batte feine Bude aufgegeben, führte ein ambulantes Leben 
und bürgerte fih in der nächſten Zeit auch bei Sfelin und 
Jenner ein in einem Franken Zuftande, der aller Befchreibung 
fpottet. Sfelin berichtet hierüber in aller Aufrichtigkeit feiner 
Mutter, die, wie wir nun begreifen, Darüber in große Auf: 
regung deriet und ihm befahl, dies „Scheufal” fogleich 
binauszuwerfen. Ramfped verließ anfangs Oktober Göt- 
fingen, und das Beſte an der Gefchichte ift nun, daß er den 
Brief an die Mutter, um das Porto zu erfparen, mitnehmen 
mußte. Natürlih machte er den Brief auf, ließ fih aber im 
„Klöfterli” nicht bliden, fondern überfandte ihn der Groß: 
mutter Burckhardt mit der Entfchuldigung, er fei unterwegs 
aufgegangen. Nun fürchtete die Mutter auch noch, Ramfped 
könnte ihren Sohn bei feiner Heimkehr auf den Degen for- 
dern, was aber nicht geſchah. Iſelin nahm die Sache nicht 
fo tragifch wie die Mutter, was fih aus einem Brief an 
feinen Freund Frey ergibt, wo es heißt: 

„Sie werden vielleicht den ZLicentiaten Ramfped dort 
(in Paris) angetroffen haben. Hat er dort auch der Venus 
fo eifrig geopfert, als er es in Berlin und bier in Göttingen 
getan hat oder ift er nicht imftande gewefen, e3 zu tun? Wenn 
Sie denfelben fehen werden, fo wird er Ihnen erzählen 
fönnen, wie es fi in Göttingen lebt. Er wird Ihnen ganze 
Stunden lang von der Rochkunft predigen und Stüd für Stüd 
erzählen, was die Göttinger für Vergifter feien. Er wird 
fi) in Paris fchon was zu Gute tun für die ſchlimmen Mahl: 
zeiten, die er hier ausgeftanden hat. Er wird fi den Bur—⸗ 
gunder und den Champagner fchon fehmeden Laffen.“ 

Diefer Menſch wurde im Frühjahr 1748 Nachfolger, 
wenn auch nur für kurze Zeit, des großen Johann Bernoulli, 
als Profefior der Mathematik an der Univerſität Baſel, bald 
darauf der Beredſamkeit, war auch Rektor der Univerfität 
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und im Jahre 1766 Gymnafiarh®) bis zu feinem feligen 
Ende 1797. Sein Bild hängt im Lehrerzimmer des Gym- 
nafiums. 

Sfelin hatte nach feiner Abreiſe noch eine fehr un- 
angenehme Auseinanderfegung mit Haller, der aus Freund- 
fchaft für Ramfped Zufendungen an denfelben übernahm. 
Run kam endlich die Kifte mit Sfelins Büchern unter der 
Adreſſe Ramfped, und Haller wollte um feinen Preis diefe 
an ihn abgeben. Damit wollen wir von Ramfped Abichied 
nehmen und wieder zu unferem 13. September zurüdfehren. 
Da fih Sielin vorerft nicht bei ihm einlogieren Tonnte, nahm 
er vorübergehend fein Quartier in der Londonerfchenke und 
begab fih an diefem Tag zu dem Proreltor der Göttinger 
Univerfität, um ſich fogleich immatrifulieren zu laffen. Die 
Ihöne Matrikel liegt vor mir: 


Isaacus Iselicus Helvet. Rauracus Stud. Juris 
Gottingae die 13. Mensis Sept. Anni MDCCXXXXVH 
Joannes Fridericus Penther 


p. t. Prorector. 
Sigillum Universitatis 


Regiae Georgiae Augustae. 


Für die Immatrikulation hatte er 2 Gulden dem Proreltor 
und als Trinkgeld (dem Pedell?) 20 x zu bezahlen. 

An demfelben 13. September machte er auch feine Auf: 
wartung bei dem großen Haller und wurde (wohl mit 
Senner) zum Nachtefien eingeladen. Der Eindrud, den er 
von ihm empfing, entfprach ganz feinen Erwartungen. „Der 
oroße Mann ift überaus höflich, TLiebreich und angenehm im 
Umoang, wie auh die Frau Hofrat Haller.) (Un die 
Mutter.) Auf die Länge Eonnte Sfelin nicht in der Londoner: 
fchenfe bleiben, da er auch bier fehr übernommen wurde; 


8) Rektor des Gymnalfiums. 

9) Frau Hofrat Sophie Haller, die Tochter des Profellors Teidh- 
meyer in Sena, war ſeit 1741 die dritte Gemahlin Hallers. Sie 
ſchenkte ihm ſechs Kinder und überlebte ihn. 
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überhaupt zeigte fi) bald, daß in Göttingen gar nicht billig 
zu leben war, was zum Teil von den Sriegszeiten ber- 
rührte. Er bezog deshalb mit feinem Freunde Senner am 
16. September eine Wohnung in einer Drauerei zum 
Schwarzen Bären in der Wagnerftraße; er bezahlte für fein 
Zimmer 30 Taler = 45 fl. im Jahre, Ienner für das feinige, 
das etwas größer und fchöner war, 40 Taler. 

Auf Anraten Hallers nahm er mit Jenner den Mittags: 
tifch bei Hofrat Profeffor Ayrer; man zahlte für die Woche 
2 Gulden, für den Eintritt 4 Gulden und für den Aufwart 
4 Bulden. Eben an diefem 16. September aß er zum erftenmal 
bei Ayrer. Ueber den Tiſch äußerte er fich verfchiedentlich; im 
Anfang gefiel er ihm weniger, „der Tiſch bei Herrn Hofrat 
Ayrer ift öfters mittelmäßig als gut, man ißt bier faft 
nichts als Fleiſch; diefes köͤmmt mir fehr unangenehm vor, 
da ich bisher fo trefflich an die fchweizerifchen Gemüfe ge- 
wöhnt war.” Später lautet das Urteil mit einigen Ein- 
ſchränkungen etwas günftiger. „Was das Effen anbetrifft, 
fo finde ich nicht, daß man bier fo elend ift (wie jemand 
behauptet hatte). Es ift wahr, man fpeifet nicht fo gut als 
in Baſel und der Schweiz, und ich hatte neulich, als wir 
eine fchlimme Paftete zu Zifche hatten, faft das Heimweh 
gekriegt nach den guten herrlichen Pafteten, die Sie allemal 
Montags auf den Tifh zu feben pflegten; allein es ift noch 
zu leben (Brief an die Mutter). Die Tifchgefellichaft war 
nicht fo angenehm, wie die des Studenten Goethe bei den 
Jungfern Lauth in der Knoblochsgaſſe in Straßburg. „ES 
find meiftenteils niederfähfifche und hanndveriſche Edel: 
leute. An dem Tiſch geht es meiftenteild ohne große Leb- 
baftigfeit zu. Herr Jenner macht indeflen, um fih an dem 
Mangel des Tifchvergnügens zu entihädigen, franzöfifche 
Verſe, und ich mache philofophifche Betrachtungen.” (Sfelin 
an Frey.) 

Wir Eehren zum 16. September zurüd, an welchem 
Tag er neben allerlei Anfchaffungen für feine neue Haus: 
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haltung auch ein SOchreibzeug Taufte, das er mit Brief 
unter diefem Datum an die „geliebtefte Grau Mutter” ein- 
weihte und mit deflen erftem Sat wir das folgende Kapitel 
einleiten wollen. 


DI. Rapitel, 
In Beldnöten. 


„Den 13. (September) bin ich Gott fei Dank fehr wohl 
und glüdlich hier angelangt; aber Sie werden fehr beftürzt 
fein, wenn ich Ihnen fage, daß ich nicht einen Heller Geld 
mebr habe.” nd doch hatte er einen Wechfel an den Kauf- 
mann Hindelbach, und gewiß präfentierte er ihn ſchon am 
13. September; allein diefer Hindelbach gab ihm fein Gelb. 
Er ließ ihm durch feine Frau erklären, er habe das Geld, 
das er Winkelblehen fchuldig war, ſchon weggefchidt. 
„Sie können denken, meine verehrtefte Frau Mutter, in 
was für einer Gemttsverfafiung ich mich befinde, als ich 
die Nachricht erhalten, daß ich Tein Geld befommen würde. 
Ich ſah mi in einem fremden Lande, ohne Geld, ohne 
Hilfe, ohne Zuflucht und bildete mir nun den Stand (Zu: 
ftand) ein, in dem ich fein würde, wenn ich von Ihnen ver- 
offen wäre. Ich habe indeflen zwo Dufaten bei Herrn 
Zimmermann (der von den dreien am beften bei Kaffe war) 
entlehnt und werde diefen Abend an Herrn Winkelblechen 
fchreiben, daß er mir das Geld auf eine andere Weile über- 
mache.“ Ueber den weitern Verlauf diefer Angelegenheit 
berichtet Sfelin der Mutter in einem Brief vom 29. Sep⸗ 
tember wie folgt: „Meine geliebtefte Frau Mutter! Gie 
werden fich fehr verwundern, dat ich fchon wieder jchreibe, 
ehe ich noch auf zwei Briefe die geringfte Antwort erhalten 
babe. Es tut mir auch fehr leid, daß ich es tun muß, in- 
dem es wegen einer fehr unannehmlichen Sache gefchieht. 
Ich weiß nicht, ob mih Herr Winkelbleh für einen 
Narren hält oder was er fonft denket. Sie willen, daß der 
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Kaufmann, an den er mich gewiefen, mir nicht hat bezahlen 
wollen und daß ih Winkelblechen die Affignation wieder 
zurüdgefchidt habe. Nachdem ich eine gute Zeitlang ge- 
wartet, erhielt ich endlih von Herrn Winkelblech eine 
Alfignation von 124 Gulden auf den gleichen Kaufmann, 
die ich alsbald hintrug. Der Kaufmann fagte, es wäre 
wahr, er wäre Herrn Winfelblehen noch auf alter Rech— 
nung fchuldig; allein er fei Trank (Sn der Tat ift er bald 
darauf geftorben.) und hätte fein Geld, ich follte warten. Ich 
antwortete, e3 wäre mir damit nicht gedient und ich müßte 
Geld haben. Er fagte, ich würde ja wohl über taufend 
Taler Geld mitgebracht haben, daß ich diefen Wechfel von 
100 Gulden (es waren jeßt 124) nicht nötig hätte zu be- 
ziehen, und endlich Eönne er das Geld nicht aus dem Aermel 
Thütteln, wo keins fei. Ich antwortete, aber das bülfe mir 
gar nichts, und ih wollte nicht für einen Narren gehalten 
fein; ich gäbe ihm noch Seit bis morgens um 11 Uhr; 
wann er mir alsdann nicht das Geld oder zum mindeften 
die Hälfte davon fchaffen würde, fo follte er zuſehen. Ich 
drohte, ihn bei dem Gtadtrichter zu verklagen oder den 
Wechſel zu verhandeln. Ueber das lettere lachte er, indem 
er wohl wüßte, daß in Göttingen niemand fo närrifch fein 
würde, mir diefen Wechſel abzuhandeln; mit dem erftern 
(der Klage), fagte er, würde ich nicht viel gewinnen. Ich 
ging alfo fort. Des (andern) Morgens um die beftimmte 
Stunde ftellte ich mich wieder ein; es bie, der gute Franke 
Mann fchlafe, ich folle nah) Mittag wieder fommen. Ich 
fam nachmittag wieder. Sobald ich in die Stube trat, ver: 
nahm ich nichts als Bitten und herbe Klage, die mir Hindel- 
bad und feine Frau über ihren elenden Zuftand machten. 
. Der Schluß diefer langen Rede war, fie hätten fich endlich 
entfchlofien, mir vier Taler an diefen Wechfel zu bezahlen. 
Sch glaubte da, ich müßte wild werden. Ich fagte, ich ſehe 
wohl, daß fie mich immer mehr für einen Narren balten 
wollen und fie follen nicht glauben, daß ein Schweizer Efels 
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genug wäre, auf einen Wechfel von 124 Gulden ſechs auf 
Abſchlag zu nehmen. Nach langem Wortftreite fagten fie 
mir, fie follten am Samstag (das wäre morgen) Geld be- 
fommen, und ich follte noch bis dahin warten und indeffen 
die vier Taler nehmen. Ich ſah wohl, daß mit diefen 
Leuten nicht viel zu machen fei; deswegen ſagte ih auch 
nicht8 anderes, als ich müßte fehen, wie ich meine Sache 
einrichtete, und die vier Taler könnten fie nun behalten. 
Hiemit ging ich fort und ging zu Herrin Bornemann, einem 
rechtfchaffenen Raufmann, dem ich meine Umſtände erzählte. 
Diefer fagte mir gleich, Hindelbach fei der elendefte Kerl von 
der Welt; ich hätte wohl getan, daß ich nichts von ihm ge- 
nommen bätte. Ich follte mi nur nicht mit diefem ein- 
laflen; er würde wohl fein Lebtag die hundert Gulden nicht 
zufammenbringen. Wenn ich aber indeflen Geld nötig 
bätte, fo wollte er mir wohl vorftreden. Ich fagte ihm alfo 
Dank für feinen guten Rat und bat ihn um ſechs Dulaten, 
die er mir auch gleich vorfhoß. Sch fende alſo Ihnen, 
meine werte Frau Mutter, den Wechfelbrief, den mir Herr 
Winkelblech gefhidt bat, zurüd und bitte Sie, auf eine 
andere Urt mir das Geld zu übermachen, entweder an 
DBornemann oder (verfchiedene Namen) fonft an einen recht: 
fchaffenen Mann. Iſt dieſes nicht möalich, fo bitte ich, daß 
man es mir in natura (in Hartaeld) fobald als möglich 
überfchide, da ich die Einrichtung meiner Hausbaltung für 
Kaffee, Thee: und Weingefhirr teils Herrn Zimmermann, 
teils Herrn Bornemann. teils Herrn Senner, der doch auch 
in gleichen Umſtänden mit mir ift, fchuldig bin.” 

Diefen Brief beantwortete die Mutter am 7. Oktober 
und fchreibt darin in Bezug auf diefe Geldangelegenheit: 
Sobald ich diefen Brief empfangen babe. habe ich in der: 
ganzen Stadt nachgefragt, um dir Geld zu übermachen, habe 
aber feinen Wechfelbrief befommen können, bin alfo ge: 
nötigt. dir in natura zu Überfenden. Man wird dir von 
Stankfurt auf dem Poftwagen überfchiden 30 Dulaten. 
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Sobald du es empfangen, fo avifiere den Freund (Thurn: 
eifen) in Frankfurt und mich. Du kannſt meinen Brief 
(den Brief an die Mutter) in des Herrn feinen fchließen 
und brauchſt ihn nicht zu franfieren (Ein Brief von Göttingen 
nach Baſel Eoftete per Poft einen halben Gulden Porto). 
Was Herrn Winkelblech anbelangt, finde ich ihn ganz un- 
fhuldig, indem er nicht gewußt, Daß er (Hindelbach) ein 
Lump if. Den redlihen Raufmann, der die ſechs Dukaten 
geliehen bat, möchte ich Fennen und möchte wünſchen im 
Stand zu fein, ihm eine Gefälligfeit zu erweifen. Frag ihn 
ob er nicht auf Bafel oder Straßburg oder Frankfurt handle, 
damit warn du wieder Geld brauchſt, daß er dir gebe und _ 
ih ihm wieder. Wann bei dem nichts ift, fo fuche einen 
andern, der auf die (genannten) Orte handelt, indem es gar 
unanmlütig ift, das Geld in natura zu Übermachen.” Alſo 
fhidte fie ihm das Geld in natura und am 20. Oftober 
fonnte er den Empfang desfelben unter den höchften er: 
fiherungen einen würdigen Gebraud) davon zu machen, der 
Mutter anzeigen. „Ich befenne es, es ift mir als ob mir ein 
Zentnerftein von dem Herzen weggewälzt wäre.” Auch bei 
den drei noch folgenden Geldfendungen gab es allerlei Ver: 
drießlichkeiten und Anftände, namentlich trat beidemal eine 
sroße Verzögerung ein, wodurdh Sfelin fortwährend in 
Geldverlegenheit geriet, Schulden machen mußte und fein 
richtiges Yudget einhalten fonnte. Um 23. Sanuar 1748 er: 
hielt er die zweite Sendung in einem Kiſtchen mit Lebluchen 
(Lederli), die er nach allen Seiten verfchenkte, auch an den 
gefälligen Bornemann und damit Überall große Ehre ein- 
legte. Auf dem Grund des Kiftchens lagen zehn neue Louis— 
d’or. „Sch war recht beftürzt, als ich die zehn neuen Loui$- 
d’or darin fand, indem ich mir vorftellte, diefes „Kiſtgen“ 
hätte leicht verloren geben können.“ Da die neuen Louisd’or 
in Göttingen nicht voll angenommen wurden, hatte er an 
jedem Stüd einen Rursverluft von neun Batzen; er hatte die 
Mutter gebeten, ihm franzöfiihe Dublonen zu ſchicken. 
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Ganz fhlimm ging es mit der nächiten Sendung, die auf 
Oſtern hätte eintreffen follen. Am 7. April fchreibt ihm der 
„DOncle Hauptmann”: „Mit diefem tue dir auch melden, daß 
dir Herr Ehrift von Frankfurt aus werde 20 alte Dublonen!®) 
fenden oder bezahlen laflen, famt einem w Thee, wie auch 
die begehrten Yücher, fo du verlangft.”" Ein gewifler Buch— 
händler Schmidt von Hannover hätte das Geld und die 
Bücher beforgen follen; aber Woche um Woche verging, ohne 
daß der arme Student einen Heller erhielt. Seine Lage 
wurde immer verzweifelter. Reklamationen halfen nichts 
und im „KRlöfterli” fchimpfte man weidlich auf den „Lumpen”. 
„Sch habe mein Lebtag kein ſolches „Lumpenvolk“ geſehen, 
daß man foviel „Stampenien” brauchen muß, das Geld 
an dorthin (nach Göttingen) bringen zu konnen („Oncle 
Hauptmann” an Sfelin). Endlich meldet Sfelin am 10. Juni 
die Ankunft des Geldes und der Bücher. Das Geld reichte 
nicht einmal aus, um feine Schulden zu bezahlen, und jo 
sing das Elend weiter. Wir begreifen feine Bitte an die 
Mutter: „Schiden Sie mir Doch das Geld (in Zukunft) von 
Stanffurt auf der ſchweren Poſt direft an mich adreffiert, 
fonft müßte ich vielleicht wieder drei Monate darauf warten.“ 
Mit der vierten Sendung dauerte es zum Glüd nicht fo 
lang, aber Doch lange genug für einen, der feines bat. Die 
Mutter hatte ihm in einem Brief vom 6. Zuli 1748 ver: 
ſprochen, in längftens 14 Tagen 250 Gulden zu überjenden, 
in der Hoffnung, Daß dies genüge, um nach Baſel zu kommen 
(hievon fpäter). Am 26. Zuli hatte er noch nichts erhalten. 
„Es ift mir bange, es gehe wieder wie das lettemal (Sfelin 
an feine Mutter) ; dagegen fchreibt er der Mutter am 2. Au- 
ouft: „Das Geld, das Sie die Gutheit gehabt, mir zu fchiden, 
ift eben recht angelangt. Ich danke Ihnen von Herzen dafür 
und werde meiner Dankbarkeit und Liebe niemals eine 
Grenze feßen.” 


10) Eine alte franz. Doublone — 71/s fl.; ein vollwidhtiger 
Dulaten = 4 fl. 7 xr. 2 Big. ’ 
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Aber nicht nur der Sohn, auch die Mutter litt unter 
der Geldnot. Sie war nicht gerade arm, Eonnte aber auch 
nicht aus dem Vollen ſchöpfen; insbefondere hatte fie Mühe, 
bares Geld flüffig zu mahen. Die Hauptquelle hiefür war 
eine franzöfifhe Rente, die auf den Namen des Sohnes 
lautete, jeweilen im Mai beziehbbar war und zum Bezug 
einen Lebensfchein desfelben vorausſetzte. Zum Unglüd 
batte fie das Geld im Jahr 1747 nicht befommen, weil der 
Sohn in feinem „Strudeln” in dem Lebensfchein 1746 ftatt 
47 gefchrieben hatte. Für die richtige Ausftellung des Lebens- 
fcheing für den Bezug der Rente im Mai 1748 follte deshalb 
Ihon frühzeitig geforgt werden. Schon vor Neujahr 1748 
wurde er an die Ausftellung gemahnt, ohne daß man ihm 
aber die richtige Anweifung gab. Am 7. Sanuar überfandte 
er der Mutter das verlangte „Certificat de vie“, das ihm 
der Proreltor Pentber für fünf Gulden ausgeftellt hatte. 
„Er muß mich nicht recht begriffen haben, indem er mir 
dieſes Zeugnis eingerichtet wie ein Zeugnis von meiner 
Aufführung. Vielleicht hat der Herr Prorector auch gedacht, 
es wäre zu Toftbar, warn er um fünf Gulden nichts anderes 
fagen follte als diefes, daß ein Student Iebe, der Sfelin 
heiße” (Sfelin an die Mutter). Ueber diefen Genieftreich 
des jungen Philofophen war man im „Klöfterli” fürchterlich 
aufgebracht, namentlich, als fich herausftellte, daß der Pro- 
reftor aus einem Sfacus einen Zacobus gemaht und man 
Mühe hatte, den Schein Doch zur Annahme zu bringen. 

Die knappen Geldmittel hatten zur Folge, daß in faft 
allen Briefen der Mutter dem „cher fils“ die größte Spar- 
famfeit empfohlen wurde, und die beiden „Oncles” verfehlten 
nicht, der eine in Sarfasmen, der andere „subrosa“, fie dabei 
Fräftiglich zu unterftüßen. „Habe Sorg zum Geld”; "Tpare”; 
„menagiere". Die Mutter war allerdings bereit, für feine 
Ausbildung die fchwerften finanziellen Opfer zu bringen; 
aber jede ihr unnüt fcheinende Ausgabe für Bücher, Brief: 
porto, Reitfurs, Ausflüge, Anſchaffungen in feiner „Haus- 
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haltung”, für Wein oder gar für Chofolade, wie auch das 
Geldausleihen an Freunde und Bekannte erresten ihre Galle 
und ihren Spott. So fchreibt fie über die Reitübungen, die 
dem Ihwachbrüftigen Stubenhoder außerordentlich gut getan 
hätten: „Möchte, daß du Iernteft tanzen und fchreiben. Für 
zu reiten glaube ich, daß es nicht vonnöten ift, indem du in 
Bafel wirft zu Fuß gehen, wie deine Mutter.” Aergerte fich 
die Mutter über das Reiten, fo ärgerte fih der „Oncle 
Oberft"” über die Anfchaffung des VBedienten; denn er batte 
auch feinen, fo wenig wie die Mutter eine Kutfche. Er 
machte eine fürcdhterlihe Szene in dem ftillen Slöfterli, 
welche die Mutter dem Sohne im Briefe vom 2. Oftober 
folgendermaßen ſchildert: „Mache mir keinen Verdruß, denn 
ich habe fo genug, daß ich (es) faft nicht ertragen kann, und 
alles wegen dir, denn verwichenen . . . hat der Oberft die 
größten Händel angefangen, warum du einen Diener habeft; 
er habe keinen gehabt (als Offizier in franzöfifchen Dienften), 
und als die Großmama gejagt, er kann die Schuhe und die 
Kammer nicht putzen, bat er fie traftiert, daß es eine Schand 
und Spott ift, und fie bat fih folchermaßen erhärmet, daß 
fie wieder frank (ift), und ich bin auch Frank." Den Spott 
des Oberften erwedten befonders die Anfchaffungen der fo- 
genannten „Haushaltung” feines Neffen. „Mich ver- 
wundert, was du deswegen für große Präparatoria baft 
machen müflen. Dein Zimmer wird imftande gewejen fein, 
Dich zu Iogieren. Alſo bat dir etwann einige Taflen zum 
Chocolat, Thee und GCaffee gefehlt, wie au ein irdener 
Hafen, das Wafler zu kochen; einige Gläfer, daß du den 
Wein, den du denjenigen offerierft, die dich befuchen, auf- 
ftellen tuft. Der Wein wird ohnfehlbar in Bouttelien fein; 
dann wirft haben müſſen einige Liechter oder Del zu einer 
Ampel kaufen wie auch Schwebelhölzlein, Zundel und 
Seuerftein, auh Wichſe und Bürſten zu den Schuhen, 
welches wird ohngefähr deine ganze Hausbaltung aus- 
machen, warn man den Srifeur dazurechnet.“ 
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Ernfter wird fein Ton, wo er von dem übermäßigen 
Weingenuß des Neffen, wovon er fi eine ganz falfche 
Vorſtellung machte, redet; man bat faft den Eindrud, als ob 
er auf einen andern hinziele. „Wertefter Neveu du fchreibft 
mir dermaßen vom Wein, als täte er dir fehr fchwer am 
Herzen liegen. Denke allezeit daran, und tue dich nur mit 
dem Wein nicht gemein machen; denn es ift das aller: 
Ihlimmite Lafter, das ein Menſch haben Tann; mit allen 
andern deffaut (defauts) fann man einen Mann zu allen 
Zeiten brauchen, aber einen vollen Menſchen nicht; vom 
Wein verliert man Wis und Perftand. Dabei haft du die 
befte Ercufe, wenn du fagft, du trinkeft den Wein nicht gern. 
Hier haft du einmal dergleichen getan, als ob du nicht dar- 
nad) fragen täteft, Dabei bin ich verfichert, daß dir das Vier 
auf das wenigfte wird fo gejund fein als der Wein.” Zu 
einer wahrhaft Haffifchen Höhe erhebt fich Die Mahnung des 
Onkels bezüglich des Geldausleibens; man glaubt den 
Polonius in feiner Ermahnung an feinen Sohn Laertes, 
der ja auch ein fud. jur. war, zu hören. „Nimm dich wohl 
in acht, zeige niemand, auch deinen vertrauten Freunden 
nicht, daß du Geld haft. Zu das Gegenteil, klage allezeit, 
du babeft gar wenig, auf daß nicht gute Freunde fommen, 
die nur begebren von einem Pofttag zum andern zu ent- 
lehnen, alsdann nicht imftande find, oder nicht wollen, 
wiederum zu bezahlen. Darüber fei auf guter Hut, um 
aus Höflichkeit nicht in Schaden zu gereichen (geraten), 
denn die, wo man zu Zeiten für die Aufrichtigften glaubt, 
find die verfchlagendften Schelmen. Wann du trauen willft, 
hau wohl wen, ift ein altwahrhaftig Sprichwort.” (Brief 
des Oncle Oberft vom 21. Oftober 47). 

Gegenüber diefen und vielen andern Ermahnungen, 
Klagen und Anfchuldigungen zeigte ſich der 20jährige 
Mufenfohn in feinen Briefen an die Angehörigen außer: 
. ordentlich Hug und verfländig; er ftudierte nicht vergebens 
die Zurisprudenz. Er entichuldigte fih in der berzlichften 
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Weife, namentlich bei feiner „geliebteften Frau Mutter”, 
wo er im Fehler war, wie 3. B. in einer Geldangelegenbeit 
mit dem Profeffor Weiß in Leyden, auf die ich hier nicht 
näher eintreten kann und die feiner Mutter vielen Der: 
druß machte, ebenfo wegen feiner Ungeſchicklichkeit in der 
Lebensſcheinausſtellung, fucht aber, wenn auch ftets ruhig 
und fahlih, da wo er glaubt im Rechte zu fein, feine 
Handlungsweife zu rechtfertigen. Nie zeigte er der Mutter 
eine Verſtimmung; auch in den fchwierigften Gituationen 
blieb er der dankbare, Liebevolle, überaus höfliche Sohn. 
„Wenn mich mein kurzer Aufenthalt unter Sremden nichts 
genützt bat, fo hat er mich doch gelehrt, meinen Eigenfinn, 
den ich oft mit Schmerzen bereue, zu brechen.” Wegen 
einiger Vorwürfe wehrte er fih, jo 3. B. bezüglich des 
Driefportos. „Sie fagen, ich follte keinen Briefwechſel 
haben! Urteilen Sie, ob es mir zuzumuten fei, daß, da ich 
ſchon unglüdlich genug bin, von meinen Freunden und Ver: 
wandten getrennt zu fein, ich noch gar des Troftes ihres 
Briefwechſels mich berauben fol.” Die Mutter hatte fi 
bauptfächlich über einen Brief an Ealinger mit „Verſen, 
welche in der ganzen Stadt herumlaufen”, geärgert. Der 
Sohn ſuchte das Harmlofe diefer Versmacherei darzulegen. 
„Sie fohreiben mir, die Verfe an Herrn Eglinger machen 
mir wenig Ehre. Ich Tann nicht begreifen, warum diefelben 
fo ein großes Auffehen machen follen. Betrachtet man fie 
als fchlechte Verfe, fo gibt es ja mehr fchlechte Poeten in 
Göttingen und in Baſel als ich, betrachtet man fie auf der 
moralifchen Seite, fo finde ich es jehr ärgerlich, daß man 
folhe Zändeleien im Ernft anfiehbt. Es ift ja in einer ver- 
lorenen Piertelftunde, welche andere mit Faulenzen oder 
noch fchlimmer zubringen, erlaubt feinen Geift, den man die 
ganze Woche durch angeftrengt, ein wenig zu erquiden.” 
Das läßt fih hören. Nicht zu entfchuldigen dagegen war 
ein anderes Gedicht, in dem er fich über gewille Basler 
Profefloren Iuftig machte, das er feinem Freund Battier in 
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Berlin zufandte, der nichts Eiligeres zu tun hatte, als es 
nah Baſel zu fenden, wo diefes in der ganzen Stadt 
herumlief und auch der Mutter zu Gefiht kam und fie fehr 
erzürnte, denn ihr Sohn follte ja Profeſſor werden, wozu 
ihm dieſe Spottverfe allerdings nicht verhelfen konnten. 
Sfelin kannte einigermaßen die Vermödgensverhältnifle feiner 
Mutter und gab fih redlich Mühe, durch eine gewille 
Sparfamtkeit, vielleiht am unrechten Ort, indem er nur 
einmal eine rechte Mahlzeit einnahm, feine Ausgaben ein- 
zufchränfen. Er machte glei bei feiner Ankunft einen 
KRoftenüberfchlag für ein Studienjahr, der aber nicht voll: 
fändig ift, einen zweiten fandte er der Mutter am 20. Of- 
tober. Er lautet: 


fl. 
Tiſch bei Hofrat Ayrer, Eintritt und RES . 112 — 


Logis jährlich . . .. 5 — 
Barbie >: oo 1 30 
DPerrtuuir . > 2 Eon 6 — 
Bedienung . ee ee en 320 — 
Waſcherin . . 9 — 
Gelehrte und voutiiche Seitung (Sting) ; 3 — 
Collegia . . . .. 60 — 

261 30 


Aber auch dieſer Ueberſchlag war für ihn und die Mutter 
bald eine ſchwere Enttäuſchung. Die vier Geldſendungen 
betrugen zirka 600 Gulden alſo betragen die Nebenausgaben 
mehr als die ordentlichen. Iſelin galt eben als „Nobile“, 
hatte feinen Verkehr und allerlei Ehrenausgaben und Ehren⸗ 
verpflichtungen, denen er ſich nicht wohl entziehen konnte. 
Dazu gehörte auch das Vorſetzen des Weins für ſeine Gäſte. 
Iſelin verſuchte allerlei, um zu ſparen. Er war bereit, den 
Bedienten abzuſchaffen und ein billigeres Zimmer zu nehmen, 
welches er auch in der Nähe ebenfalls in einer Brauerei 
(Wirtſchaft) fand. Bei näherer Ueberlegung fand er aber, 
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es fei Fein finanzieller Vorteil, den Bedienten aufzugeben, 
wie er der Mutter auseinanderfegte. „Der Bediente, den 
ih mit Herrn Jenner gemein babe (Zimmermann ift alfo 
nicht mehr Teilhaber; für ihn trat fpäter ein anderer Lands- 
mann an die Stelle), Eoftet mich jährlich 25 fl. und ich kann 
verfihern, daß er mir mehr nüßt als diefes, nur darin, daß er 
mich gewifle Unkföften und gewilfe überflüffige Ausgaben er- 
fparen macht, und daß ich wegen feiner Treue ficher bin 
nicht betrogen zu werden, welches fonft die Aufwärter und 
Aufwärterinnen, wie auch bisweilen die Hausherren felber 
gewohnt find zu tun. 

Sfelin lebte morgens und abends fehr gering, trank zwar 
eine beflere Sorte Thee, den er fi) von Frankfurt aus fommen 
ließ, da man in Göttingen feinen guten befam, aber ohne 
Zuder und eine fchlechte Sorte Kaffee. Diefe Kafteiung er- 
wedte nun doch das Mitleid im „Klöfterli” und der „Oncle 
- Hauptmann” meldete ihm am 4. Dezember 1747: Wegen, 
wie du meldeft, du habeft dich gewohnet, den Thee ohne 
Zuder zu trinfen, um damit zu fparen, folches kann zur Ge- 
fundheit dienen und fehadet nichts. Aus dem Brief aber, fo 
du deiner Mutter gefchrieben, daB du Bourbon⸗Caffee trin- 
fen tuft, welches ift eine Narrbeit, denn wenn du was trinken 
willft, fo trink etwas Gutes oder nichts, und ich glaube, es 
wird hoffentlich in einem Zahr auf 10 Rthr. nicht anfommen, 
welches auch deine Mutter nicht verlangen tut und voraus, 
daß du durch folches LZumpengetränt deiner Gefundheit 
fhaden kannſt, welches dann gewißli mit Liederlichen 
10 Rthr. nicht zu zahlen ift; alfo tue dies nicht, fondern lebe 
wie ein rechtfchaffener Menfch leben fol und fpare, was zu 
iparen ift, welches am Wein ehender könnte abgebrochen wer: 
den." Als dann aber die Geldnot im „KRlöfterli” flieg und 
die Mutter 300 8 entlehnen mußte, auch feinen „Sparbafen” 
hatte der Sohn angeboten, und er die Seufzer der Mutter, 
wie fehr fie diefes Jahr „hindere“ (zurüd) bringe, da war er 
entfchloflen, nicht länger das Opfer der mütterlichen Liebe 
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anzunehmen, fondern unter andern Vorwänden nach einem 
Sahr Göttingen wieder zu verlaflen. Einftweilen wollen wir 
aber noch mit ihm in Göttingen bleiben. 


IV. Kapitel. 
Göttinger Eindrüde und Studien. 


Göttingen und feine Bewohner waren unferm Sfelin 
von Anfang an zuwider. Kaum recht angefommen, fchreibt 
er am 16. September 1747 feiner geliebteften Stau Mutter: 
„Der Ort ift fehr fchlecht gebaut, die Einwohner, die ſo— 
genannten Philifter, find ein niederträchtiges, ſtlaviſches 
Volk; die Gegend, in der die Stadt liegt, ift gar nicht an- 
genehm; kurz, es fehlt diefem Ort alles Annehmliche, das ich 
in Baſel verlaffen hatte.” Und 14 Tage fpäter, rejp. am 
29. September, meldet er ihr weiter: „Sch habe nun, ſeitdem 
ich hier bin, Göttingen etwas kennen gelernt, der Pleb3 und 
die Einwohner find fehr fchlecht,; auch hat man hier nichtg, 
das einem das Leben angenehm machen könnte.” Leider 
nahm diefe Mihftimmung von Woche zu Woche zu und 
führte fchließlich, noch verftärft durch andere Umſtände: 
Gelonot, Tod des Vaters 2c. zu einer inneren Krifis, die 
wir im VI. Rapitel befprechen wollen. 

Als weitern Beleg feiner fich fleigernden Erbitterung 
will ich noch eine Stelle aus einem Briefe an feinen Freund 
Frey anführen: „Sch glaube, ich würde mit noch unangeneh- 
meren Empfindungen (von Haufe) weggereift fein, wenn ich 
recht gewußt hätte, in was für einem düftern Land ich eber 
ein Erilium als einen Aufenthalt haben würde. Göttingen 
ift der Sitz der PVerdrießlichkeit und des fchlimmen Ge- 
fihmades. Voltaire hätte Recht hier zu fagen, es wäre „un 
endroit oü l’ennui foisonne“. Gie können fih, wenn Gie 
auch alle Ihre Einbildungstraft zufammennehmen, Doch un: 
möglich einen fo verdrießlichen Ort vorftelen. Ich wette, 
Givet (Eleine Garnifonftadt) ift der Sit der Scherze und 
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der Grazien, wenn Sie es mit Göttingen vergleichen: Feine 
Gefelf&haftlichkeit, Feine Annehmlichleit des Lebens, kein 
Gefhmad, nichts als tudeste Gravität und noch Lächerlichere 
Galanterie”" (Sfelin an Zrey, 19. Dezember 1747). Auf 
diefen Ton find nun alle feine Briefe über Göttingen mehr 
oder weniger geftimmt. Vergeblich fuchten der „Oncle 
Oberſt“ und der uns fchon bekannte Joh. Bed, nunmehr 
Präzeptor in Zutfen in Holland, wo fih zufällig eine große 
Zahl von Sfelins Freunden (Prof. Weiß, Falkner, Fäſch, 
Merian, Bed) befanden, beruhigend einzumwirfen. Der 
„Oncle Oberft” meinte, man müfle fi) eben nad) den Leuten 
rihten in dem Ort, wo man fich befinde, „was auch ein 
Studium ift und auch feine Meriten bat”. 

Und Bed fchrieb ihm: | 

„J’etais surpris en effet de vous voir & Göttingue, 
d’autant plus que je n’avais jamais cru que vous eussiez 
choisi cette ville pour vous pousser dans la jurisprudence 
aussi peu renommee qu’elle est pour cette faculte. Je 
ne veux pas vous confirmer dans l’ennui que vous 
temoignez de votre sejour. On sait que les villes d’Alle- 
magne ne sont pas des plus belles et que l’esprit des 
habitants semble peu fait au commerce avec les etran- 
gers; cependant ils paient de solidit&e le defaut du bril- 
lant. Vous n’&tes point reduit & leur compagnie. Vous 
&tes trois Suisses (Iselin, Jenner, Zimmermann), tous 
savants, beaux-esprits, du m&me äge et peut-tre aussi 
de möme inclination, qu’est-ce qu’il vous manque? Que 
’on me relègue en Siberie et que l’on me reduise au 
pain et & l’eau, mais qu’on me donne pour compagnie 
un ami tel que vous avec une bibliotheque choisie, je 
me croirais toujours au comble de la felicit6 et beau- 
coup plus heureux que le stoicien dans les fers.“ 

Wir kennen nun Sfelins Abneigung gegen Göttingen, 
allein, e3 wäre ein Unrecht, wenn wir fein Mißbehagen dem 
damals allerdings nicht fehr reizvollen Landftädtchen zur 
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Laft legen wollten. Das Uebel lag tiefer, und Iſelin bat 
feinen Urſprung ſchon ganz Har in feinem erften Brief an 
die Mutter ausgefprochen: Göttingen war nicht fo annehm- 
lich wie das liebe Baſel. Es hätte ihm in Halle oder Leipzig 
eben fo wenig gefallen als in Göttingen, denn er litt an der 
befannten Schweizerfranfheit, an der auch andere feiner 
Landsleute laborierten: der Geelmatter von Zofingen 
(Rap. VI.), fein Freund Jenner, ja fogar der große Haller: 
nämlih am Heimweh. Und wie der große Haller nicht 
ruhte, bis er wieder feine geliebten Berneralpen ſah und 
fpäter alle goldenen Lodungen des ihm wohlgewogenen 
Königs Georg III. von England und Kurfürften von Han: 
nover und anderer Zürften von der Hand wies, fo fand auch 
unfer Sfelin erft wieder feinen Geelenfrieden, als er in Bafel 
im „Rlöfterli” bei feiner geliebten Frau Mutter und Groß: 
mama und dem „Oncle Hauptmann” am Tiſch mit den berr- 
lihen Montagspafteten faß. Sfelin war feelenfrant, und 
von diefem Gefichtspunfte aus find feine farkaftifchen Ein- 
fälle über Göttingen und feine Bewohner zu beurteilen, die 
wir zum Zeil fchon gehört haben und noch hören werden und 
die ung ftellenweife an Heinrich Heine, der ja auch) ud. jur. 
in Göttingen gewefen, erinnern. Sfelin offenbart übrigens 
bierin eine Seite feines Wefens, die uns bis dahin an ihm 
fremd war, welche er aber als ein Erbftüd, wie jo manches 
Baslerfind, in die Wiege geleat bekommen hatte: einen 
Hang zur Satire. Iſelin hütete fi) übrigens wohl, zuviel 
davon feiner ftrengen Frau Mutter merken zu laflen, denn fie 
war feine Freundin von faulen Witzen, und als er ihr eine 
etwas pilante Anekdote über Friedrich dem Großen auftifchte, 
ließ fie ihn nicht übel abfahren. Um fo freier ließ er fi 
in den Briefen an feine Freunde, vor allem in denen an 
feinen Freund Grey, die ung auch allein noch erhalten find, 
gehen. Es handelt fi) um die zwei großen Briefe von Göt- 
fingen vom 19. Dezember 1747 und 8. April 1848, wozu 
auch noch ein Brief vom 3. November 1748 kurz nach feiner 
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Rüdkehr nach Baſel zu rechnen ift. Es wäre aber ein Irrtum 
zu glauben, diefe Briefe feien nun der Ausfluß feiner 
ſchlechten Laune. Sie geben uns vielmehr ein außerordentlich 
anfchauliches Bild von dem geiftigen und gefelligen Leben 
einer Kleinen deutfchen Stadt um die Mitte des 18. Jahr— 
bundert3. Alles was er über das fchöngeiftige Treiben der 
deutfchen Gefellihaft, deren Mitglied er wohl war, über 
niederdeutfhen Gefhmad und niederdeutfhe Galanterie, 
über das „Srauenzimmer” fagt, hat durchaus den Stempel 
der Wahrheit und wird auch von anderer Seite beftätiat. 
Nicht minder wertvoll find feine anſchaulichen Schilderungen 
feiner Profefloren Schmauß, Simonetti und Mosheim und 
allerlei trefflihe Bemerkungen über Univerfitätsverhältnifie, 
die wir bei dem Abſchnitt über feine Studien verwenden 
wollen. 

Hören wir zunächſt, was Sfelin über den Literarifchen 
Gefhmad und die Umgangsformen der Göttinger Gefell: 
ſchaft feinem Freunde zu fagen weiß. 

„Was den Gefchmad betrifft, fo ift es bier nicht beffer 
beftellt (al3 mit der Galanterie), und obaleich eine deutſche 
Geſellſchaft in aller Form bier ift, fo mag doch vielleicht dieſe 
Gefellfchaft felbft überhaupt keinen befferen Gefchmad haben 
als der Pöbel der Studierenden. Es ift faft fehade, daß 
die Deutihen fo trefflihe Verfaſſer haben, als Haller, 
Gleim, Hagedorn, Opis, Drollinger und andere; denn fie 
willen Diefelben von den Gottfcheden, Schwaben (Joh. 
Joachim Schwabe, 1714—1784, der bedeutendfte Anhänger 
Gottichedens) ebenfowenig zu unterfcheiden als ein Rind 
das... . (ausgelöfht) vom Golde. Dieſe Leute haben eine 
ausnehmende Geduld. Sie fünnen die größten Alfanzereien 
mit einer heroifchen Gelaflenheit anhören. wenn es nur ge: 
reimtes Affenzeug if. Ein Gedicht ift in ihrem Syſtem 
nichts anderes als Worte, die ordentlih in Zeilen gejett 
find, die hinten reimen, und wo fie feine (Reime) finden, 
da finden fie feine Poefie. 
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Wenn Eotin!!) gut verfiert, fo ift er ein guter Poet, und 
wann Deipreaur (Boileau) die fchönften Sachen gedichtet 
bätte, und wann die Reime nicht recht klappen follten, fo 
wäre Defpreaur ein fchlehter Kerl." (Sfelin an Grey, 
19. Dezember 1747.) 

Aehnlich, zum Teil wörtlich, lautet Sfeling Urteil über 
den „niederfächfiichen Gefchmad, der fein Geſchmack iſt“, in 
feinem Brief vom 8. April 1748: „Es gibt hier zwar viele 
Poeten, viele Lefer derjelben und eine ganz deutfche Gefell- 
Ihaft, aber außer einigen wenigen ift die Poefie und der 
Wis ganz unbelannt. Reime find PVerfe, und wer folche 
macht, ift ein Dichter. Gleim, Haller, Hagedorn, Drollinger, 
Gottfched, Schwabe, Triller, Stoppe find dieſen ehrlichen 
Deutſchen alle gleih. Es find ja bei allen Reime, und fo 
kann es nicht fehlen: alle haben gute Verſe gemacht. Die 
meiften halten dafür, Bodmer würde die Cotins der 
Deutſchen niemals angegriffen haben, wenn er nicht den 
trefflichen Geift derfelben angegriffen hätte, und ich Eenne 
einige junge Herren, die mich für unglüdlich halten, weil ich 
das Schöne in Gottfched nicht fo Eräftig empfinde als fie.!2) 

So elend ift es bier in Betrachtung des Gefchmades 
befchaffen. — Der Umgang ift auch nicht viel befier. Es 
geht alles fo zeremonienmäßig ber, als ob man auf einem 
Sriedenstongreß wäre (Kongreß in Aachen 1748). Sch habe 
nämlih nachgerechnet,;, ih babe mih, um ein einzig 
Gläshen Wein zu trinken, zehnmal büden müſſen. Mit 
diefer Läppifchen Art, Gefundbeit zu trinken, fann man den 
Rüden nicht mehr regen, wenn man aus einer großen Gefell- 
Schaft kömmt.“ 

Ueber das Göttinger „Srauenzimmer” zu fprechen, 
hatte Sfelin eine befondere Veranlaſſung. Die beiden 


1) Anfpielung auf den franz. Dichter Cotin, welhen Moliere 
unter dem Namen Trifjotin in den „Femmes savantes“ unfterblich 
lächerlich gemacht bat. 

12) Schwabe, Triller, Stoppe: Gottjchedianer. 
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jungen Freunde Sfelin und Grey hatten ſich fchon früher 
mündlich und fchriftlich über die Unbeſtändigkeit des weib- 
lihen Gefchlechts, befonders der Basler Mädchen, unter: 
halten. Er war in der Hoffnung nad Göttingen gereift, 
ihm günftigeren Bericht über das deutihe Frauenzimmer 
geben zu fünnen. In diefem Zuſammenhang find die fol: 
genden Auslaffungen über die deutfchen Mädchen und das 
„Srauenzimmer" im allgemeinen zu betrachten und zu 
würdigen. „Sch babe Ihnen in meinem lebten rief 
(9. Auguft 1747) gejagt, ich hätte eine gute Hoffnung von 
den deutfchen Mädchens, aber man findet die Sachen nicht 
immer, wie man hofft. Dabei können Sie fich nichts Lächer: 
licheres vorftellen als die Galanterie der Deutfchen. Sch 
glaube, die Niederfachfen haben die Liebe nie gefannt, ehe 
fie diefelbe von den Spaniern und infonderbeit von dem 
unfterblihen Ritter de la Manche (Don Quichotte) gelernt 
haben. Ihr Scharmieren, wie fie es nennen, ihre Ständgen, 
ihr Vivat und abermals hoch und andere Lappereien 
können nicht anders herfommen als aus Spanien, wenn fie 
nicht noch halbe Sleberbleibfel von den Sitten der Oftgothen 
find.” (Brief vom 19. Dezember.) In feinem Brief vom 
8. April 1748 Schreibt Sfelin feinem Freund Über den gleichen 
Gegenftand: 

„Don dem Zrauenzimmer kann ich Ihnen fo viel jagen, 
daß alles fo abgeſchmackt und gezwungen ift, daß man 
glauben follte, man fähe die bäuerlichen Sabinerinnen bei 
Horaz in franzöfifcher Tracht. Ich kenne unter andern eine 
Dame von Leipzig, die fo gedrechfelt und gefünftelt ift, daß 
man fie für eine nicht gar wohl geratene „Doage" (Puppe) 
halten follte, wenn fie nicht zu allem Glüd reden könnte. 
Sollte man diefelbe aber reden hören ohne fie zu ſehen, fo 
würde man glauben, es fei ein Papagei, der abgerichtet ſei, 
auf alle Leute zu fchimpfen.” 

Sn ähnliher Weife muß ſich Sfelin auch in feinen 
Briefen an feinen Freund Eglinger, der nun Hauslehrer in 
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Lyon geworden war und fich auch nicht fehr glüdlich fühlte, 
geäußert haben. Diefer tröftete ihn, daß in Lyon mit den 
Mädchen auch nicht viel [08 ſei; er habe nicht ein einziges 
nettes Mädchen gefeben, weder in den Läden noch in den 
porte-chaifes. Nette „Mädgen” muß es übrigens auch in dem 
fonft fo „unannehmlichen” Göttingen gehabt haben, fonft 
hätte Sfelin nicht den Töchtern des Profefiors Mosheim 
den Hof gemacht, jo daß die weitfehende Frau Mutter ihm 
duch den „Oncle Hauptmann” fub rofa fagen ließ, „fie habe 
ihn nicht nach Göttingen gefhidt, Zungfrauen zu befprechen, 
fondern folches bei den Doctores zu effectuieren.” 

Der Name Mosheim führt uns nun ganz natürlich zu 
Sfelins Studien und die Verhältniffe der Univerſität. So 
viel Unangenehmes auch Sfelin über Göttingen zu berichten 
hatte, in einem Punkte, der doch für den Zweck feines Auf: 
entbaltes die Hauptfache war: in feinen Erwartungen bezüg- 
lich der Univerfität und ihrer Lehrer hatte er fich nicht ge- 
täuscht. In diefem Punkt tönt es nun in feinen Briefen an 
feine Familie und an feine Freunde ganz anders. Er wird 
nicht müde, die Gelehrſamkeit und den Geift feiner ausgezeich- 
neten Lehrer, ihre vortreffliche Lehrmethode, ihren an: 
tegenden Unterricht zu preifen und feinem Schöpfer zu dan- 
fen, dat er Göttingen und nicht Halle, Leipzig oder gar 
Leyden zur Stätte feiner Bildung gewählt hatte. Und wenn 
auch fpäter feine anfängliche Üüberfchwängliche Begeiſterung 
durch den perfönlihen Verkehr mit diefen großen Männern 
etwas gedämpft wurde, als er ihre menſchlichen Schwächen 
fennen lernte, fo daß feine Satire auch diefe ehrwürdigen 
Männer nicht verfchonte, blieb er ihnen und der Univerfität 
doch zeitlebens dankbar. 

Sn der Tat hatte Sfelin mit feiner Wahl einen glüd- 
lichen Griff getan. Göttingen war allerdings eine noch neue 
Univerfität, die erft gehn Sabre, bevor er fie bezog, im Herbft 
1737 feierlich inauguriert worden war, obihon fie fchon 
feit 1734 nah und nah) in Betrieb gefeht wurde. Ihr 
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Schöpfer war der Rönig Georg III. von England und Kur—⸗ 
fürft von Hannover, dem auch das britifhe Mufeum feine 
Entftehung verdankt, dem zu Ehren fie den Namen Univer⸗ 
fitas Geovrigia trägt und den wir im lebten Kapitel als 
Rector magnificentiffimus mit dem Reftoratsmantel bekleidet 
und dem LUniverfitätszepter in der Hand begegnen werden. 
Der eigentliche Begründer aber war der ausgezeichnete han- 
noveranifhe Minifter Freiherr von Münchhaufen, der unter 
den größten Schwierigkeiten und Widerftänden feinem vor: 
geſetzten Ziel, eine deutſche Mufteruniverfität zu gründen, in 
bevundernswerter Weife nahe fam. Er fuchte nur die ber- 
vorragendften Männer heranzuziehen, unbefümmert um ihre 
Herkunft oder ihre politifchen oder religiöfen Anfichten, indem 
er fie mit einer für jene Zeit ordentlichen Beſoldung (Schmauß 
hatte 3. 3. 700 Rthr.) und allerlei Vergünftigungen bedachte. 
Während in Bafel nur noch gute alte Baslerbürger an der 
Univerſität ungeftellt wurden, finden wir unter den Göttinger 
Profefloren, wenigfteng unter den noch zu nennenden, feinen 
einzigen Hannoveraner: Haller war von Bern, Mosheim von 
Lübed, Simonetti von Berlin, Schmauß von Landau, 
Böhmer von Halle, Gebauer von Vreslau ꝛc. Don Zfelins 
Befriedigung über die Univerfität Göttingen zeugt ſchon der 
mehrfach erwähnte Brief vom 16. September 1747 an feine 
Frau Mutter: „Der Vorteil , den man bier bat, find die 
vielen und rechtfchaffenen Gelehrten. In diefer Beziehung 
finde ich hier meine Rechnung, und ich hoffe bei meiner Zurüd- 
funft beweifen zu können, daß ich nicht umfonft hier war.” 
Und fpäter: „Sch babe mich wegen Halle und Leipzig infor- 
miert. Man fagt mir, eg wäre da gar feine Gelegenheit etwas 
in der Rechtsgelahrtheit zu tun, und da bier die beften Pro- 
fefloren, die. man in ganz Deutfchland finden wird, beifammen 
find, fo glaube ich nicht übel zu tun, wenn ich meine beiden 
afademifchen Sahre hier zubrächte." In feinem Feuereifer 
für die Studien entwarf er denn auch fofort einen Studien- 
plan für die beiden Jahre, der folgendermaßen ausjah: 
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1. Halbjahr: 
1. Köhler, Ueber die Gefchichte der jet blühenden Staaten 
von Europa. 
2. Böhmer oder Kahle, Ueber die Inftitutiones. 
3. Simonetti, Ueber die Logik. 
4. Gesner, Ueber die Reden des Cicero. 
II. Halbjahr: 
1. Köhler, Ueber die Gefchichte der jet blühenden Staaten 
von Europa (Fortfegung). 
2. Schmauß, Ueber die Reichshiftorie. 
3. Gebauer, Leber die Digefta (Pandelten). 
4. Simonetti, Ueber die Metaphyſik. 
III. Halbjahr: | 
. Schmauß, Ueber das Zus publicum. 
. Schmauß, Ueber die Staaten von Europa. 
. Enslifh ? 
. Sittenlehre ? 
IV. Halbjahr: 
. Böhmer, Ueber das Zus criminale. 
. Gebauer, Ueber das Zus feudale. 
. Rahle, Ueber das Kirchenrecht. 
. Rahle, Noch einmal über das Zus publicum. 


Da Iſelin nur ein Jahr in Göttingen blieb, konnte er 
troß feiner ungewöhnlihen Auffaffungsgabe und außer: 
ordentlichen Fleißes, der keinen Interfchied von Tag und 
Nacht für die geiftige Arbeit kannte, diefes große Programm 
unmdglich in fo kurzer Zeit bewältigen. Was nun Sfelin im 
Einzelnen ftudiert hat, kann ich nur bruchweife, foweit feine 
Driefe davon reden, angeben. Vielleicht Tieße fi) einiges 
im Siniverfitätsarhiv von Göttingen aufftöbern,; ich muß 
diefe Arbeit aber einem Doktoranden überlaflen. 

Ueber feine eigentlichen juriftifchen Studien ſpricht er 
nicht gerne oder in böchft mürrifcher Weife. Wir willen 
fhon: das römifhe Recht war ihm verhaßt. In einem 
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Augenblid der Abfpannung und fchlechter Laune klagt er 
feinem lieben Frey: „Sch habe in diefem verdammten Lande 
Verſen, Kritiken, Liedern und allem, was Ihnen und mir die 
Stunden verkürzten und angenehm machten, die Freundfchaft 
abfagen müflen. Die Stunden, die ich noch für mich felbft 
erobern kann, gebe ich der Philofophie (Simonetti); aller 
andern bat fich, ich weiß nicht, ob ich fagen fol die Trölerei 
oder die Gerechtigkeit angemaßt. Sch höre und fehe fait nichts 
als Erklärungen und Verdrebungen der Geſetze und Gelehrte, 
die fich faft alle mit den Mufen und den Grazien überworfen 
haben. Tiribonianus, Ulpianus und diefe edlen Männer 

verfolgen mich, wo ich gehe und ftehe. Sch kann Feine Suppe 
effen, die nicht von diefen verehrten Herren unfhmadhaft ge- 
macht wird.” Mit ähnlichen Gefühlen betrachtete Heine fein 
juriftifches Studium, als er fchrieb: 

„Sch war in leßter Seit nicht aus dem Pandeltenftall 
hinausgekommen; römifhe Rafuiften hatten mir den Geift 
wie mit einem grauen Spinngeweb überzogen, mein Herz 
war wie eingeflemmt zwifchen den eifernen Paragraphen 
felbftfüchtiger Rechtsgeſetze. Beſtändig Hang es mir noch in 
den Ohren wie Zribonian, Zuftinian, Hermogenian und 
Dummerjahn.” 

Böhmer und Gebauer waren die Säulen der juriftifchen 
Fakultät in Göttingen, aber Sfelin redet in feinen Briefen 
nie von diefen großen Gelehrten, die allerdings Feine Zeit 
hatten, fih mit den Mufen und Grazien zu befaflen. Don 
Profeffor Kahle berichtet er feiner Mutter nur, daß ihn 
dDiefer befuche und er ihm auch von den überfandten Leb- 
fuchen (Basler Lederli) geſchenkt habe, die er überaus gut 
gefunden. Zedenfalls war Iſelin fein Zuhörer. Fraglich ifl 
es, ob er bei Köhler, einem ausgezeichneten Hiftorifer und 
vortrefflihen Menfchen und bei Gesner, einem der größten 
Philologen Deutfchlands, gehört hat; er berichtet aber von 
feinem perfönlichen Verkehr mit letzterem, dem Schwieger- 
vater des Profeffjors Huber in Kaſſel. 


148 


Sehr oft und mit großem Lob redet Sfelin von den Pro: 
fefloren Schmauß, Simonetti, Mosheim und Haller. 

Joh. Sal. Schmauß (1690—1757) aus Landau war 
Sfelins Lieblingsprofefior, troß feines flandaldfen Privat- 
lebens, das er auch im höhern Alter noch nicht laſſen Eonnte, 
fo dat Haller im Jahre 1752, zu einer Zeit, da Schmauß 
über 62 Jahre alt war, an Zfelin fchrieb: „Schmauss est 
toujours le m&me“. Uber er war ein ausgezeichneter Lehrer, 
der nicht nur ein großes theoretifhes Wiflen, fondern auch 
praftifhe Lebenserfahrung befaß, da er viele Zahre im 
Bermwaltungsdienft des Markgrafen von Baden fland und in 
Baſel fehr wohl befannt war. 

Er las fowohl in der juriftiihen als in der philo- 
fopbifchen Fakultät, auch über Naturrecht, und benüßte feine 
PBorlefungen zu allerlei freimütigen Aeußerungen über die 
politifchen Zuftände im deutfhen Reich, wodurch er fich bei 
den Studenten aller Fakultäten ungemein beliebt machte und 
nicht wenig zu dem rafchen Zuwachs der Univerfität beitrug. 

Im Winterfemefter 1749/50 war der Zudrang zu feinen 
Borlefungen fo groß, daß man eine Mauer durchbrechen 
mußte, um feinen Hörfal zu vergrößern. Im Zus publicum 
hatte er 160 Zuhörer, darunter zehn Grafen (GSenner an 
Sfelin, 16. November 1749), d. h. mehr als ein Drittel fämt- 
licher Studenten. Sch fchließe dies aus einer Mitteilung 
Hallers über die Frequenz der Univerſität für das Jahr 1751. 
Die Zahl der Zuhörer betrug damals insgefamt 710, davon 
319 Zuwachs; nicht weniger als fünf neue Profefloren 
wurden in diefem Jahre angeftellt (Haller an Sfelin 5. Ja⸗ 
nuar 1752). Die Zahl der Studenten kann alfo zu Iſelins 
Zeiten nicht viel größer als 300 gewefen fein. 

Sfelin hat jedenfalls Schmaußens Vorlefungen tiber das 
Zus publicum gehört, vielleicht auch über das Naturrecht, 
wenn auch nur privatim; denn hierauf bezieht fich eine lau- 
nige Bemerkung über diefes damalige Modefach feines 
Sreundes Ved, der ihm fchreibt: „Votre Schmauss me di- 
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vertit avec ses paradoxes. Peut-&tre qu’il n’est pas tant 
sot que nous le croyons. Il n’est point decid& encore 
si le droit naturel ne consiste point dans la loi du plus 
fort: du moins la plupart des grands &venements (Krieg 
in Holland 1747/48) ne semble devoir leur branle qu'à 
cette règle; et lorsque je vois d’un il impartial le roi 
de France venir fondre sur les Hollandais, je me figure 
de Y’entendre parler sur ce ton de cartouche: „Halte 1a, 
Messieurs les Hollandais, la bourse ou la vie! je suis 
le plus fort.“ (Bed an Sfelin). 

Den Hauptgewinn hatte aber Zfelin von feinen Vor: 
lefungen über die Staaten von Europa, ein Gegenftand, der 
Sfelin fpäter viel befchäftigte und deflen Studium wohl auch 
den Anftoß zu feiner „Gefchichte der Menfchheit”" gegeben 
bat. Jedenfalls verdantte ihm Sfelin den Sreimut, mit dem 
er fpäter die Slebelftände in feiner Vaterftadt und in feinem 
weitern Vaterlande bekämpft hat. 

Speziell über diefe PVorlefungen und über Schmauß 
fchrieb er feinem Freunde Frey: „Meine dritte Bemühung 
ift die Staatswiflenfchaft oder die Kenntnis der jegigen Be— 
fchaffenheit der europäifchen Staaten, über die ich täglich bei 
Schmaußen höre. Diefes ift der wunderlihfte Mann von 
der Welt. Sein ganzes Naturrecht befteht darin: Tu, was 
dich gelüftet, aber in Betrachtung feiner politifhen Willen: 
Schaft ift dDiefer Mann von einer ausnehmenden Stärke und 
ih glaube, er würde fich viel befler an irgendeinem Hofe 
als auf die Univerſität gefchidt haben. Wenn er nur nicht 
ein fo unruhiger Kopf wäre! Welche Unrubigfeit ihn auch 
fhon von dem Durlacher Hof, wo er Geheimer Rat ge- 
wefen, vertrieben bat. Er predigt ung alle Tage von der 
Präponderanz der Franzoſen; er rühmt ung immer auf das 
nachdrücklichſte die fchöne Ordnung und die weiſen Ein- 
rihtungen von Frankreich. Seine Vorlefungen haben mir 
recht Luft gemacht, diefes ſchöne Frankreich zu fehen.” (Sfelin 
an Frey, 19. Oftober 1747.) 
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Se länger Sfelin Schmauß hörte, defto befler gefiel er 
ihm, und defto reiner Eangen feine Lobeserhebungen und 
wurden fchließlich zu fürmlichen Zubeltönen, als er feiner 
Mutter am 14. Zuni 1748 fchrieb: „Sch fehe täglich, daß 
diefer Aufenthalt mir ausnehmend nüslich werden muß, und 
dies allein wegen Hofrat Schmaußen, deſſen Unterriht im 
Staatsrecht, in der Staatswiflenfchaft und in der Hiftorie 
fo ausnehmend ſchön und gründlich ift, daß ich nicht hoffen 
darf, auf irgend einer Univerfität einen Mann anzutreffen, 
der für meine Abfichten fo eigen iſt.“ 

Ein fehr geiftvoller und anregender Lehrer muß auch 
nah Sfelins Schilderung Simonetti gewefen fein. Heute ift 
er vergeſſen; nur in Meufels Leriton habe ich einige An— 
gaben gefunden. 

CEhriftian Ernft Simonetti (1700-1780), aus Berlin 
gebürtig, war feit 1738 ordentlicher Profefior der Philo- 
fophie und Prediger an der Jakobskirche in Göttingen; 1746 
auch noch außerordentlicher Profefior der Theologie. Bed 
rühmt von ihm eine vortrefflihe Abhandlung über Die 
Ranzelberedfamteit. 

Sfelin hörte bei ihm Logik und gibt von feinem Vor— 
trag nachfolgende lebhafte Schilderung: „Sch bin nun unter 
anderem auch bei Herrn Simonetti beichäftigt, die Kräfte 
des. Verftandes zu unterfuchen und die richtige Anwendung 
davon zu lernen. Das ift ein liebenswürdiger Weltweiſer, 
der würde Shren Beifall erhalten, wenn Sie ihn kennen 
follten. Er ift nicht von den loups-garous rev&tus des ha- 
bits de la sagesse; er zwingt einem die Wahrheiten nicht 
in dürren Sägen in den Kopf hinein, fondern wenn Gie 
ihn bören, wie er die Wahrheiten ſowohl fchriftlih als 
mündlich vorträgt, fo ift es Ihnen, als ob Sie diefelben 
felbft entdeden. Daneben belebt er feine Lehren mit dem 
zierlichften Vortrag und der aufgewedteften Satire. Er 
macht immer Charaktere, und diefes ift fein Unglück; andere 
machen die Schlüſſe hievon, und da er ſich inſonderheit über 
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die falfchen Gelehrten aufhält, fo gibt es viele Profefloren, 
die in dieſen Spiegeln ihre Bilder zu finden glauben. 
Daher kommt es auch, dab in Göttingen faft alles über 
diefen Mann empört if. Die Deutfchen verftehen die 
Scherze nicht allzuwohl.“ 

Haller war ein Schweizer, aber er verſtand auch keinen 
Spaß, als ihm Simonetti feine drei Frauen (zwei hatte er 
durch den Tod verloren) vorwarf; es entitand zwifchen 
beiden eine fchlimme Zeindfchaft, fo daß Iſelin gleich 
anfangs das Kolleg aus Rüdfiht auf Haller, deſſen Freund: 
Ihaft er nicht verfcherzen wollte, aufgab. Damit war man 
aber zu Haufe gar nicht einverftanden, und die Mutter, wie 
auch ihre beiden Brüder gaben ihm den Rat, fih nit in 
diefe Sache zu mifchen. Der „Oncle Oberft” fchrieb ihm 
hierüber goldene Worte, die auch heute noch ihre Geltung 
haben. Gie lauten: „Es freut mich, daß fih alldorten (in 
Göttingen) fo gefhidte Männer befinden; profitiere nun 
wohl bei ihnen; aber darin gebe ich dir gar nicht Recht, 
daß du dich zu einer Partei fchlagen tuſt. Laß fie mit- 
einander zanken und fei höflich gegen einen jeden. Du haft 
bei Herrn Simonetti ein Collegium angefangen, warum 
nicht fortfahren? Die Zankerei zwifchen ihm und dem 
großen Haller geht dich ja nichts an. Haller ift ein Doctor 
in Medicin und Versmacher. Von ihm haft du weder in 
der Medicin noch in Verſen zu lernen, fondern du mußt 
einzig Darauf bedacht fein zu lernen, welches dich zu der 
perfection bringt, woraus du glaubft dir in der Welt ein 
Meriten und Nuten zu fehaffen, aber deine Studien nicht 
zu hemmen." (Brief vom 21. Oktober 1747.) 

Der philofophifche „Oncle Hauptmann” meinte: „Was 
Haller anbelangt, bedauert mi, dab ein gelehrter Mann, 
wie er ift und auch dafür paffiert, folche Kleinigkeiten 
nicht hätte follen anſehen; aber was find die Menfchen! 
Sie mögen fo Hug fein als fie wollen, fo find doch dann 
und wann kleine Sporen darunter, welche zu Seiten Betiſen 
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anzeigen, woraus man gewiß dieſes auch fchließen Tann, 
denn es werden auch noch mehr Leute fein wie er, die fchon 
3 Weiber haben.” 

Sfelin nahm fih diefe guten Mahnungen zu Herzen 
und befuchte wieder die PVorlefungen Simonettis. Mit 
welchem Zleiß dies gefchab, erfieht man aus feiner De: 
arbeitung dieſes Kollegs in Bd. 18 unferer Sammlung. 
Simonetti aber konnte fih in Göttingen nicht mehr halten; 
er begab fih 1749 nach Zerlin und wurde im gleichen Jahr 
Profefior der Theologie in Frankfurt an der Oder, wo er 
hochbetagt 1780 ftarb. — 

Da die Göttinger Profefioren wie Hund und Kat mit- 
einander lebten — auh Schmauß und fein jüngerer Kon— 
furrent Kahle fanden miteinander im Streit — und fi 
gegenfeitig Öffentlich in Zeitfchriften auf das Gröblichfte be- 
Ihimpften, hatte Sfelin noch öfters Gelegenheit, fih der 
Eugen Worte feines „Oncles“ zu erinnern. In eine fehr 
fhwierige Lage geriet er durch den Streit zwifchen einem 
Basler Landsmann, dem Profefior Huber in Kaſſel und 
dem großen Haller. Bei diefen Streitigkeiten weiß man 
nie, wer angefangen, um was es fich handelt und wer Recht 
bat. So viel ift fiber, daß der Handel in perfönliche Be— 
Ihimpfungen, namentlich von Seite Hubers, ausartete, der 
damals ein Pamphlet gegen Haller in die Welt, auch nad) 
Baſel, ergeben ließ und an Zfelin das Anfinnen ftellte, aus 
Steundfhaft an der Verbreitung desfelben mitzubelfen 
(Brief Hubers an Sfelin, 11. Dezember 1747). Iſelin tat 
es natürlich nicht und hielt fich neutral, Eonnte es aber nicht 
verhindern, daß er nicht nur von Huber und feinem 
Schwiegervater, Profeffor Gesner, fondern auch von Haller, 
wenn auch nur vorübergehend, Falt behandelt wurde. 

Diefe Profeflorenhändel machten auf Sfelin einen 
großen Eindrud und erzeugten in ihm eine ftarfe Abneigung 
gegen eine gelehrte Laufbahn. 

„Ja, mein Freund“, fchreibt er an Frey, „die Ehre 
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gelehrt zu fein, reizet mich nun weit minder, feitdem ich 
erfahren babe, daß die meiften Gelehrten und infonderheit 
die wißigften Röpfe böfe Herzen haben. Sie Eönnen nicht 
glauben, mein Freund, was der gelehrte Pöbel für ein 
elendes Ding ift; ich habe die Ehre gehabt, einige Davon zu 
fennen. Beatus ille qui procul.... .. Ich hätte aber Un— 
recht, wenn ich nicht hinzufügte, daß ein rechtichaffener Ge- 
lebrter neben feiner Gelahrtheit nicht auch Wis, Menfchen- 
liebe und Lebensart befiße. 

So iſt Mosheim der Tiebenswürdigfte unter allen Ge- 
lehrten und der gelebrteite unter allen Liebenswürdigen.” 

Sohann Lorenz Mosheim (1694—1755) von Lübed 
war luth. Theologe, Rirchenhiftorifer und Ranzelredner, ein 
Mann der Moderation, der Mitte und Vermittlung und 
einer der erften deutfchen Gelehrten und Schriftfteller feiner 
Zeit. Er befaß vor allem ein hervorragendes Zormen- und 
Spracdentalent, eine glänzende DBeredtfamfeit und eine 
Ihöne Schreibweife, fo daß er feinen Zeitgenoſſen als der 
größte Ranzelredner und der erfte Profaift galt. Berühmt 
waren feine „Predigten”, welche auch die „Burckhardtin“ 
fannte und ſchätzte. Mosheim war erft im Zahr 1747 von 
Helmftedt nad) Göttingen herübergefommen und genoß eine 
Ehrenftellung, indem für ihn fpeziell das Amt eines Kanz— 
lers der Univerfität gefchaffen wurde, das man nad feinem 
Tode Haller vergeblich anbot und dann nicht mehr erneute. 
— Sfelin war Mosheim aufs innigfte zugetan, denn fie 
waren verwandte Geelen, und? Mosheim muß auch an 
unferm Sfelin großen Gefallen gefunden haben, fonft hätte 
er ihm nicht ftundenlang Anekdoten über Zriedrich den 
Großen erzählt, „daß fih ein halbes Buch davon jchreiben 
ließe”. Sfelin war auch ein Schüler Mosheims, wahr: 
fheinlich privatim, wie ja Damals die Univerfitätsprofefjoren 
aus Hfonomifhen Gründen vielfach gezwungen waren, 
Privatleftionen zu erteilen. Was er bei ihm hörte, kann ich 
nicht fagen, aber Iſelin verdankt Mosheim mindeftens fo 
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viel als Schmauß, denn er war ihm ein Vorbild jener 
weifen Moderation in feiner Lebensführung, feinen reli- 
gidfen Anfchauungen und in der Betrachtung menfchlicher 
Berhältniffe, die wir fo fehr an ihm bewundern. Mosheims 
pragmatifche Gefchichtsbetrahtung war auch für Iſelin ein 
notwendiges Gegengewicht zu dem zu ſtark ausgeprägten 
Kritizismus Schmaußens. „Über diefen beiden großen 
Lehrern der Göttinger Llniverfität verdankt Sfelin die fo 
reihe Entfaltung feiner geiftigen und moralifchen Kräfte, 
und mit dankbarem Gefühl konnte er am Ende feines Göt- 
finger Aufenthaltes feiner Mutter fchreiben: „Die Göttinger 
Bibliothek nebft Mosheims und Schmaußens Unterricht 
find Sachen, an die ich oft denken werde.” 

Aber auch noch andern war er zu Dank verpflichtet, 
insbefondere dem großen Philologen und Pädagogen Io: 
dann Matthias Gesner (1691—1761), dem Förderer einer 
befleren Methode im Unterricht der alten Sprachen. Jahre—⸗ 
lang beichäftigte fih Sfelin mit linguiſtiſchen Studien, und 
feine Bemühungen um eine Beſſerung der troftlofen Inter: 
richts- und Schulverhältniffe in feiner Vaterſtadt laſſen ih 
vielfach auf die Anregungen Gesners zurüdführen. — 

Bon Haller haben wir fchon öfters gefprochen. Albrecht 
von Haller (1708—1777) war von 1736—1753 Profeflor 
der Anatomie, Medizin, Chirurgie und Botanik in Göt— 
tingen, neben Mosheim die größte Zierde der Univerfität; 
1749 wurde er vom deutichen Raifer Franz I. in den erb- 
lichen Adelftand erhoben. Göttingen verdankt ihm die Er: 
richtung eines anatomifchen Theaters, einer damit in Ver: 
bindung ftehenden Zeichenafademie, einer Entbindungsfchule 
und des botanifchen Gartens, den wefentlichften Anteil an 
der Stiftung der Akademie oder Gefellfichaft der Willen: 
fchaften und an der Begründung und Herausgabe der „Ge: 
lehrten Anzeigen.” — Iſelin intereffierte fich nicht befonders 
für die Naturwiflenfchaften und befuchte fein Kolleg Hallers. 
Haller war aber auch „Versmacher“, alfo ein Gelehrter, dem 
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die Mufen und Grazien nicht fremd waren, jedoch ließ ihm 
feine vielfeitige amtliche Tätigkeit wenig Seit, ſich denfelben 
zu widmen. Er begnügte fich vorläufig, feine Gedichte in 
zweiter verbeflerter und vermehrter Auflage herauszugeben. 

Sfelin, der feinem Freund Frey bievon berichtet, knüpft 
daran einige fehr feine Bemerkungen über Hallers dich: 
teriſches Genie und Charakter, die wir allen zukünftigen 
Hallerbivgraphen zur Beachtung empfehlen möchten. In dem 
Brief vom 19. Dezember 1747 heißt es von Haller: „Sch habe 
nun endlih das Glüd gehabt, diefen deutfhen Pope zu 
fprehen. Vergeſſen Sie nicht, was Sie aus den Hallerfchen 
Stüden überfest haben, mir zu übermahen. Man muß be- 
fennen, er ift ein großer Mann, und wenn Sie mit dem: 
felben reden, fo finden Sie ihn in feinem Umgang meiften- 
teils ebenfo aroß als in feinen Gedichten. Doc ift er von 
einer fehr veränderlihen Gemütsart und oft von einer 
überaus fchlimmen Laune. Sein allzu zärtliches Gefühl für 
feinen Ruhm macht ihm überaus viele Verdrieflichkeiten. 
Gegen feine Feinde ift er meiftenteils allzu hitzig, wie er auch 
denen, von welchen er glaubt, daß fie ihn lieben, allzu fehr 
ergeben tft. Zn feinen Unternehmungen ift er außerordentlich 
unentfchloffen. Hier haben Sie den Charakter diefes Mannes, 
fo viel ich aus eigener Erfahrung und aus anderer Erzählung 
babe fchließen koͤnnen.“ 

Und am 8. April 1748 fchreibt er ihm: „Wenn Herr 
“ Haller wieder in die Schweiz in ein ruhiges Leben fümmt, fo 
haben wir ficher noch was Schönes in der Dichtkunft von dem: 
felben zu erwarten. Vielleicht wagt er fiihh noch an die Epopden 
und gibt ung die Tugend der Befreier unferes Vaterlandes 
oder eines andern fchweizerifchen Helden in einem Gedichte 
zu bewundern. Vielleicht möchte man glauben, der philo- 
fophifche Dichter ſchicke ſich nicht allemal zu einem epifchen; 
aber von einem fo großen Geift kann man alles hoffen“ 
(Sfelin an Frey, 8. April 1748). Für feine poetifchen Ver— 
fuche, wozu ihm übrigens wenig Zeit blieb, fcheint Sfelin bei 
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Haller eine wohlwollendere Beurteilung, als von Geiten 
feiner Frau Mutter gefunden zu haben, wie wir bereits 
willen. 

Durch Haller angeregt und aufgemuntert fuchte er, nach 
Baſel zurüdgelehrt, das Verfäumte einzuholen und plagte fich 
redlih mit allerlei poetifhen Verſuchen, von denen er eine 
Probe „Das Bild des Todes” feinen Freunden Zimmer: 
mann und Senner zur Begutachtung Üüberfandte. Zimmermann 
lobt das Gedicht über die Maßen, deutet aber auf deſſen 
Aehnlichkeit mit Hallers Ode auf den Tod; er werde bei 
nächiter Gelegenheit mit dem großen Haller darüber reden 
(Zimmermann an Sfelin, 8. Dezember 1748). Im Jahre 1750 
erfhien von Sfelin ein Band Gedichte, der mir aber bis jeßt 
noch nicht zu Gefichte gefommen ift. Ich enthalte mich alfo 
einer Beurteilung feiner dichterifchen Leiftungen; nur fo viel 
darf gefagt werden, daß er die Unfterblichkeit feines Namens 
nicht feinen Dichtungen verdankt. 

Schließlich will ich nicht vergefien zu bemerken, daß der 
vielbefchäftigte Süngling noch Zeit fand, fich in den wenigen 
Mußeftunden mit der englifchen und franzöfifchen Literatur 
zu befallen. Er nahm wirklich englifche Stunden und las 
englifhe Schriftfteller. „Ich fange nun an mir den Weg zur 
Bekanntſchaft mit Pope, Addifon, Steele und andern Eng- 
ländern zu bahnen; diefer Weg ift in der Tat im Unfang fehr 
raub und befchwerlich, aber ich laſſe es mir nicht fauer 
werden, indem ich mir ein größeres Vergnügen davon ver- 
ſprechen kann“ (Sfelin an Frey, 19. Dezember 1747). Geine 
Liebe zur franzöfifchen Literatur wurde durch feinen Freund 
Grey, der ihn immer über das Neuefte auf dem Laufenden 
erhielt, wach erhalten. Die moralifch-philofophifchen Schriften 
der Marquife de Lambert, zum erftenmal 1747 gefammelt 
erfchienen, und das feine Luftipiel „LeMechant“ von Greffet 
aus dem gleihen Jahre erfreuten fich eines großen Zeifalls. 
Sfelin war ein gelehriger Schüler feines Freundes, wie wir 
aus nachfolgenden Zeilen erfehen: „Mein werter Zreund, 
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haben Sie nur feine Sorge nicht. Ich mache mich hier recht 
groß mit meinem FSranzöfifchen. Obſchon ich nicht viel weiß, 
gibt mir Dies Doch einiges Anfehen bei den Deutfchen. Herr 
Jenner bat auch eine Heine Sammlung franzöfifcher Bücher 
mit fih gebracht, deren ich mich recht wohl bediene. Nun 
fenne ich Ihren Apoſtel (Grefiet). Greflet (Le Mechant) ift 
ein allerliebftes Buh. Die Marquife von Lambert ift meine 
Hofmeifterin: bei ihr hole ich mir Rats, wenn es um meine 
Aufführung zu tun ift, und Greſſet ift ein Freund, zu dem ich 
meine Zuflucht nehme, wenn ih einen Augenblid vergnügt 
zubringen will” (Sfelin an Frey, 19. Dezember 1747). Um: 
gekehrt berichtet Sfelin feinem Freund von den neueften Er- 
fheinungen auf dem deutfchen und enalifchen Büchermarkt. 
Im Jahre 1748 erfchien der Roman Clariffa von Richardfon, 
für den fi auch die Burckhardtin lebhaft intereffierte und 
fi) bei ihrem Sohn erkundigte, ob fchon eine deutfche Ueber⸗ 
fegung zu baben fei. Er meldet auch die neuliche Leberfegung 
von Popes Dunciade durch Bodmer und die bevorftehende 
Herausgabe einer Sammlung altdeutfcher Lieder!?) aus dem 
Pariſer Eoder, eine neue prächtige Auflage Hagedornifcher 
Dden und Lieder, auch eine baldige Ausgabe eines Bandes 
Gedichte feines ehemaligen Lehrers Spreng und anderes. 
Sn unferer Darftelung haben wir bis jest noch fehr wenig 
von Sfelins Beziehungen und Verkehr mit feinen Rommili- 
tonen gehört. Die rohen Sitten der damaligen Studenten, 
wie wir fie aus allerlei Schilderungen zur Genüge Tennen, 
waren dem fanften Charakter unferes Sfelin in der Seele 
zuwider. Er ging deshalb dem „Pöbel der Studierenden” 
fo viel er fonnte aus dem Weg; nur mit der fchweizerifchen 
Landsmannſchaft ftand er auf einem freundfchaftlichen Fuß, 
wenn ihm auch nicht alle gefielen, denn es waren ja „Schwei- 
zer." Am Sonntag Abend famen fie jeweilen abwechslungs- 
weife auf einer Bude zufammen. Es waren eigentlich recht 


13) Von Bodmer erichien 1753 Parcival, 1758 und 1759 „Samm: 
lung der Minnefänger“. 
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nette Leute darunter, deren Namen fpäter im Schweizerlande 
einen guten Klang hatten: feine ung fchon bekannten engern 
Freunde Zenner und Zimmermann; dann Schobinger (Dr. 
med. von St. Gallen), Daniel Langhans (Dr. med.), Daniel 
Sprünglin (Pfarrer und Naturforſcher), Friſching, alle drei 
von Bern, Geelmatter (Pfarrer von Zofingen), Schwarz, 
Stodar, Ziegler; von den vier legten weiß ich nicht 
fiber, wen es angeht. Iſelin genoß in diefem Kreife die 
größte Achtung, Verehrung und Liebe und blieb auch Tpäter 
mit einigen in freundfchaftlicher Verbindung, und mehr als 
einer verfäumte nicht bei feiner Rückkehr in die Heimat den 
lieben Iſelin im „Klöfterli" aufzufuchen, feine Gaftfreund- 
Ichaft zu genießen und ihn um einen Vorfhuß zur Weiter: 
reife anzugehn. — So findet fih in unferer Sammlung ein 
Danfbrief des Dr. Langhans für erwiefene Gaftfreundfchaft, 
dem laut Notiz auf der Wdrefle 13 neue Taler beigefügt 
waren. Zugleich bittet er den gefälligen Freund, beim 
Kronenwirt nachzufragen, ob er feine VBücherkifte nach Bern 
abgeichidt habe. — Iſelin hätte alfo in diefer Landsmann- 
fchaft genug Freunde gefunden. Um ſo auffälliger ift es, daß 
fein faft einziger näherer Umgang in zwei livländifchen Edel- 
leuten, den DBaronen von GStadelberg und einem Baron 
Müller beftand, was den „Oncle Oberſt“ fehr verwunderte 
und ihn wieder zu einer feiner früheren Lektionen veranlaßte, 
in der er ihn nach feinen eigenen Erfahrungen über den Um— 
sang mit Fremdländifchen Leuten, namentlich Ruſſen, be- 
lehrte. Wie fehr er gegenüber diefen Baronen von Stackel⸗ 
berg im Recht war, beweift eine Bemerkung in einem Briefe 
Senners an Zfelin vom 8. Auguft 1749: „Les Stackelbergs 
passeront cet automne par Bäle pour aller à J.ausanne; 
ils ont si bien change & leur avantage que ce sont à 
present les etudiants les plus debauches.“ 

Sfelins Verkehr mit den Profefioren der Univerſität 
war geradezu ein idealer und vorbildlicher, wie dies aller- 
dings nur bei Kleinen Univerfitäten möglich if. Er war ein 
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dankbarer Schüler, und die Profefloren behandelten den 
wißbegierigen geiftvollen Süngling eher als einen jüngeren 
Kollegen als einen Studenten. Und als fpäter Iſelins Name 
anfing genannt und berühmt zu werden, erinnerte man fich 
feiner in Göttingen und das Hiftorifche Inſtitut ernannte 
ihn unter dem Präfidium feines ehemaligen Penfionsgebers 
Hofrat Prof. Ayrer am 27. Zanuar 1770 zum ordentlichen 
Mitgliede. 


V. Rapitel. 
Des Vaters Tod. 


Am 17. April 1748 gelangte durch verfchiedene Ranäle 
die Nachricht von Berlin nah Baſel, daß Ehriftoph Sfelin, 
der Vater unferes Iſaak, im größten Elend am Palmmontag 
(8. April) geftorben fei. Sfelin erhielt hHievon aus Berlin Feine 
direfte Mitteilung, obſchon fein Freund Battier, mit dem er 
im Briefwechfel fand, es wiffen mußte. Welchen Eindrud 
diefe Nachricht auf die Mutter und den Sohn machte, werden 
wir gleich hören. In dem Briefwechſel mit dem Sohn war bis 
jett wenig von dem Vater die Rede gewefen. Der „Oncle 
Dberft", der feinem maßlofen Haß gegen die Sfelin- 
[hen Verwandten, namentlich gegen den Bruder feines 
Schwagers, Dr. Joh. Rudolf Iſelin, die Zügel [hießen 
ließ, forgte dafür, daß der Name Sfelin in dem „Klöſterli“ 
fo wenig wie mödglih „in den Mund genommen” wurde. 
Aus dem Brief der Mutter vom 7. Oktober 1747 erfieht 
man, wie fehmerzlich die alte Wunde noch brannte und wie 
ängftlich fie bemüht war, ihren Sohn von einer perfönlichen 
Bekanntſchaft mit feinem Pater abzuhalten. Sfelin hatte 
nämlich den Wunſch geäußert, wie wir fchon willen, nad) 
dem Abſchluß feiner Studien in Göttingen, allerdings erft 
nad) zwei Zahren, auf der Rüdreife auch Berlin zu befuchen. 
Darüber geriet die Mutter in eine aroße Aufregung und 
höhniſch ftellte fie an ihn die Frage: „Möchte auch berichtet 
fein, warum Berlin der erfte Ort ift, wo du hin willit,; ob 
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es if, um dein Schwefterli heimzufuchen oder feinen 
Papa." Ueber diejes rätfelbafte „Schwefterli” weiß ich 
nichts zu fagen. Der Sohn beantwortete die Frage der 
Mutter mit den einfahen Worten, daß dies nicht der 
Sal fei. 

Für die Bewohner des „Klöfterli" war der Tod des 
unglüdlichen, bedauernswerten Mannes feine Ueber— 
raſchung. Man wußte, daß es mit feiner Gefundheit fchon 
Längft nicht gut fand und war überhaupt über feine Zer- 
bältniffe durch einen Bekannten in Zerlin, den Kaufmann 
Emanuel Bauhin aus Baſel, auf dem Laufenden erhalten. 
Diefer Bauhin war ein Freund des Hauptmanns Chriftoph, 
der, nebenbei bemerkt, bezüglich der Sfelinfchen Verwandten 
in einem verföhnliden Sinne einzumwirfen fuhte.. Don 
diefem Emanuel Bauhin ift uns ein Brief vom 25. Sep- 
tember 1745, eben an unfern „Oncle Hauptmann”, erhalten, 
das einzige Dokument, das ein ſchwaches Licht auf das fo 
unbefannte, dunkle Leben des unglüdlichen Vaters unferes 
Sfelin wirft. Diefer Yauhin meldet feinem „Freund und 
Mitcollega” (al3 Raufmann?), er habe bei einem Ausgang 
vor zwei Tagen feinen Schwager zufällig getroffen und ge: 
fprohen. Er babe ihm und feiner Frau feine Mifere mit 
weinenden Augen geklagt. „Derfelbige ift feit einiger Zeit 
bettlägerig und fehr Frank gewefen, mit Bedeuten, daß er 
mit großer Mühe und Beſchwerden den erften Ausgang 
wiederum getan, um feinen Prozeß Sachen, der immerdar 
noch währet, nachzugehen. Derfelbige flattieret fi immer 
eines baldigen glüdlihen Ausgang; allein wie ih fonften 
von andern Leuten vernehme, dürfte derfelbe noch lange 
dauern, weil dieſer (der Affocie) folches mit Geld bezwingen 
fann, dahingegen der gute Herr Iſelin fi) des Armenrecht 
bedienen muß. Es wäre von diefer Sache viel pro und 
contra zu fchreiben, welches ich mit Gegenwärtigem unnötig 
finde zu detaillieren, weil es viel zu weitläufig wäre. Mit 
allem diefem ift gedachter Herr Sfelin fehr miferabel daran, 
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daß nicht genugfam zu befchreiben, indem ihm die Lebens: 
mittel fehlen. Er fiehet von Anſehen fehr erbärmlich aus; ift 
nur fchade feines guten Verſtandes (wegen), den derfelbige 
befiget. Es kommt derfelbe jo weit, daß er ein Wöchentliches 
von der Sranzöfifhen Kirhe (Alſo war feine Familie in 
Baſel auch der Franzöfifchen Kirche angehörig.) hier verlangt 
hat, wurde aber, weil er fein Franzos ift, an die deutſche 
Kirhe gewiefen. Er beflagt fih, daB ihm feine Grau 
Mutter und übrigen Verwandten nichts zulommen laſſen 
(mit Unrecht). Derfelbige flattiert fi) immer, daß wenn 
der Proceß zu feiner Favor, wie es nicht anders fein könnte, 
ausgefprodhen werde, fo würde er fi in kurzem erholen, 
maflen (da) ihm das Privilegium zur Zabricierung des 
Tabacs ſchon zugefprochen, welches ihm von Herzen 
wünſche; allein ich fürchte, wenn diefes fchon ift, und fein 
geweſener Aflocie herauszahlen muß, fo werden wohl andere 
GCreditores hervor fi fun. Solcher hoffet auch auf feiner 
Srau Mutter (Witwe Zfelin) Erb. Im übrigen gebt der- 
felbe noch ziemlich reputierlich in den Kleidern. Wie er faat, 
wird er auf Fünftigen Michaeli fein Logement verändern 
und für ich eine Stube bei einem guten Freunde mieten. Das 
ift alles, was ich auf Ihr Verlangen melden kann.” Aus 
diefem wertvollen Brief ergibt fich für uns, daß der Sohn 
von feinem Vater doch eine fehr fchägenswerte Gabe ge- 
erbt hat, die nicht zu verachten ift: einen guten Verftand. 

Die Mutter konnte fih nicht entfchließen, dem Sohn den 
Tod feines Vaters zu melden; fie überließ dieje traurige 
Pfliiht dem „Oncle Oberft”, der fich diefer Aufgabe auf 
eine fehr gefchäftsmäßige Weife entlediate, was wir nun 
auch fehr wohl begreifen. Am 19. April 1748 fchrieb er 
feinem liebwerten „Neveu” folgenden Brief: 

„Geſtern nachmittag um ein Uhr hat Herr Gerichtsherr 
Falkner auf dem Heuberg zu deiner Mama gefchidt und ihr 
laſſen anfagen, er fomme einen Brief von Berlin von 
feinem Stiefſohn Learand zu empfangen, welcher ihm 
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melden tut, daß am Palmmontag dein Vater alldorten ver: 
ftorben und? am Mittwochen vergraben worden. Herr 
Bauhin hat folches auch dem Herrn Eourtier Meyer zu 
gleicher Zeit gefchrieben, der es mir mündlich gefagt bat. 
(Der „Oncle Oberft" hatte auch eine fchriftlihe Meldung 
von feinem Vetter Chriftoph Battier, der es auch der „Mei: 
fterin” Sfelin angezeigt, erhalten.) Sobald man den Zod- 
fall fchriftlich bat, wird man deinem Herm Vogt (Agent 
Huber) mahen auf die PVerlaflenfchaft, welche er etwa 
binterlafien bat, einen Verzug (Verzicht) zu tun, für 
daß man allen Prellereien abbrechen tut. Alſo tuft du dich 
mit der Zeit auch als ein Haupterb bei deines Waters 
Mutter (Witwe Sfelin F 1751) Wbfterben befinden; alfo 
fannft du daraus verftehen, wie der liebe Gott für deine zeit: 
liche Wohlfahrt auch forgen tut. Diefes kann dir ein Merf- 
mal fein, dat dein Wohlverhalten dir auch den Segen zu- 
fließen macht. Alſo dank dem lieben Gott, habe ihn aller: 
erft vor Augen und dies dir noch mehr Antrieb fein, dich in 
deinen Funktionen mehr capable zu mahen. Dabei glaube 
ich, du täteft nicht übel, deiner Frau Großmutter von 
deinem Vater zu fchreiben, dein Leid zu bezeigen und fie 
erfuchen, daß fie dir dero mütterliche Affection zulege und 
nichts zu deinem Nachteil präjudiziere.. Du werdeft alle 
findliche Liebe und Affection gegen ihro tragen.” 

Sfelin empfing diefes Schreiben am Morgen des 
27. April, und fofort fehrieb er unter dem unmittelbaren 
Eindrud diefer erfchütternden Nachricht feiner Mutter einen 
Drief, dem ich nachfolgendes entnehme. Vorher will ich aber 
noch eines Briefes gedenken, in dem auch ein Sohn fich über 
den Verluft feines Vaters ausfpricht. Sfelin hatte wohl um 
die gleihe Zeit von feinem Freund Roques ein rührendes 
Schreiben erhalten, worin er ihm den Tod feines Vaters 
Pierre Roques, der am 13. April, alfo faft zu gleicher Zeit 
mit dem Vater Sfelins in Bafel geftorben war. Der liebe: 
volle Sohn fchreibt unter anderem: 
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„Mon cher ami, & quel coup n’ai-je pas et& destine 
en perdant le meilleur des peres, le plus z&el& protecteur, 
’ami le plus empresse. Je pense & cette separation les 
yeux mouill&s de larmes. Dieu sait mieux que moi-m&öme 
combien la perte de ce pere tendre est considerable pour 
moi, dans un äge oü j’avais encore un besoin essentiel 
d’une personne &clairee, rempli de bons conseils, d’une 
piete solide, d’un exemple digne d’imitation, avec la- 
quelle j’aurais coul& mes jours avec le plus grand agr6- 
ment, dans un äge oü j’aurais pu par mes efforts prou- 
ver à ce cher pere quelque satisfaction. La mort, qui 
n’epargne personne, l’enleve et nous dechire le coeur. 
Rien ne pouvait arriver de plus deplorable. Suppose que 
jeusse perdu tout ce qui m’est essentiel pour me v&tir 
et pour vivre, je l’aurais vu avec plaisir, j’aurais retrouve 
en ce digne pere un bien infiniment plus considerable 
que la nourriture du corps: la nourriture de l’esprit.“ 

Und nun betrachten wir den Brief Sfelins: 

„Sie können ich felbft einbilden, wie fehr mich die 
Nachricht von dem Tode meines Vaters beftürzt hat. Ich 
geftehe es, ich war dadurch erftaunlich gerührt. 

Die Natur ward in mir erregt; fie erweichte mein Herz, 
daß ich fogar Tränen vergoß, ohne denjenigen jemals ge: 
kannt zu haben, für den ich fie vergoß. 

Sch müßte aber der größte Heuchler fein, wenn ich fagte, 
meine Vetrübnis wäre von großer Dauer gewefen. Dein, 
fobald ich ein wenig zu mir felbft fam, und diefen Zufall 
(Vorfall) überdachte, jo fand ich, daß ich keineswegs Urfache 
hatte, mich darüber zu betrüben, denn was bat endlich der 
gütige Himmel meinem unglüdlichen Vater für eine größere 
Guttat erweifen koͤnnen, als ein Leben zu enden, fo aus 
lauter Elend und Zammer zufammengefest war. 

Diefer Vorfall hat mir Anlaß gegeben, alle Umſtände 
meines Lebens mit einer gewiflen Aufmerffamfeit zu be- 
trachten, mit deren ich es vormals noch nie getan. Ich finde 
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darinnen lauter Spuren von einer befonderen gütigen Vor- 
fehung des großen Schöpfers gegen mih. Großer Gott! 
Wie elend fah es mit mir aus, da ich auf die Welt fam 
und wie verlaflen war ich von Seiten meines Vaters. 

Wie bewunderungswürdig ift hingegen die gnädige 
Vorſicht desfelben, durch die er mir in Ihnen, meine ver: 
ehrungswürdige Guttäterin, die befte, die gütigfte Mutter von 
der Welt und an Zhrer werteften Frau Mutter und Ihren 
werten Herrn Brüdern folhe Verwandte und Freunde ge- 
Schentet, daß die an mir getane Wohltaten fo groß find, daß 
ich der unwürdigfte aller Menſchen fein müßte, wenn meine 
Dankbarkeit eher aufhören follte, als mit meinem Gein. 
Der lebte Zufall ift wieder eine ausnehmende Probe der 
gütigen Vorfiht des Schöpfers gegen mich; diefer weife Ve- 
fhüßer der Unſchuld hat dadurch die niederträcdhtigften Ab— 
fihten aller derjenigen zu Schanden gemadt, die fich vor- 
gefegt, mich zu unterdrüden und mein Wohlergehen zu hin- 
dern. Alles diefes follen mir neue QVeweggründe fein, alle 
meine Kräfte anzuwenden und folcher ausnehmenden Gut: 
taten fo würdig zu machen, als es einem Menfchen möglich 
ift und nichts zu unterlaffen, was mich fähig machen kann 
mit der Zeit die Ehre Gottes und den Nuten meines Vater: 
landes und meiner Nebenmenfchen, fo wie es meine Pflicht 
von mir fordert, zu befördern. 

Ich habe alfobald, wie es mir der Herr „Oncle Oberſt“ 
geraten, an meine Frau Großmutter väterlicher Seite ge- 
fhrieben, Sie werden ein Eremplar meines Briefes bei- 
gefügt finden. Sch habe dasfelbe deswegen beigefügt, weil 
ih nichts ohne Ihr Vorwiſſen tun will und weil ich denfe, 
eine folche Eopie Eönnte in allen Fällen ihren Nuten haben.” 

Ich will diefe Eopie des Beileidsbriefes an die Groß- 
mutter Iſelin bier nicht wiedergeben, da fie fih ganz im 
Gedanktengang und wörtlihen Wendungen des Briefes an 
die Mutter bewegt. Cigenartig mag fie die Stelle an- 
gemutet haben, wo er das Loblied feiner „verehrungswür- 
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digen" Mutter fingt und diejenige, wo er von dem „De: 
fchüger der Unſchuld“ redet. 

An diefer Stelle will ich einiges über die Sfelinfche 
Berwandtfchaft na) dem Familienbuch mitteilen. Die Groß: 
mutter Sfelin, Grau „Meifterin” genannt, weil ihr Gatte 
Zunftmeifter zu Weinleuten gewejen, war feit 1734 Witwe. 
Bon ihren zehn Rindern lebten nach dem Tode ihres älteften, 
Sfelins Vater, nur noch drei Söhne: Johann Jakob, Johann 
Rudolf und Daniel. Die beiden erften waren ausgezeichnete 
Männer, der eine ein großer Kriegsmann, der andere ein 
berühmter Gelehrter von europäifchem Ruf, beide typiſche 
Geftalten Baſels aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts. Johann Jakob Sfelin (1704—1772) war urjprüng- 
ih zum Kaufmann beftimmt, begab fih aber 1718 in fran- 
zöffehe Dienfte, wo er fich fo auszeichnete, daB er bis zum 
DBrigadier emporftieg. Im Jahre 1763 kehrte er mit einer 
Schönen Penfion nach) feiner Vaterftadt zurüd und verbrachte 
feinen Lebensabend in befchaulider Ruhe auf feinem be- 
fcheidenen Landgut vor dem Gt. Zohanntor, „Brunnen: 
Dyfang” genannt. Auf feinen Rriegszügen begleitete ihn als 
Offiziersburfcehe Joh. Jakob Hebel, der Vater des aleman- 
nifhen Dichters Johann Peter Hebel, der in der gleichen 
Familie in der Perfon der Dienftmagd der Frau „Majorin” 
feine fpätere Gattin, des Dichters Mutter, Eennen gelernt 
hatte.. — Der zweite Sohn Joh. Rudolf (1705—1779) ſtu⸗ 
dierte die Rechtswiffenfchaft, promovierte 1726 zum J. A. D. 
und erhielt im Sabre 1757 die Profeſſur für Inftitutionen 
und Staatsrecht. Er ift der Verfaffer vieler juriftifcher und 
hiſtoriſcher Schriften und war Mitglied der berühmteiten 
Akademie von Europa. Sein größtes Verdienft hat er ſich 
um die Herausgabe der Tſchudiſchen Schweizerchronif er: 
worben. Sm Jahre 1748 war er aber noch nicht der berühmte 
. Profeffor, fondern erft der Doktor Sfelin. Der dritte noch 
lebende Sohn endlih, Daniel (1712 bis zirka 1762) war ein 
Raufmann, der nach) dem Familienbuch im Sabre 1750 feine 
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Familie verließ, fi ins Appenzellerland begab und nicht 
mehr nach) Baſel zurüdkehrte, alfo ähnlich wie fein Bruder 
Chriſtoph. 

Nach einem Brief vom 31. Auguſt 1748 des „Oncle 
Hauptmann“, worin er mit großem Behagen die näheren 
Umſtände feiner Flucht dem Neffen als „Neueſtes“ aus 
Dafel erzählt, wäre der Vorfall in das Jahr 1748 zu 
fegen. Das Mißtrauen, um mich gelinde auszudrüden, das 
man im „Klöfterli" gegen die Sfelinfhe Verwandtſchaft 
begte, und das man auch dem guten Iſaak von Jugend auf 
eingeflößt hatte, war alſo in erfter Linie gegen den da: 
maligen Doktor Joh. Rud. Zfelin gerichtet. Ich will mich 
nicht tiefer in diefe Familienzwiſtigkeiten verlieren, aber ich 
babe die fefte Ueberzeugung, daß alle die verftedten obigen 
Anfchuldigungen ganz ungerechtfertigt waren. Beſondere 
Begünſtigung hatte zwar unfer Sfelin von den Verwandten 
väterlicher Seite nicht zu erwarten, auch nicht von feiner 
Großmutter Sfelin, die ihn nicht einmal einer Antwort auf 
feinen KRondolenzbrief würdigte, aber der Doktor 3. R. 
Sfelin war durchaus ein Ehrenmann und ein gewiegter 
Aurift, der die Erbfolgegefege genau kannte. 

Leider konnte fich der fonft fo edel denfende Iſelin von 
feinem Mißtrauen gegen diefe Verwandten auch in feinem 
fpäteren Leben nie ganz frei machen. Daran batte der 
„Oncle Oberſt“ die Hauptfhuld. Der Tod des Vaters 
erihien der Familie nicht nur als eine Erlöfung, fondern 
auch als ein Glüdsfall, den man anftandshalber als eine 
Fügung des Himmels betrachtete. Wäre der Vater in den 
Beſitz des mütterlichen Erbteils (das väterliche hatte er offen- 
bar ſchon aufgezehrt), auf das er bei feinen Unternehmungen 
ftark rechnete und wohl auch Geld geliehen befommen hatte, 
gefommen, fo wäre diefes vorausfichtlich bald aufgebraucht 
gewefen; denn Chriftoph Sfelin erfcheint ung als ein Projefte- 
macher und „guter”, d. h. gutmütiger Mann, der nur zu leicht 
von gewiflenlofen Induſtrierittern zu übertölpeln war. Obne 
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diefen „Blüdsumftand” hätte das Leben des armen Stu— 
denten wahrfcheinlich einen ganz andern Lauf genommen. 
Er gab zwar nicht viel auf äußere Glüdsgüter, aber „als 
Haupterb bei feines Vaters Mutter Abfterben”, wie der be- 
rechnende „Oncle Oberft" zum Troſt gefchrieben, Eonnte er 
fpäter ganz unabhängig feinen Neigungen leben. 

Erft am 13. Mai erfolgte die Antwort der Mutter auf 
den Brief des Sohnes vom 27. April. Sie fchreibt darin: 
„Werteſter Sohn, ich zweifle nicht daran, daß du fehr be- 
ftürzt gewefen bift, da du den Tod von deinem Vater haft 
vernommen. Ich kann dich verfichern, daß ich ebenfalls in 
ſolchen Schreden geraten bin, daß ich mich lange nicht habe 
erholen können. Denn ich habe fchon lang alles vergeflen, 
den Verdruß, wo ich von ihm gehabt. Aber da ich gehört, 
daß er aus Mangel und Hunger geftorben ift, hat er mich 
gedauert und danke Gott, daß er es fo gnädig gemacht bat 
und erlöft aus diefer Trübfal und glaube, er werde feine 
Sünden erkannt haben und Reu und Leid darüber gehabt 
haben, indem er ein Zahr Trank gewejen ift und Gott wird 
ihm gnädig gewefen fein. ch hoffe, du werdeft dich nicht 
freuen über diefen Vorfall. Denn er wäre wieder nad 
Bafel gefommen und wann feine Mutter geftorben wäre, 
fo bätte ich nicht vor mir gefehen, als daß du ihn hättet 
müflen erhalten oder er wäre ins Spital gefommen. Großer 
Gott, wie danke ich dir für diefe große Guttat (feine Erlöfung 
duch den Tod). Wenn ich daran (an die Vergangenheit) 
denke, fo ftehen mir die Haare zu Vers. Das Erben freut 
mich nicht ſowohl als daß du nicht zu befürchten haft, du 
könnteſt did an ihm verfündigen. Du haft Recht, daß du 
ſagſt, du habeſt deinen Lebenslauf betrachtet, und es fah 
Schlecht mit dir aus, da du auf die Welt kamſt. Darum lieb 
und verehr den großen Gott, der alles jo gnädig gewendet 
bat und dich gefrönet mit Segen, ja, ich hoffe und glaube, 
diefer Fall (Todesfall) werde ein Werkzeug fein, dich noch 
mehr im Guten zu befeftigen. 
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Die Eopia für deine Großmutter bat mir jehr wohl 
gefallen. Es nimmt mich wunder, ob fie dir antworten wird. 
Wenn fie es tut, fo berichte mich. (Sie tat es nicht, Man 
bat mir gefagt, fie fei fehr betrübt über diefen Todfall 
und der Doktor (Sfelin) hat zum Agent Huber gejagt, wenn 
du dich wohl aufführft, fo wolle er dich in feinen Schuß 
nehmen. Das wird Di wohl bochmütig machen können, 
daß du fo hohe Patrone haft." Der eben erwähnte Agent 
Huber, der umfichtige Vormund Iſelins und auch Vertrauens: 
mann der YBurdhardtin richtete am 20. Mai ein Schreiben 
an feinen Vogtsbefohlenen, worin er Eondoliert „mit bei- 
sefügtem Wunſch, daß der Allerhöchſte dem verftorbenen 
Herrn Vater eine fröhliche Auferftehung und uns zu feiner 
Zeit eine felige Nachfahrt verleihen wolle.” Sodann be- 
richtet er als „gewiflenhafter und ehrlicher Vogt”, was er in 
Sachen des Verzichts auf die Verlaflenfchaft des fel. ver: 
ftorbenen Herrn Vaters getan, wobei er das Verhalten der 
Sfelinfhen Verwandten in fehr günftigem Lichte darftellt, 
indem fie nur begehrten, „Daß der Richter die gemachte 
Donation (an den Vater?) von der Frau Großmutter, wie 
auch die Begräbniskoften des fel. Vaters möchte ad Proto- 
collum nehmen.“ 

In dem Brief vom 24. Mai an die Mutter kam Sfelin 
nochmals auf den Tod feines Vaters und was damit zu- 
fammenbängt, zu reden. „Seder Brief, den ich von Ihnen 
erhalte, ift mir eine neue Probe Ihres gütigen und uneigen- 
nüßigen Herzens. Die Betrachtungen, welche Sie in dem: 
jenigen, den ich geftern erhalten, über den Tod meines 
Vaters machen, überzeugen mich noch auf das lebhaftefte 
davon. Ich habe von meiner Frau Großmutter väterlicher- 
ſeits noch Feine Antwort erhalten und habe auch feine Hoff: 
nung mehr, folde zu erhalten. Sch habe fo viel getan, als 
ich geglaubt, daß meine Pfliht von mir fordert. Die Pro- 
teftion, die mir der Herr Doktor Iſelin verfpricht, fcheint 
Ihnen fehr Tächerlich vorgefommen zu fein; ich muß gefteben, 
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ic habe mich auch bei mir felbft ein bisgen luſtig gemacht; 
allein wenn ich die Sache recht betrachte, fo will ich doch 
lieber einen Kleinen Freund als einen Heinen Feind. Wenn 
mir der Feine Freund nichts nüßet, fo fchadet er mir doch 
nicht; allein ein Feind, fo Hein er auch fein mag, kann mir 
immer fchaden, infonderheit, wenn der Kleine Feind eine 
niederträchtige Seele ift.”" Auch der „Oncle Hauptmann” 
fam in feinem Brief vom 9. Zuni auf den „Verzug“ zu 
Ipreden: „Was deine Studien anbelangt, kannſt diefelben 
auch auf die Trölereien applizieren, indem man die (Stu— 
dien), fobald deine Frau Großmutter mit Tod abgehen 
wird, höchlichft wird bendtiat fein laut des Doktors (Sfelin) 
feinem Vorbehalt.“ 


VI. Rapitel. 
Innere Arifis. 


Unter den ziemlich zahlreichen Schweizerftudenten, die 
mit Sfelin in Göttingen ftudierten, befand ſich auch ein ge- 
wiffer Seelmatter aus Zofingen, ein Pfarrersfohn, der 
anfangs 1748 nach Baſel fam, um bier feine Studien fort- 
zufegen, und natürlich auch im „Klöfterli” feine Aufwartung 
machte, um Grüße und wohl auch Briefe (Man denke an das 
bobe Porto!) von dem fernen Sohn und Neffen zu bringen. 
Diefen Seelmatter erwähnte die Mutter in ihrem Brief 
vom 12. Februar 1748 und erzählte von ihm, er babe ihr 
geſagt, er habe es in Göttingen nicht mehr aushalten koͤnnen 
und fei frank geworden „von der fchlechten Speis“. Leber 
diefen Seelmatter von Zofingen machte fi dann Sfelin im 
nächſten Brief an die Mutter vom 26. Februar 1748 nicht 
übel Iuftio: 

„Herr Seelmatter hat keinen andern Fehler gehabt 
(feinen andern Grund zu Hagen), als daß feine Grau 
Mutter nicht die Würze an die Speife getan, daß der Herr 
Papa nicht den Segen darüber gefprochen und daß er nicht 
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der Bäſfi GSteinegger Gefundheit dabei bat trinken können. 
Göttingen würde ihm auch wohl gefallen haben, wenn die 
Schweizerfühe hier auf den Bergen berumliefen, wenn die 
Pfarrer in der Kirche recht bernerifh (Zofingen gehörte 
damals befanntlich zu Bern) geredet hätten: kurz, wenn es 
die Schweiz gewefen wäre. Der junge ehrliche Mann bat 
das Heimweh gehabt und follte hiemit billig aufhören auf 
Göttingen zu ſchimpfen. Inſonderheit (ein Lieblingsmwort 
Sfelins) ift es mir eine große Schande für einen Stu— 
dierenden, Daß er bekennen fol, er habe um des Eſſens willen 
einen Ort verlaflen müflen. Hat Herr Seelmatter das Heim- 
weh in Baſel nicht befommen?“ 

Das fchreibt derfelbe Iſelin, der beim Anblid einer 
fhlimmen Paftete auf dem Mittagstifh des Profeflors 
Ayrer faft das Heimweh gekriegt hat nach) den guten, herr: 
lichen Paſteten im „Klöfterli". O diefe Heberhebung eines 
20jährigen Philofophen! Wie fchwer follte fie beftraft werden. 

Wenige Monate fpäter hatte er eine Krifis durch: 
zumachen, die in ihrer innerften Tiefe doch nichts anderes 
war, als das vielbefungene Schweizerheimmeh, das ihm Feine 
Ruhe ließ, big er wieder im Oktober im ftillen „KRlöfterli“ 
bei feiner geliebteften Frau Mutter und den berrlichen 
Montagspafteten faß, und als er bei feiner Rückkehr nad 
der lieben Vaterftadt dem „ehrlichen” Seelmatter die Hand 
drüdte, falls diefer noch da war, hat er im ftillen gewiß 
Abbitte getan, daß er in feinem jugendlichen Uebermut ein 
fo berrlihes Gefühl Lächerlih gemacht hatte. 

Ueber diefe innere Krifis, die Sfelin anfangs Juni 1748 
durchmachte, geben uns feine Briefe an die Mutter aus 
diefen Tagen, namentlich der erfte vom 10. Zuni (Das Datum 
fehlt, doch läßt es fich Leicht fFeftftellen.) einen vollftändig 
Haren Einblid, fo daß fie Feines langen Kommentars be- 
dürfen. Diefer Brief ift mit der Antwort der Mutter der 
bedeutendfte der ganzen Sammlung. Ich glaube nicht, daß 
Sfelin jemals einen fchönern gefchrieben hat. Er ift nicht 
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nur ein (für jene Zeit) Meifterftüd des Stils, ein Denkmal 
der Eindlichften Liebe, fondern ein Eoftbares Dokument zum 
PVerftändnis diefer fchönen Perfönlichkeit. 

Und nun gehen wir zu diefem Brief über: 


Meine geliebtefte Frau Mutter! 


Sch komme diefen Abend (10. Zuni) von einem einfamen 
Spaziergang zurüd, auf dem ich bei mir felber meine Nei— 
gungen, meine Gemütsbefchaffenheit, meine Glüdsumftände 
und den Bau meines zukünftigen Glüdes betrachtet habe. Ich 
nehme mir die Zreiheit, Ihnen diefe Gedanken vorzutragen, 
ob ich gleich ſehe, daß ich Gefahr laufe, Sie hiedurch zu 
betrüben. Allein ich bitte Sie, meine geliebtefte Grau Mutter, 
diefelben mit derjenigen ftarfen Einficht, welche Sie befigen, 
und durch große PVerdrießlichkeiten und Unglüdsfälle, die 
Sie während dem Laufe ihres Lebens ausgeftanden, ſich er: 
worben haben, ohne Vorurteil zu prüfen. Ich bin verfichert, 
Sie werden alsdann gar nicht Über mich böfe werden, fon: 
dern vielmehr mit meiner forgfältigen Unterſuchung diefer 
Sache zufrieden fein, infonderheit, da ich mich hierin mit 
tiefer Ehrfurcht Ihrer Entfcheidung unterwerfe. 

Sch habe mich felbft noch nie jo genau geprüfet, als erft 
feitdem ich mein Vaterland verlaffen; erft jeßt habe ich meine 
guten und ſchlimmen Neigungen kennen lernen, ſeitdem ich 
meiner eigenen Aufficht überlaflen bin und, von fremder Füh— 
rung befreit, meinem eigenen Ropf nach Belieben habe folgen 
können. Was meine Gemütsbeichaffenheit anbetrifft, fo 
finde ich in mir eine große Liebe zur Stille, zur Ruhe, zur 
Sreibeit und einem annehmlichen philofophifchen Leben. 

Ehrgeiz und Geldgier finde ich bei mir gar nicht, und 
daher kommt es, daß ich eine gewiſſe Trägheit befite, Die mich 
zu großen Unterfuchungen unfähig machet; ja, fobald ich eine 
große Arbeit vor mir fehe, fo werde ich ganz niedergefchlagen 
und bin faft nicht mehr im Stande, mich aufzumuntern (ähn⸗ 
liche Belenntniffe von 3. 3. Roufleau). Sch habe daneben 
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auch einen großen Fehler, daß ich mich über die geringften 
Saden ärgern kann, daß ich mich auch fehr gegen diejenigen 
Leute vom Zorn Übernehmen laſſe, die mir, infonderheit, 
wenn es um etwas zu tun ift, das ich felbft verrichten fol, 
widerfprechen; denn, ob ich gleich meinen ehemaligen Grund- 
fa, daß meine Meinung immer die beite fei, gänzlich ab- 
gelegt babe, fo kann ih mich doch noch nicht vollflommen 
dreinfinden, tiber diejenigen böfe zu werden, welche meine 
Sreibeit in meinen Handlungen einfchränfen wollen, wenn 
diefelben gleich das größte Recht dazu haben. 

Meine Neigung zu den Wiflenichaften wird auch durch 
diefe Neigungen beftimmt; Feine Kenntniſſe gefallen mir als 
die, welche unfere Seelenruhe befördern, die unfere Herzen 
beflern und unfern Geift vergnügen und denfelben zur Er: 
fenntnis des großen Schöpfers führen. Sch ſehe daneben, 
daß alles, was man in der Welt hoch und groß fchäßet, mehr 
von der Meinung abhängt, als daß es einen inneren Wert 
befigen follte, und desſelben Beſitz an fich felbft glüdlich 
machen könnte. Ehre, Reichtümer, ein weitläufiger Ruhm, 
viele Clienten und Verehrer, das Bewundertwerden haben 
bei mir ihren ganzen Glanz verloren, feitdem ih das Herz 
gehabt, diefelben mit fteifen Augen anzufehen. Da meine 
Neigungen biemit fo beichaffen find, ift es leicht zu erraten, 
in was für einem Leben ich am meiften Vergnügen finden 
würde und wodurd meine Glüdfeligfeit am meiften würde 
fortgefeßt werden. Weder ein Sit in der Ratsftube, noch ein 
Catheder find im Stande meine Seele zu beruhigen; im 
Gegenteil diefelben würden mich vielleicht auf ewig unfähig 
machen, vergnügt zu fein. Ein ruhiges Privatleben hin: 
gegen, infonderheit meiftens auf dem Lande, wäre für meine 
Gemütsbefchaffenheit und meine Glüdsumftände das an: 
genehmfte. Ich Eönnte da meine ganze Bemühung darauf 
wenden, mein Herze zu beflern und diejenigen Fehler daraus 
auszumerzen, die ich noch häufig darinnen finde. ch Eönnte 
mein ganzes Leben auf diejenigen Erfenntnifle wenden, die 
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mih zu der nähern und lebbaftern Erkenntnis meines 
Schöpfers und meiner felbft führen und mir erft die wahre 
Seelenruhe geben würden. — Ich könnte dann mit der Zeit, 
wann ih mir erft folhe Kenntniffe erworben, meinem 
Nächſten durch allerhand Eeine Schriften dienen, die den- 
jelben belehren und vergnügen koönnten. Ich könnte ein ganz 
ruhiges und files Leben führen, ohne genötigt zu fein, 
einigen Staat (Aufwand) zu machen, ohne genötigt zu fein, 
mid) den Glüds- und Unglüdsfällen zu unterwerfen, welche 
diejenigen zu erwarten baben, die auf Geld und Ehre 
ſehen; kurz ich Eönnte in der Welt diejenige Perfon fpielen, 
wozu ich am meiften aufgeleat bin; ich Fünnte ein Zufchauer 
abgeben, daß es größere Beluſtigung wäre, zu ſehen wie 
Findifch fih die Menſchen um das eitle Nichts der Ehren 
und der Reichtümer bemühen. Diefes ift die Lebensart, 
welche, wenn ich anders glücklich und vergnügt leben fol, 
meine Gemütsart von mir fordert. 

Was nun meine Glüdsumftände betrifft, fo finde ich, 
daß die legte Veränderung (Tod des Vaters) mich in 
Stand gejeßet, ganz wohl alſo zu leben, indem ich, wann 
ih indeffen (big zum Ableben der Großmutter Sfelin) 
philofophifche Collegia halte, immer genug verdiene, für mich 
felbft zu leben, wann Gie, meine geliebtefte Frau Mutter, 
mir nur ein wenig die Hand bieten wollen. Fällt mir aber 
einft mein großmütterlihes Gut anbeim, fo kann ich ganz 
bequem leben, ohne daß ich mich im geringften um die Welt 
zu befümmern habe, infonderheit, da ih gar nicht gefonnen 
bin, mich jemals zu verhbeiraten (Sfelin verheiratete ſich 1756 
mit Helene Forcart, aus welcher Ehe I Rinder entſproſſen.); 
denn ich fürchte in feinem Stüd mehr als hierin das Opfer 
meiner Torheit zu werden, vornehmlich bei der jegigen un- 
vernünftigen und böchft verderblichen Lebensart der Herren 
Bastler, bei welchen Pracht und der Staat täglich zunimmt, 
wodurd die Quellen des Reichtums täglich verfiegen und bei 
der fchlimmen Auferziehung der Töchter (Was würde wohl 
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Sfelin zu der heutigen fagen?), die feit zehn bis fünfzehn 
Jahren bei uns eingeriflen ift. 

Diefes ift das Leben, meine geliebtefte Frau Mutter, 
welches meine Gemütsart und mein Daturell von mir 
fordern und welches mir auch, fo viel ich ſehe, meine Glücks⸗ 
umftände (Vermögensverhältnifle) erlauben. 

Soll ic) aber diefem nicht folgen, fol ich einen andern 
Weg einfchlagen und die Fortuna meinem Vergnügen und 
meiner Glüdfeligkeit (Schlagwort jener Zeit) vorziehen, fo 
muß ih mich ganz umkehren und faft ein ganz anderer Menſch 
werden. Für die Univerfität bin ich erftlich gar nicht geboren, 
ich wollte lieber zehnmal fterben, als ein Profeſſor abgeben 
(Hoffnung der Familie). Die akademiſche Lebensart bat 
etwas fo Unannehmliches und fo Trauriges an fih, als immer 
eine Lebensart in der Welt. 

Ich müßte mich alfo dem politiihen Stand (flaatliche 
Laufbahn) ergeben; aber bier ſehe ich taufend Schwierigkeiten 
vor mir, die für mich unüberfteiglich find. Die einzige Idee, 
auf eine ungerechte Art befördert zu werden — und wer wird 
bei uns leiht aus rechtmäßigen Abſichten befördert? — 
kommt mir fo ſchrecklich vor als etwas in der Welt: eine Frau 
nehmen, damit man ein Amt kriege und fehen, Daß um meines 
Glückes willen vielleicht ein Meineid (vor dem Traualtar) 
begangen worden, find Sachen, welche mir die Haare zu 
Berge fteigen machen, wenn ich diefelben betrachte. Wenn 
ich hernach betrachte, wie viel Verdruß, wie viel Unmut, 
wie viele Widerwärtigleiten man auszuftehen bat, wenn 
man nach Geld und Ehre ftrebt, jo finde ich, Daß alles Geld 
und alle Ehre von der Welt der Mühe nicht wert find, 
die man darum gibt. Ob ich gleich alles diefes und noch 
hundert andere Unbequemlichkeiten bei dem politifchen Stande 
(Staatsverwaltung) finde, fo muß ich Doch, wenn ich den 
Privatitand nicht wählen kann, mich auf die Seite des poli- 
tifchen wenden, denn zu dem alademifchen finde ich mich ganz 
unfähig. Es ift hingegen noch möglich, daß ich mich info- 
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weit verändere, mit der Zeit im politifchen Stande was 
Gutes fchaffen zu Eönnen (Sfelin wurde 1756 Ratsfchreiber). 

Diefes find, meine geliebtefte Frau Mutter, die De: 
tradhtungen, die ich diefen Abend gemacht habe. Sie fehen 
hieraus leicht, wie fehr ich mich auf die Seite des Privat: 
lebens neige und wie wenig Glüdfeligkeit und Vergnügen in 
dem Schul: oder Staatsleben für Ihren Sohn if. Allein 
ich überlafle es nun Ihrer Entfcheidung und fo, wie Gie 
es mir befehlen werden, werde ich mich einzurichten und zu 
bequemen trachten. Es kömmt darauf an, ob es Ihre Ab- 
ficht if, einen Sohn zu haben, der glüdfelig und vergnügt 
lebet oder einen folchen, der vornehm ift und in Ehre und 
Aemtern ſteht. Ich für meinen Zeil glaube, die Geelen- 
ruhe und die Stille feien immer dem Ehrgeiz und dem Ge- 
räufhe vorzuziehen. Sch werde deswegen fein Müßig-— 
gänger fein, fondern ich werde immer durch meine Arbeiten 
meinem Nächften zu nützen trachten (bat es fpäter im reichften 
Maße getan); ich werde collegia (privatim) leſen; ich werde 
bisweilen etwas fchreiben; ich werde auch auf alle Weife 
trachten, die Pflichten eines rechtichaffenen Menfchen zu 
erfüllen. — Es kömmt nun darauf an, meine geliebtefte Frau 
Mutter, auf welche Seite Sie ih neigen. Tun Gie es auf 
die erfte, fo weiß ich nicht mehr viel in Deutfchland zu tun 
und weiß auch nicht, was mir eine Reife durch Frankreich 
nützen follte, und hiemit kann ich diefen Herbft noch nach 
Baſel zurüdlommen und meine neue Lebensart anfangen; 
finden Sie aber gut, daß ich nach Ehren und Anſehen 
trachten fol und mich in die Gefchäfte (Staatsdienft) be- 
geben, fo ift allerdings nötig, daß ich noch ein Jahr bier 
bleibe und mir verfchiedene Erfenntniffe erwerbe, ohne die 
ich anders unmöglich fortkommen kann, und von bier aus ift 
mir alsdann eine Reife nach) Frankreich unumgänglid. Es 
hängt alfo von der Entfcheidung diefer Stage ab, ob mein 
Aufenthalt außert dem PVaterlande lang oder kurz fein foll. 
Sch ftelle es gänzlich Shen anheim. Leben Sie vergnligt, 
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meine wertefte Grau Mutter! Sch verbleibe mit der tiefften 
Ehrfurht und Dankbarkeit für Ihre ausnehmend große 
Güte, meine geliebtefte Frau Mutter, 


hr geborfamer und getreuer Sohn 
Sfelin. 


Und nun gefchieht etwas ganz Unerwartetes. Nach 
einigen Tagen der Heberlegung nimmt er in einem zweiten 
Brief vom 14. Zuni an die Mutter alles zurüd, was er im 
erften in einem Fieberanfall bis tief in die Nacht hinein ge- 
fohrieben hatte. „Sch war einige Tage ehe ich den lebten 
Brief fchrieb, in einer ganz wunderlichen Gemütsverfaffung; 
die ganze Welt war mir verleidet und alles, was ich fah, gab 
mir Anlaß zu traurigen Betrachtungen. Ich wollte mich 
nun, um mich diefer Verdrießlichkeit zu erwehren, der 
Lektüre einer geiftreichen und fchönen Schrift bedienen, und 
eben diefes Mittel hat mich gänzlich in eine unerträgliche 
ſchwermütige Laune (Stimmung) gefeßet. Die Schrift, die 
ich las, war des Herrn von Muralt!t) fein Brief über die 
Reichen. 

Es ift befannt, da diefer Mann ein wenig fchwerblütig 
ift und daß er eine Moral ausgehedet, die mehr feinem 
fhweren Geblüt als der Natur des Menſchen angemeflen 
zu fein fcheint. Diefe Moral, weil fie ganz genau mit feiner 
damaligen Laune übereins Fam, bemächtigte ſich alfobald 
meiner ganzen Seele. Ehre, Reichtüimer, Gelahrtheit und 
alle Güter, welche fonft die Menſchen hochzuachten pflegen, 
famen mir nun fo Hein und fo lächerlich vor als die verächt- 
lichften und Lächerlichften Dinge. Sch hielt die Menfchen für 
töricht, die fih darum befümmerten, und ſchämte mich, daß 
mir felbft jemals ein folcher Gedanke in den Sinn gelommen. 
Die Charaktere, welche Krös und Habit anziehn, kommen 
mir ebenfo lächerlich und kindiſch vor, als Krös und Habit 
es an fich felber find. 


4) Otto von Greyerz: Beat Ludwig von Muralt. 
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Ich wußte bei folder Gemütsverfaffung nun nichts 
mehr in der Welt zu tun als auf das Land zu geben und 
ein Einfiedler zu werden wie Muralt, und eben als ich in 
dem ftärkften Anſtoß diefes philofophifhen Fiebers war, 
fhrieb ich Ihnen meinen legten Briefe. Es wird Gie, 
meine geliebtefte Frau Mutter, nun nicht mehr wundern, 
daß derfelbe fo parador ausfieht, denn obwohl alle Wahr: 
beiten gefährlich find, fo find doch die philofophiichen am ge- 
fährlichften, weil fie immer einen großen Schein der Ver: 
nunft ımd der Weisheit haben. Gleich den Tag, nachdem 
mein Brief verreifet war, fing ich an, wieder zu meiner ge- 
funden Vernunft zu fommen und nun, Gott fei Dank bin ich 
wieder bergeftellt, und von meiner Torheit bleibt mir nichts 
mehr übrig, als daß ich mich derjelben fchämen muß, wenn 
ih nur daran denke. 

Sch ſehe nun wieder ganz klar ein, daß dem Alter und 
den Umftänden, in denen ich bin, mir feine andere Pflicht 
obliegt, al3 mich gefchidt zu machen, meinem Vaterlande zu 
dienen, das Hebrige aber der Vorfehung zu überlaffen. 

Diefes alles fol auch mir nach) dem fteifen (feften) Zor- 
faße, den ich gefaßt habe, die Hauptmarime meines ala- 
demifchen Lebens fein. Sch denke mit dem weifen Haller: 


... Das andere liegt verborgen. 
Der Himmel wird für dich mehr als du felber forgen.” 


Die Mutter empfing diefen Brief mit gemifchten Ge- 
fühlen. Sie erkannte, dab es fih um eine fchwere innere 
Kriſis bei ihrem Sohne handelte. Wohl hatte er fie zu be- 
ruhigen gefucht, aber fie kannte ihren Sohn zu gut, um nicht 
zu fürchten, die Krifis Eönnte fich wiederholen und für ein 
ganzes Leben verhängnispoll werden. E3 galt alfo Hug und 
behutſam vorzugehen. In ihrer ſchwierigen Lage wandte fie 
fih nit etwa an ihren farkaftifehen Bruder, den „Oncle 
Oberft”, fondern an ihren treuen bewährten Hausfreund, den 
verftändigen Pfarrer Ofterwald, der ihr nicht nur mit einem 
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guten Rat, fondern mit einem Entwurf (in franzöfifcher 
Sprache) zu einem Brief an den Sohn diente. Sch werde 
wenigftens die Begleitworte dazu hier wiedergeben. Sie 
zeigen, wie ernft beide den Fall nahmen; er fchreibt: 


Madame, 

Ayant reflechi de mon mieux sur ce que vous m’avez 
fait ’honneur de me confier, j’ai cru que pour une pre- 
miere fois, il ne fallait pas entrer dans un bien grand 
detail avec Monsieur votre fils, et que ce serait assez 
de lui repr&senter ce que je vais mettre dans la lettre 
suivante. On verra ce qu’il repondra et alors on pourra 
toujours en dire davantage. 

Cette lettre, Madame, ne renferme que mes petites 
idees; vous les changerez, y ajouterez et retrancherez 
selon votre bon plaisir. Si en d’autres choses mes petits 
services vous sont agreables, disposez de celui qui 4 
’honneur d’ötre tr&s sincerement et avec respect 

Madame, 
Votre très humble et tr&s obeissant serviteur 


Osterwald. 
Basle, le 18 juin 1748. 


An diefem Sinn ſchrieb fie ihrem Sohn am 19. Zuni: 

„Deinen Brief, wertefter Sohn, habe ich mit Freuden 
empfangen und fchreibe dir einen mit der erften Poft, um dir 
zu antworten. 

Du irrft dich, wenn du glaubft, daß es mich betrübte 
wegen dem Abriß deiner zukünftigen Lebensart, nein, im 
Gegenteil, er vermehret meine mütterlihe Liebe mit einer 
Gattung Hochachtung, und ich verlange nichts als dein Glück 
und Vergnügung. Dein, ich will feinen in Ehren jchwe- 
benden Sohn, fondern einen vergnügten Sohn. Die meiften 
Gründe, die du mir anführft, zeigen mir, daß du eine Reli- 
sion, ein Gewiflen haft. Sch habe allzeit gewünfcht und ge- 
beten zu Gott, da du nicht allein gedeiheft, fondern auch 
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ein Chrift werdeft (von ihr); aber du mußt auch gefteben, 
daß man fich nicht muß übereilen in Sachen, die einen Ein- 
fluß auf unfer ganzes Leben haben und auch auf das ewige 
Leben. Alles, was du fagft von Ehre, Reichtum und Aemtern, 
einem Leben auf dem Lande, hat feine guten und feine fchlim- 
men Seiten. Die Vernunft, die Religion macht uns be- 
greifen, daß wir in folden Stüden follen behutfam geben 
und nichts übereilen. 

Sndeflen vernimm meine Gedanken über deinen Zuftand 
und fei verfichert, Daß ich nie meine mütterliche Gewalt dahin 
brauchen wollte, dich zu zwingen, eine Lebensart zu wählen, 
welche wider dein Naturel ift; nein, das werde ich nicht tun; 
aber ich hoffe auch von deiner Geite, Du werdeft nichts tun, 
dich Durch Vorurteile zu betören und fo bedenke, daß es noch 
nicht Seit ift, fih zu firieren auf etwas Zufünftiges, das 
noch weit if. Wenn Gott dir das Leben verlängert zu 
meinem Troſt, dafür ich ihn täglich bitte, fo ift es noch Zeit 
genug zu Überlegen, ob man in Aemter will oder nicht; ob 
man beiraten will oder nicht. Die Menfchen, infonderheit 
die Jugend ift ganz veränderlich, alfo ift meine Meinung, du 
ſollſt dich in Cheftand fegen, daß, wenn dich Gott in 
ein oder ander Amt oder auch in Eheftand berufet, du deine 
Pflicht als ein Ehrift erfülleft. — Was deinen Aufenthalt 
in Göttingen anbetrifft, fo ftel ich ihn in deinen freien 
Willen. Wenn du willft auf den Herbft wieder heimkommen, 
fo wird es mich freuen, denn ich glaube, du kannſt hier fowohl 
fortfommen (als auswärts); dent an Weiß (Prof. Weiß 
in Leyden, der viel zu klagen hatte). Willſt du aber bis ins 
Frühjahr (in Göttingen) bleiben, fo bift du Meiſter; alsdann 
fomme auf Baſel. Meinft du alsdann eine Reife fei nötig, 
fo fannft du (es) tun; willſt du nicht, fo bin ich’S auch zu— 
frieden. Reifen ift bisweilen mißlich und auch ſchädlich; Doc 
mußt du zum erften auf Baſel kommen, ob du reifeft, wegen 
der Großmama. Ich hoffe diefe meine Gedanken (tefp. des 
Dfarrers Ofterwald) werden dich in Ruhe Teen.” 
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Diefer Brief erfüllte feinen Zweck volllommen, wie 
wir aus der Antwort vom 25. Zuni erfehen: 


Meine geliebtefte Frau Mutter! 


Welch ein unbefchreiblihes Vergnügen bat mir nicht 
Ihr wertes Schreiben, das ich heute erhalten, gemacht, und 
wie viel Verdruß mußte Ihnen dasjenige machen, das ich 
vor 12 Tagen an Sie gefchrieben, wo ich den Entfchluß 
(heimzufommen), den Sie fo fehr loben, widerrufen habe! 
Ich will Ihnen aufrihtig erzählen, wie es mir gegangen ift. 
Nachdem ich meinen erften Brief wegen meiner zu wählenden 
Lebensart auf die Poft gegeben und derfelbe ſchon fort war, 
fing ih an Betrachtungen zu machen, was wohl Sie über 
diefen Brief denken werden. Ich ftellte mir dann vor, Sie 
würden den Brief dem Herrn „Oncle Oberft" weifen (war 
nicht zu befürchten), und da ward mir angft und bange. Es 
war mir, als ob ich ihn hörte fagen: „Das „Mutterditti”, der 
nigaud kriegt fchon das Heimweh; ich habe es gejagt, es wird 
nichts aus ihm werden; er ift ein armer Teufel.” Sch ftellte 
mir hernach vor, der Herr „Oncle” würde, fo wie Sie, meine 
geliebtefte Frau Mutter, als die Großmama und den Herrn 
„Oncle Chriſtoph“, kurz, alle diejenigen Leute, an denen mir 
am meiften gelegen ift, wider mich aufbringen und mich als 
einen Schwächling ausfcherzen (ausfpotten).. Sie willen, 
meine geliebtefte Frau Mutter, wie er es immer zu machen 
pflegte, wann die Rede von meiner Abreife von Yafel war. 
Sch hatte die törrichte Klugheit, den nächſten Pofttag wieder 
zu ſchreiben und meinen vorigen Brief als das törrichtefte 
Ding von der Welt herunter zu machen, ihn als unvernünftig 
und ich weiß nicht wie zu betiteln. Ich erbot mich auch noch 
zwei Sahre hier in Göttingen, in einem Ort, wo es nicht 
außerordentli angenehm zu leben ift, zu bleiben, nur um 
den Argwohn, als ob es einen Anftoß von dem Heimweh 
hätte, zu benehmen. Nun aber, da ich fehe, daß im Gegenteil 
mein (erfter) Brief von Ihnen wohl aufgenommen worden 
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ift, fo geftehe ich Ihnen mit Vergnügen, daß meine Gedanken 
noch die gleichen find und daß ich bereit bin, diefen Michaelis 
(29. September) nach) Baſel zu fommen. 

Diefes aber muß ich auch fagen. Ihre weitern Ermah— 
nungen haben mich Doch machen meinen Plan ein wenig 
ändern. Sch will, wie Sie mir raten, noch feinen Entihluß 
foflen. Der Univerfität (afad. Laufbahn) babe ich fchon 
längft abgefagt,; was aber anderer Bedienungen anbetrifft, 
fo will ich keinen Entfchluß faſſen. Sch will noch drei Sabre 
für mich ftudieren und wenn mich jemand hören will, Collegia 
(privatim) geben. Alsdann ift es Zeit, daran zu denken, auf 
was für eine Seite ich mich wenden will, und wann ich mich 
dann der Republik (dem Staat) widme, fo ift es noch Zeit eine 
Reife nah Paris zu machen (was geſchah). Ich werde dann 
auch mehr Erkenntnis und Arteilskraft haben, mir eine folche 
Reife recht zu Nuten machen zu können und ganz auf anderem 
Fuß als unfere Herren petits-maitres zu fun pflegen.” 

Sp war alfo die Krifis glüdlich vorlübergegangen und 
Sfelin konnte mit Befriedigung in feine Zukunft ſchauen; ein 
richtiger Zurift wird aber dazu den Kopf fchütteln. 


VII Kapitel. 
Harzreife. Der König in Böttingen. Heimkehr. 


Als Eingang diefes Kapitels will ich noch der Harzreije 
gedenken, die Sfelin vermutlich in den Pfingftferien 1748 
unternahm. Der Harz mit dem geheimnisvollen Broden oder 
Blodsberg war dur Haller gleichfam der gebildeten Welt 
entdedt und zu einem beliebten Erkurfionsgebiet der Göt- 
finger Studenten wohl unter feiner Leitung geworden; 
denn in der Biographie Hallers von Meifter wird 
en paflant auch des uns fattfam bekannten Ramiped ge- 
dacht, der Haller auf einer Reife von 10 Tagen auf den 
Blodsberg begleiten durfte. Iſelin hatte ſchon öfters feine 
Mutter um Erlaubnis gebeten, Eeinere Ausflüge in Die 
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Umgebung von Göttingen machen zu dürfen, aber die fpar- 
fame „Burckhardtin“ hatte für folche Eoftbare Vergnügungen 
fein Geld. Bon feinen Rameraden gedrängt, ließ er fich ver: 
leiten ohne Erlaubnis der „geliebteften Grau Mutter” und 
ohne einen Heller zu befigen, die gefährliche Reife, wie es 
ja noch zu Goethes und Heines Zeiten war, zu unternehmen. 
Ueber den Verlauf derfelben, worüber er dem „Oncle Oberft” 
eine Beſchreibung machte, die leider nicht mehr vorhanden ift, 
willen wir nur fo viel, daß fie nicht ohne Gefahr für ihn 
muß abgelaufen fein, fonft hätte die beforgte Mutter ihm 
nicht gefchrieben: „Was deine Reife in den Harz betrifft 
und die Relation, hat mich gar nicht gefreut. Wie leicht 
hätteft du Ffönnen vergraben werden; aber ich hoffe, du 
werdeft es unterwegen laflen, indem e3 gar gefährlich ift, und 
ich bitte dich, tue es nicht mehr dein Lebenlang, denn es iſt 
eine Rarrheit.” Leber feine Unbotmäßigkeit fagte fie glüd- 
licherweife fein Wort. Iſelin aber bereute es keineswegs, 
diefen Ausflug gemacht zu haben, „denn der Harz ift das 
Merkwürdigſte, was in hiefigen Landen zu fehen ift”. 

Das bedeutendfte Ereignis feines Aufenthaltes in Göt— 
tingen war aber der Beſuch des Königs Georg III. von Eng: 
land und Rurfürften von Hannover, des Stifters und Rectors 
magnificentiffimus der Göttinger Univerſität. Wochenlang 
vorher befchäftigte man fih mit dem Frageſpiel: Kommt er? 
Kommt er nicht? Und als es fchließlich nach langem Hangen 
und Bangen fiher war, daß er fomme, betrieb man mit 
Seuereifer die Vorbereitungen zu einem würdigen Empfang. 
Sfelin hatte für diefe Angelegenheit ein ganz merkwürdiges 
Intereſſe. Einen König zu fehen war für ihn etwas ganz 
Beſonderes, und er hätte, falls derfelbe nicht nach Göttingen 
gekommen wäre, feinen lebten Taler angewendet, um damit 
nah Hannover zu reifen, wo er beftimmt erwartet wurde. 
Iſelins Neugierde war aber auch ein baslerifches Erbftüd, 
car à Bäle les gens sont curieux jusques aux moindres baga- 
telles.“ (Brief des Prof. Sohannes Bernoulli vom 17. März 
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1725 an Scheuchzer, mitgeteilt von feinem Biographen Rud. 
Wolf). Er hielt feine Mutter, die ih nicht minder lebhaft 
für diefe Haupt: und Staatsaktion intereffierte und dabei 
eine unvermutete genealogifche Kenntnis fürftlicher Familien 
offenbarte, über alles auf dem Laufenden. Hintendrein 
fhämte er fih dann freilich feiner unrepublilanifhen Re— 
gungen, indem er fchrieb: „Dieſes ift das Vergnügen, das 
wir fo lange mit Ungeduld erwarteten, und wie bald ift das⸗ 
felbe nicht hingewefen. Ich darf noch beifügen, fo viel mich 
betrifft, wie Eein ift es gewefen! Einen König ſehen, deucht 
mich Eeine fo große Sache nicht und es foll diefes einem 
Republikaner, der ein „bisgen“ ein vernünftiger Menſch iſt, 
fo fehr nicht blenden, daß er das Glüd derer, die unter einem 
König ftehen, beneiden follte.” 

Schon am 8. Zuli ift er in der Lage feiner Frau Mutter 
eingehenden Bericht über die Vorbereitungen und das Feſt— 
programm zu geben: „Man bereitet fich auf das äußerfte vor, 
den König bier prächtig zu empfangen. Man redet mir von 
einem Triumphbogen, Ehrenpforten, Thronen, Baldachinen 
und folder Sachen. Die Univerfität und die Stadt werden 
jede einen befonderen Triumphbogen aufrichten. Der Magi: 
ftrat wird dem König unter feinem Triumphbogen die 
Schlüſſel der Stadt einliefern, die Univerfität aber unter dem 
ihrigen den Rektormantel, das afademifche Zepter 2c. Darauf 
wird der König als Rector magnificentiffimus in die Aka— 
Demie-Sirche geben, wo er auf einem Throne unter einem 
Baldahin der Promotion von Doktoren aus allen Fakul⸗ 
täten beimohnen wird. Die Studenten machen auch aller: 
band Preparationen, dem Rönig ihre Freude und ihre Ehr- 
erbiefigfeit zu bezeugen. Man faat, man werde im Namen 
der hier Studierenden dem Rönig eine Rede präfentieren, 
die ein gewifler Baron von Gemming verfertigen wird. Es 
foheint, diefer Gemming hat mehr Arbeitfamkeit als Urteils: 
fraft; die Rede foll acht Bogen ſtark werden. Welch eine 
Zorheit, einem König etwas dergleichen vorzulegen! Der 
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Hofrat Haller hat die Lateinifhen Snfchriften, die auf dem 
Triumphbogen der Akademie erfcheinen werden, verfertigt. 
Diejenigen, die diefelben geſehen haben, rühmen fie febr. 
Herr Haller wird auch eine Ode an den König machen. Es 
wird an Lobgedichten und Lobreden nicht mangeln. Ich 
werde auf die ganze Geremonie und alles Merkwürdige 
fleißig acht haben, um Ihnen eine getreue Nachricht zu über- 
fhiden.” — Am 1. Auguft 1748 fand der feierliche Einzug 
des Koͤnigs in Göttingen ftatt, und ſchon am andern Tag be- 
fhrieb der aufmerffame Sohn der Mutter alles, was er 
gefehen und gehört hatte, in den lebhafteſten Farben: 
„Endlich haben wir bier das Glüd, auf das wir ſchon 
lange mit großem Verlangen gewartet haben, genoflen: der 
König von Großbritannien ift hier gewefen. Vorgeſtern 
(31. Zuli) kam der Rönig in Weende an. Er ftieg dort bei 
dem Commifjarius Clefe ab und nahm die Mittagsmahlzeit 
ein. Ich bin nachmittags mit einigen Bekannten hinaus: 
gegangen, hatte aber nicht mehr das Glüd, den König fpeifen 
zu fehben. Am Abend fuhr er aus; er zeigte fich aber den 
Mittag dur fehr viel an den Zenftern und fprad mit 
Frauenzimmern. Sie erwarten bier ohne Zweifel, daß ich 
Shnen den König, wie auch die Gräfin von Yarmouth, die 
auch zugleihh da war, befchreibe, allein diefes ift mir un- 
möglih. Ich kann nichts minder als die Gefihtsbildungen 
und die Geftalt der Leute befchreiben; ja, ich pflege nicht ein- 
mal recht darauf acht zu haben. Von der Gräfin von Yarmouth 
fann ich noch fo viel fagen, daß nach meinem Arteil die Lleber- 
bleibfel einer ehemaligen Schönheit noch merklich an derfelben 
zu fehen find. — Den folgenden Morgen (1. Auguft) fuhr der 
König mit einem zahlreichen und prächtigen Gefolge nad 
Göttingen. Der Weg von Weende war mit großen Aeſten 
von Tannen befett, fo daß er einer obwohl nicht gar fchönen 
Allee von jungen Tannen ähnlich fchien. Ungefähr mitten 
auf diefem Weg fund ein Triumphbogen, der fehr artig 
gemacht war, von nichts als Laubwerf. Durch diefe Straße 
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und durch diefen Triumphbogen fuhr der König nach Göt— 
fingen. Längs diefer Straße waren junge Bauernkerle und 
Dauernmädgens mit Kränzen auf dem Haupt poftiert. Unter 
dem Stadttore ward der Rönig von dem Masgiftrat und 
der Geiftlichkeit in corpore empfangen. Darauf fuhr er 
durch die Triumphbogen des Masgiftrats und der Univerſität 
— dieſe lettern waren viel fchöner als die erftern — nad 
der Univerfitätsfirche, vor welcher die Profefloren, Doktoren 
und Studenten poftiert waren. Der König flieg auf dem 
Plate, der vor der Kirche ift, ab und ging durch die Pro- 
fefloren, die in zwei Reihen ftunden, in die Kirche. Die 
Gräfin von DYarmouth war auch in der Kirche. In der 
Kirche wurde der König von dem Proreltor (Denther) 
complimentiert; darauf wurde die Proreftorwechslung und 
nad diefer die Promotionen vieler Randidaten aller Fa— 
fultäten vorgenommen. Der König fah diefes alles ehr 
geduldig und jehr gnädig an. Als es geendet war, trat Herr 
Mosheim auf und ſagte dem König für die Gnade, die er 
der Univerſität erwiefen hatte, untertänigften Dank. Herr 
von Mosheim bat in der Tat ausnehmend ſchön, prächtig 
und nachdrüdlich geredet. Er hat allgemeinen Beifall er: 
halten, und die Gräfin ihm infonderheit mit befonderer 
Aufmerkfamteit zugehört. Mit diefer Rede hatte nun die 
ganze alademifche Handlung ein Ende. Der König ver- 
fügte fih hierauf auf die Bibliothek (der Lniverfität), um 
diefelbe in Augenfchein zu nehmen; darauf wurden in dem 
juriſtiſchen Hörfaale dem König von dem Herrn von Münd)- 
haufen alle Profefioren präfentiert. Der König foll zu 
feinem Profeflor viel gefagt haben als zu Herrn von Mos$- 
heim und Herrn Haller. Snfonderheit hatte der König die 
Gnade, zu Herın Haller zu fagen, er hätte gehört, Haller 
wäre ein Schweizer, als Herr Haller hierauf antwortete, es 
wäre wahr, er fei einer, fagte der Rönig, er wünſche nur, 
Herr Haller möchte das Heimweh bald nicht kriegen. — 
Bon dannen fuhr der König auf das Rathaus, wo er zu 
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Mittag fpies. Es war dafelbft ein entjetliches Gedränge, 
und es hat mich Feine geringe Mühe gekoftet, den König 
zu fehen. Nachdem der König gefpiefen hatte, fuhr er 
wieder von Göttingen nach Weende. Des Nachts wurde 
die Stadt illuminiert. Die meiften Profefloren taten fi 
rechtichaffen bervor, und infonderheit die illuminierten 
Sriumphbogen machten eine prächtige Wirkung. Die Muſik 
mit Fadeln wurde auch nach Weende gebracht und von dem 
König fehr gnädig aufgenommen. Die große Allee von 
Göttingen bis nach) Weende, wie au die Triumphbogen 
wurden illuminiert. Ich bin auch am Abend in Weende 
gewefen und babe den König noch fpeifen gejehen. Heute 
(2. Auguft) ift der König in Weende verreift." 

Am folgenden Tag (3. Auguft) gab die Univerfität zur 
Nachfeier ein „Eoftbares Tractement” und lud viele Freunde 
dazu ein. Dei diefem feftlichen Anlaß kam es nun zu einem 
Profefiorenflandal erfter Güte, der nicht dazu angetan war, 
Sfelins Abneigung gegen die alademifche Laufbahn zu ver- 
mindern. Wir fennen den Streit zwifchen Haller und Huber. 
Letzterer war auch) zu dem Schmauß eingeladen. Aber der 
große Haller erklärte rundweg, wenn Huber fomme, werde 
er davon bleiben. Huber fam aber doch in den Speiſeſaal 
(im Univerfitätsgebäude), und Haller blieb einftweilen oben 
in der Vibliothef. Es gab darauf eine lange „Eonteftation”, 
die bei einer Stunde dauerte und endlich Damit endete, daß 
Huber und feine Genoflen, die ihn mitgebraht hatten, um 
Haller einen Poflen zu fpielen, mit Schanden abziehen 
mußten. Das war des großen Haller nicht ſehr würdig. 
Beſſer gefällt uns feine Gründung einer reformierten Ge— 
meinde und die Erftelung einer Rapelle in dem lutherifchen 
Göttingen, wo man fich toleranter zeigte als in dem refor- 
mierten Baſel; denn bier wurde der Hffentliche Iutherifche 
Gottesdienft nicht geduldet. Als erfter Pfarrer diefer Ge: 
meinde ward auf Sfelins Empfehlung der Kandidat Jakob 
Liechtenhan, jpäter Pfarrer zu Kleinhüningen, gewählt. 
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Saft um diefelbe Seit, als Sfelin des Königs Einzug 
in Göttingen meldete, machte ihm der „Oncle Hauptmann” 
von dem Einzug des Markgrafen von Baden-Durlah in 
Baſel folgenden etwas kürzern, aber um fo pifantern Bericht: 
„Der Herr Markaraf von Durlach (Friedrih Karl) ift ver- 
sangenen Samstag in unfere Stadt gelommen mit einer Suite 
von 100 Perfonen. Man fagt, er werde fi bei 6 Wochen 
hier aufhalten. Das ift ein ziemlich gutes Gefräß für unfere 
Herrn des Rats; e3 ift wiederum was zu ſchmarotzen.“ 

Nah dem Königsbefuh fpielten nun die Vor— 
bereitungen zu der Abreiſe nah) Bafel die Hauptrolle in 
dem DBriefwechfel. Eigentlih wurde vom Anfang jeines 
Aufenthaltes in Göttingen an fehon viel von der Heimreife 
gefprohen. Raum war Sfelin recht dort einquartiert, To 
macht er feiner Frau Mutter den Vorfchlag, nach zwei Jahren 
über Berlin 2c. nad) Baſel zurüdzufehren. Erft war alfo die 
Rede von zwei Zahren, dann von anderthalb und ſchließlich 
von einem Jahr Aufenthalt in Göttingen, auch von dem 
Beſuch einer andern fremden Iniverfität war die Rede. Nach 
allerlei Schwankungen ward, wie wir willen, der Herbft defi- 
nitiv als Abreiſezeit feftgefebt. Nun galt es aber, den Zeit— 
punkt genau zu beftimmen. Der Mutter wäre es am liebften 
gewejen, wenn ihr Sohn von Frankfurt aus mit den ung 
fhon befannten Basler Raufherren, welche die Meſſe be- 
fuchten, nach Baſel gereift wäre. Sie wußte ihn dann in 
guter Geſellſchaft; auch fei es ficherer mit den Baslern zu 
reifen als in der Landkutfche. Für diefen Fall hätte er aber 
big zum 24. September (dem Tag der Abreiſe der Basler) 
längftens in Zranffurt in ihrem Quartier zur „Weißen 
Schlange” fein müflen. Diefer Zeitpunkt paßte nun wieder 
Sfelin nicht recht, da er dadurch 14 Tage feine Lektionen ver- 
loren hätte, er wünfchte deshalb big Michaelis (29. Sept.) 
zu bleiben, womit die Mutter einverftanden war; nur follte 
er den Koffer rechtzeitig zur Weiterfpedition nad) Frankfurt 
fchiden und die Schlüffel dazu, „auf daß, wenn du heim: 
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kommſt, man gleich Fönnt auspaden, auf daß, was zu machen 
ift an deinen Kleidern oder zu beflern, man es machen tut, 
denn feit Sohannes haben wir zwo Mägd und eine neyd per- 
fekt; alfo wäre befler, du täteft mir die Schlüffel Ichiden.” Um 
das Schidjal dieſes Roffers war die Yurdhardtin insbefon- 
dere fehr beforgt, denn fie kannte die Zerftreutheit ihres ge- 
lebrten Sohnes. Von diefer Eigentümlichkeit der Gelehrten 
fcheint unfer Sfelin von früher Jugend an merkliche Anzeichen 
gehabt und dem „Oncle Oberft" öfters Gelegenheit zu [pöt- 
tifhen Bemerkungen gegeben zu haben. So heißt es 3. B. 
Ihon im erften Brief der Mutter vom 26. September 1747: 
„Oncle Oberft” hat fleißig nach dir gefragt und ob du nicht 
alles in Frankfurt haft laflen liegen oder verloren.” 

Das Weitere überließ die Mutter dem reifelundigen 
„oftindifchen Soldaten”, dem „Oncle Hauptmann”. Ihr 
letter undatierter Brief an den Sohn ftammt vom Ende Zuli 
oder Anfang Auguf. Wir können bier Abfchied von der 
trefflihen „Yurdhardtin” nehmen; doch will ich noch eine 
Stelle aus diefem legten Brief anführen: „Sch bitte dich, 
menagiere fo viel du kannſt; denn das ift ein hartes Zahr für 
mid. Du weißt was es Eoftet und wie weit es mich bindere 
bringt; doch bin ich vergnügt, wenn ich dich nur friſch und 
gefund wieder fehen wird.” Der „Oncle Hauptmann” ent- 
ledigte fih mit einer Umftändlichkeit, Gründlichkeit und Ge: 
wiflenhaftigfeit feines Auftrages, als handelte es fi) um eine 
neue Reife nah Oftindien. Vor allem war auch ihm nicht 
nur an der glüdlichen Heimkehr des geliebten Neffen, ſondern 
nicht minder an der des befagten Roffers mit dem wertvollen 
Anhalt alles gelegen. Er zeigt fih in der Verpadung und 
Spedition eines fo wichtigen Reifebegleiters als ein Virtuos, 
von dem man auch heute noch etwas lernen kann. „Du kannſt“, 
Ichreibt er dem zerftreuten Neffen, „Deinen Goffre einpaden und 
denfelben emballieren laffen und mit einem Wachstuch und 
darum Stroh mit einer Serpilliere!5) darüber; darauf ein 
9) Badleinwand. 
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Zeichen und eine Nummer machen, wie du willft und felbigen 
gleih nah Frankfurt enden und machen, daß foldhes auf 
fpäteftens den 24. oder 25. September eintreffen tut an die 
Adreſſe Herrn Fäſch und Gebrüder Chrift mit Ordre, daß 
fie folches mit der erften Gelegenheit und Fuhr an mich nach 
Bafel adreffieren follen; die Fracht, fo fie dafür bis Frankfurt 
bezahlen, mir abfordern laſſen, welches mit Dank werde 
erftatten. Das ift meine Meinung. Findeft du was Beſſeres, 
fo laß ich es mir gefallen.” Natürlich fehlt es auch nicht an 
Ermahnungen im Auftrag der Mutter auf der Reife zu 
fparen: „Du folft nicht als ein Nobile, fondern als ein ge- 
lehrter Student reifen oder wie ein Kaufmann, der die 
Kreuzer zählen tut, ob er fie hinausgibt.“ Da Sfelin der 
Mutter gefchrieben, daß er wahrfcheinlich nicht genug Geld 
bis Baſel habe, und da es fehr ſchwer war, noch rechtzeitig 
Geld nah Göttingen, in diefes „verdrießliche Neſt“, zu 
fhiden, fam der „Oncle Hauptmann” auf die geniale dee 
der Neffe folle dem Herrn Chrift fehreiben, wie viel er noch 
benötige — „es brauchen nicht alte Louisd’or zu fein” — 
damit diefer bei feiner Abreife das Geld für ihn bei feinem 
Hausherren hinterlaſſe. — Da Sfelin auf feiner Rückreiſe ver- 
mutlih Karlsruhe paffieren mußte, empfahl er ihm, das 
Schloß und die Gärten zu befihtigen und ihm ein unter: 
tänigftes Compliment, falls es fich fügen follte, an den ihm 
perfönlich befannten Adminiftrator Ihrer Durchlaucht Karl 
Auguft auszurichten. „Die Gebäulichkeiten, wie auch die 
Menagerie und Orangerie find würdig zu betrachten, wenn 
felbiges noch alles in dem Stand ift, wie es fih vor 10 Jahren 
befunden bat." (Alſo war der „Oncle Hauptmann” im Zahre 
1738 ſchon aus Oftindien zurüd.) 

Der Zeitpunkt der Abreiſe erlitt nun doch noch eine 
“ Beränderung. Der gehorfame Sohn wollte offenbar doch 
lieber dem Wunſche feiner Frau Mutter gemäß, die in letter 
Zeit ganz fchweigfam geworden war, mit den Basler Rauf- 
leuten reifen. In feinem leßten Brief von Göttingen vom 
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14. September an feine Mutter meldet er, daß er am 
19. September abreifen wolle, um am 24. in Frankfurt und 
anfangs Oftober, 1. oder 2., in Baſel zu fein. 

Am 2. Oktober 1748 fchrieb er bereits einen Brief von 
Baſel aus an Eglinger. Bon feiner Rüdreije weiß ich wenig 
zu berichten. Bis Frankfurt hatte er als Reifebegleiter einen 
liebenswürdigen Univerfitätsfreund und Landsmann, den 
ipäter hochangefehenen Arzt, Profeſſor und Ratsheren David 
Ehriftian Schobinger von St. Gallen. In Frankfurt trennten 
fih ihre Wege, da Schobinger Verwandte in der Pfalz 
auffuchen wollte, um dann feine medizinifchen Studien in 
Straßburg zu beenden. Aus der großen Danktbezeugung für 
erwiejene Dienfte (Brief Schobingers an Sfelin aus Straß: 
burg, 4. Novenber 1748) ſchließe ich, daß der gute Sielin 
wohl aus dem bewilligten Vorfchufle, den ihm Herr Chrift 
nun perfönlich übergeben konnte, dem bedürftigen Freunde 
ausgeholfen habe. Zn diefem Brief meldet ihm auch Scho: 
binger, daß er feine glüdliche Ankunft in Bafel durch Socin 
erfahren und daß es in Straßburg teuer zu leben fei, indem 
er für ein Eeines Zimmer mit wenig Möbeln monatlich 
12 Livres bezahlen müfle; hingegen fei der Tiſch fehr gut und 
nicht zu teuer. Im Frühjahr 1749 kehrte er über Yafel nad 
St. Gallen zurüd und war natürlih im „Klöſterli“ als Gaft 
willflommen. Unvergeßlich blieb ihm das Geſpräch, das er 
mit Sfelin über die Lnfterblichleit der Seele führte (Brief 
Schobingers vom 18. April 1749). Ich erwähne auch noch, 
daß Iſelin auf feiner Reife nach Frankfurt feinem Freunde 
Roques in Homburg, dem neuen Aufenthalte der Familie 
nach des Vaters Tode, einen Befuh machte. — 

Sfelin kehrte mit einem Gefühl der Erleichterung, daß 
nun die Zeit des „ewigen Geldausgebens” ein Ende ge- 
nommen, in feine Heimat zurüd. 

Trotzdem war er mit feinem einjährigen Aufenthalte 
in Göttingen, jo viel „Unannehmliches“ er auch erlebt hatte, 
nit ganz unzufrieden, wie aus feinen letzten Briefen zu 
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entnehmen if. Schon am 12. Auguft hatte er das Fazit 
feines Aufenthaltes der Mutter Hargelegt: „Er ift kurz ge- 
wefen, aber ich habe Feine Ltfache, denfelben zu bereuen. Es 
ift eines der [chönften Zahre in meinem Leben, und ich halte 
es für dasjenige, in dem ich am meiften profitiert habe, ob 
ich gleich fehr unannehmlich dabei gelebt habe. Sch hoffe 
nun im Stande zu fein, diejenigen Studien, die ich mir au$- 
gewählt babe, für mich felbft mit dem beften Fortgang zu 
treiben, wenn mir ein Herr Birr mit Rat und Büchern an 
die Hand geht und ich die Basler Bibliothek dabei gebrauchen 
fann. Doch geftehe ich es, die Böttingifche Bibliothek nebft 
Mosheims und Schmaußens Unterricht find Sachen, an die 
ich oft denken werde.” In ähnlicher Weife fpricht er fich in 
feinem Brief vom 14. September aus. 

Auch über feine Zukunftspläne hat er fich öfters in feinen 
Driefen und ganz befonders eingehend in einem Gtudien- 
plan, der in unferer Sammlung den Eingang zu feinem Tage: 
buch (Band 1) bildet, ausgefprochen. Ich kann mich hier nicht 
näher darauf einlaflen, das Wichtigfte haben wir fchon gehört. 
Es genügt, wenn wir nur noch fein nächſtes Ziel: feine Ve: 
werbung um die auf das Frühjahr 1749 zu befegende Pro: 
feffur für das Natur: und Völkerrecht an der philofophifchen 
Fakultät der Basler Univerfität furz berühren. Es gefchah 
dies durch eine fogenannte Disputation unter den Bewer: 
bern. Es war fein geringes Unterfangen von einem 201% jäb- 
rigen Züngling; groß war die Zahl der Konkurrenten, unter 
denen fich auch Ramfped befand. „Es werden wohl deren 
40 fein”, fchreibt der „Oncle Hauptmann”, „denn alles was 
nur Sta (fo) jagen kann, wird fih dafür angeben.” Und 
Freund Roques, der den Mut des jungen Pbhilofophen be- 
wunderte, fehrieb ihm von Homburg, den 20. Dezember 1748 
nad) Baſel: „Je suis ravi d’apprendre que vous avez 
finalement resolu de descendre dans l’ar&ne avec ce 
redoutable Goliath (Ramfped) en apparence et que vous, 
en habile David, saurez terrasser du premier coup. Si 
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les juges sont impartiaux, je ne vous souhaite que du 
bonheur dans le sort.“ 

Sn der Tat kam Sfelin unter die fünf Auserwählten, 
darunter Ramfped, aber das Los entichied zugunften feines 
Freundes Falkner. 

Sch Schließe meine Arbeit mit den ſchoͤnen Worten, 
welche der dankbare Sohn feiner Mutter in feinem lebten 
Brief (14. September) von Göttingen aus fchrieb: 

„Diefen Winter durch hoffe ich meine Zeit recht gut 
anzuwenden. Sch habe meine Thefes, über die ich dispu— 
tieren fol, fchon fertig und, warn es möglich ift, will ich der 
Erfte dDisputieren, damit daß ich den ganzen Winter über frei 
fei und allein ohne viele Abhaltungen ftudieren könne. Wenn 
ih auch Zuhörer kriegen kann, fo will ih ein Collegium 
(privatim) tiber das Recht der Natur halten. Sch gedente 
auf den ganzen Winter faft nicht auszugehen, fondern alle 
meine Seit bei Haufe entweder bei den Büchern oder bei 
Ihnen, geliebtefte Grau Mutter, zuzubringen. Sch kann Feine 
Ausdrüde finden, zu befchreiben, was für ftarfe und lebhafte 
Regungen der Dankbarkeit und Liebe ich gegen Sie empfinde. 
Ihre Guttaten gegen mich find fo groß, daß mein Leben ein 
geringer Preis dafür fein würde. Seien Sie verfichert, meine 
geliebtefte Frau Mutter, daß ich mit dem heißeften Eifer 
allezeit trachten werde, mein ganzes Leben zu einer fort: 
dauernden Probe meiner Liebe, Ehrerbietung und Dankbar- 
feit gegen Sie und Ihre teuerfte Familie, infonderheit Ihrer 
Frau Mutter, denen ich alles fchuldig bin, zu machen. Leben 
Sie indeflen glüdlich und vergnügt, bis ich wieder die Freude 
habe, Sie zu umarmen und Ihnen zu bezeugen, wie aufrichtig 
ich bin 

Meine geliebtefte Frau Mutter 
Ahr getreuer und geborfamer Sohn 
Sfelin. 
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3wifchenfpiel. 


Wieder einmal — nad langer Zeit — ein DBöglein 
Lyrik. Nicht daß in unferem Baſel die Dichtung nicht 
gepflegt würde. Aber in den jüngftvergangenen Sahren war 
unfer Jahrbuch ſtets von Profaiften in Anſpruch genommen. 

Run erfeheint ein Dichter, und er ift nicht einmal aus 
unferer Stadt; aber ganz in der Nähe wohnt er, und der 
Basler Himmel hat feine Lieder reif werden laflen. 

Der VBerfafler der Gedichte ift Sekundarlehrer Albert 
Fiſchli in Muttenz, in der fchweizerifchen Literatur Fein 
ganz unbefannter. Er hat uns ſchon in verfchiedenen Seit- 
fohriften Profa und Poeſie geboten, immer von jener 
Ihlichten, echten Art, der man anmerft, daß fie aus dem Herzen 
fommt. Fiſchlis neuefte Profa-Erzählung, die ergreifende 
Jugendgeſchichte „Ein Rnabenturnfeft" fteht in Heft 5/6 
des 7. Zahrganges von „Sugendborn“, 1915, Aarau, 9. R. 
Sauerländer & Co. 

Auch in den hier mitgeteilten formvollen Gedichten wird 
man die Menfchenfeele erfühlen, aus der fie geflofien find. 

G. 
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In der Fruͤhe. 


Fremdling, aus Morgenröten 
Herrlich ſchreitender, fag: 
Wirft du als Freund mich befchenken? 
WINE du, ein Arger, mich kränken? 
Ein Feind, mich töten? 
Du ſchweigſt? 

Ich grüße dich, Tag! 


Nachtgedanke. 


Ich bin ein Tropfen Zeit. — 
Gott Vater ſitzt am Rand 
Des Meeres Ewigkeit; 

Er taucht die Hand 

Ins Wafler ein 

Und bebt fie wieder, 

Da rinnen die Tropfen nieder, 
Erblinten, 

Verſinken. 
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Werft du doch...! 


Ewig nie geftillte Seele, 
Wärſt du doch wie ſolch ein forglos 
Stobes Voͤglein! 

Ans Gefieder 
Dudt es vor der ſchaurig finftern 
Naht fein Koͤpflein; doch wie freudig 
Bon fih ſchüttelt es den Schlummer, 
Wenn der erfte Pfeil des Lichtes 
Durpurn durch das Dunkel blißt. 


Nieder fliegt’3 von feinem Aſte 

Auf das Feld und pidt ein KRörnlein, 
liegt zum lautern Bach hinüber, 
Zierlich wippt’s auf einem Kiefel, 
Shlürft ein Schlüdchen hin und wieder 
Und mit aliterflarem Liedchen 
Schwingt es fi) zum Himmel auf. — 


Wärft du doch wie ſolch ein Zöglein, 
Ewig nie geftillte Seele! 


196 


Menfchbeit. 


Hier auf enger Erdenfammer 
Dunkler Nacht entlodt ing Leben, 
Ueberlaffen jedem Sammer, 
Wonneftürmen preisgegeben. 


Noch als irdifhe Bedrängnis 
Mächtiger im Geift ein Ahnen, 

Das aus diefer Welt Gefängnis 
Schwebt entlang die Sternenbahnen — 


Bleibt doch nur ung Staubgebannten: 
Treu den Erdenpfad zu wallen, 
Näher ftets der unbefannten 

Stunde, da die Feſſeln fallen. 
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Manchmal... 


Manchmal ergreift es dich mit Allgewalt, 
Als hätteft Du Sahrtaufende gelebt, 

Der Menfchheit großen Zielen nachgeftrebt, 
Und würdeft ewig niemals müd und alt. 


Bon Traumgebilden feltfam mannigfalt 

Ein wirres Spiel in deiner Seele webt, 
Daß fie's wie urempfundnes Weh durchbebt, 
Wie Ihöpfungsfrifcher Zubel fie durchhallt. 


Ewigen Menfhentums ein Glied bift du, 
Dein Dafein eignet dir allein nicht” zu, 
Dein Schmerz und deine Luft, dein Tun und Denken. 


Die vor dir waren, haben dir's gegeben 


Als erblich Lehn, und auch dein tiefftes Leben 
Wird man mit dir nicht in die Gruft verfenken. 
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Der Rätfelbeafte. 


Wer bat dich mir gefellt, Seltfamer du, 

Zum fteten Ueberwacher und Genofien? 

Wenn immer deine Nähe mich verdroffen, 

Du Quälgeiſt gönnteft mir zum Trotz nicht Ruh. 


Du weißt es, was ich unterlaß’ und tu, 

Du Eennft den Grund, dem jede Tat entiproffen, 
Mein Innerftes ift deinem Blick erſchloſſen, 

Du läffeft weder Trug noch Blendwerk zu. 


So mahnft du, zürnſt und ftrafft mit Spott und Hohn, 
Erläffeft nicht die Qualen bittrer Reue, 
Dann reihft du zur Verfühnung erft die Hand. 


Und fpendeft felten kargen Beifalls Lohn. — 


Was wär’ ich ohne dich und deine Treue, 
Mein Zührer in der Wahrheit fernes Land! 
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Traumbild. 


SH fand im Traum als kleiner Knab' 
Auf höchſter Bergesſtelle, 

Am Himmelsgrunde glitt hinab 

Der Mond, der goldenhelle. 


Und als er berghernieder ſank, 
Ich konnt' es nimmer laſſen, 
Ich tät die Mondenſcheibe blank 
Mit beiden Händchen faſſen. 


Ich dachte mit dem Funkelſtück 

Hinab ins Tal zu ſteigen: 

Sieh, Mutter, wie viel Glanz und Glüd, 
Und alles ift dein eigen! 


Doch fühlt’ ich bald wie ftramm ich fand, 
Die Laft mich niederdrüden 

Und mußt’ nach links und rechts am Rand 
Gemah die Händchen rüden. 


Dann reichten nicht Die Aermchen mehr, 
Ich fand wie am Ertrinfen 

Und fah den Mond von Golde ſchwer 
Sacht unter mir verfinken. 


Die felige Infel. 


Sobald der Sonne Glut im Weft verglimmt, 
Im näht’gen Dunkel eine felige Infel ſchwimmt, 


Schimmernd in filbernem Licht, einfam und fern — 
Bon all dem Glanz erbleiht am Himmel Mond und Stern. 


Se dunkler ruht rundum die Flut der Nacht, 
Je heller fiebft du flimmern der Inſel Lichterpracht, 


Ge mächtiger wird in dir die Sehnſucht reg: 
Nah jenem ftrahlenden Strand, o wüßt' ich Weg und Steg! 


Du ſuchſt und fpähft im Haren Morgenliht — 
Spurlos verfehwunden ift das felige Nachtgeficht. 


Aus Dunft und Qualm nur fteht am Himmelsrand 
Grau, reglos, undurhdringli eine Wolkenwand. 
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Im Vorubergehn. 


Ging ic) dir am Haus vorbei, 
Durh die Scheiben ein Ylumenmai 
Prangte mitten im Winter, 

Aus dem bunteften Afternflor 
Blitzten Sonnchen zwei bervor, 
Barg fih ein Schelm dahinter. 


Ram geglänzt ein Gruß berab, 
Den ich innig wiedergab 

Sm Vorübergeben. — 

Mitten im Winter Sönnchen zwei 
Blitzen aus einem Blumenmai, 
Rann fie noch immer fehen! 
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Die SEnterbten. 


Sieh diefe leere Kutſche, Schaß; 
Wir fleigen ein und nehmen Platz. 
Dem Glüd entgegen rollt das Rad, 
Wir tragen unfern Sonntagsftaat, 
Wir wollen Hochzeit halten! 


Freund Kutſcher, hör’ auf meinen Wink, 

Zur nächſten Kirche führ’ ung flink, 

Führ' ung zum Standesamt alsdann, 

Wir wären gerne Frau und Mann, 
Wir wollen Hochzeit halten! 


Herr Pfarrer, Segen tut ung not, 
Wir find gewöhnt ein hartes Brot, 
Wir haben uns nun lang gefreut, 
So ſei's in Gottes Namen beut, 
Wir wollen Hochzeit halten! 


Herr Standesamtmann, ihr verzeibt, 
Wir kommen ohne Brautgeleit, 
Ruft euren Schreiber doch herein, 
So foll er unfer Zeuge fein, 

Wir wollen Hochzeit halten! 


Run komm, du Herzensfrau, nad) Haus, 

Da rüfteft du den Freudenſchmaus, 

Und wenn die Stern’ am Himmel ftehn, 

Du mußt nun nie mehr von mir gehn, 
Wir wollen Hochzeit halten! 


Da ftehn wir noch, wir Armen zwei... 

Die Rutfche rollte längft vorbei. 

Run hoffen wir ing achte Jahr, 

Wann endlich wird der Zubel wahr: 
Wir wollen Hochzeit halten! 
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Der Streber. 


Ich fah ihn öfter in Studententagen, 
Bleich, hager, das verkörperte Gewiſſen, 
Solianten, ernfter Wiflenfchaft befliffen, 
Fünf Treppen hoch in feine Bude tragen. 


Da brannt’ in feinem Blid ein ftolzges Wagen, 
Bon Heiliger Vegeiftrung bingeriflen, 

Schien er der Erde Güter froh zu miflen 

Und nach den ewigen Dingen nur zu fragen. 


Run bat der Teufel ihm ein Amt befchieden. 
Wie glänzt er, elegant, gepflegt, zufrieden! 
Wie heiter geht fein Leben nun von fatten! 


Er tafelt fröhlich mit im lauten Schwarme, 


Vergeſſen ift fein Sternenflug — der Arme, 
Sp jung noch, und fhon einer von den Gatten! 
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Heilsarmee. 


Sm Vorfadtviertel beim Laternenfchein 

Berfammelt fih ein frommer Sängerchor; 
Sie tragen Lieder zur Guitarre vor, | 
Und um fie ſchart fih eilig Groß und Klein. 


Run tritt ein Alter vor die Sängerreih'n, 
Den Sünder rufend, der den Pfad verlor: 
Kehr um, noch ift es Zeit, Fehr um, du Tor! 
Du findeft Heil in Chrifti Kreuz allein. 


Und ob im ungewiflen Schein der Lichter 
Sie rings umgrinfen böhnifche Gefichter 
Und freches Lachen gellt zu rohem Spott — 


Sie ſtimmen ein in eine neue Weife 
Zu ihres füßen Heilands Lob und Preife 
Und werben mutig Seelen ihrem Gott. 


Bad). 


PVielzählig Volk ftrömt in des Münfters Tor, 
Du, Meifter, bannft es ber, du allverehrter; 
Belenner, Zweifler, Spötter und Bekehrter, 
Ein jeder leiht dir ein bewundernd Obr. 


Und durch die Halle brauft der mächtige Chor: 
GErlöferfchmerzen graben fi wie Schwerter 

An jede Bruſt. Triumph! Als ein Verklärter 
Zum Pater fchwebt der Gottesfohn empor. 


Erfehüttert Laufcht die Menge. Unfichtbar 
Bringſt du, Gewaltiger, gleich dem Propheten 
Am alten Bunde Gott ein Opfer dar. 


Und ob fie fonft Ihn leugneten und fchmäbhten, 


Der ift und ewig fein wird, ewig war — 
Du zwingſt fie alle heut, Ihn anzubeten. 
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Im Kreuzgang. 


Wieder erging ich mich jüngft in des Kreuzgangs dämmriger 
Halle, 

Wo in die Mauer gefügt Grüfte der Toten fih reihn. 

Rührende Abfchiedsworte von Trauer und reichlichen Tränen 

Las ich auf jeglichem Stein, kühl bis ing innerfte Herz. 

Über vor einem Mal durchbebte mich fchmerzliches Mitleid, 

Heiligem Kummer gab hier dauernd ein Künſtler Geftalt: 

Srdifcher Heimat entfchwebt die blühende Gattin und Mutter 

Ins paradiefifche Land, folgend dem göttlichen Ruf; 

Hält an dem zärtlihen Bufen das Zwillingspaar in des 
Mantels 

Bergende Falten gehüllt, das nur zum Sterben gelebt. 

Tröftend weift ihre Rechte hinauf zur bereiteten Wohnſtatt; 

Aber ihr Antli befeelt grenzenlos bittere Qual: 

„Weinender Vater, leb’ wohl! Sn den Himmel geleit’ ich die 
Englein; 

Ach, du Lieber, fo gern blieb ich, fo gern noch bei dir!" — 

Zange nun modert auch er, Doch fein Leid überlebt ihn im 
Steine, 

Und durch die Allmacht der Kunſt rührt es die Edlen noch oft. 
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Valerie. 


Schneewittchen ſpielteſt du, im gold'nen Haar 
Wie hold, im weißen Kleid, im Jugendſchimmer! 
Stiefmutterneid litt dich bei Hofe nimmer, 
Irrend im Wald fand dich der Zwerge Schar. 


Allein der Böſen ward es offenbar, 

Du ſeiſt im Land das Tauſendſchön noch immer. 
Sie fam mit Gift. Der Zwerge Schmerzgervimmer 
Vernahm der Prinz, der dein Erretter war. 


Kaum Monde find feitdem ins Land gegangen, 
Ach, und du liegſt mit fühlen, blaſſen Wangen, 
Schneewittchen wirklich nun, dahingeſtreckt. 


An deinem Sarge die Gefpielen weinen. 


Erwarten fie des Koͤnigsſohns Erfcheinen, 
Daß er zu neuem Leben dich erwedt? 
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Der Pflug. 


Unfrohen Sinnes ging ich heut im Frühlingsland, 

Des jähen Todes dacht’ ich eines Feuergeiſt's, 

Der geftern noch mit Luft am Leben fi) beraufcht 

Und herrifch als ein Sieger feine Straße fchritt. 

Kein Werk war ihm zu fchwer, kein Ziel zu fern, fein Kranz 
Hing ihm zu hoch, er griff mit feder Hand danadı. 

Und nun, aus Träumen und Entwürfen riefengroß 

Riß ihn der unerbittliche Tod und ftredt’ ihn hin. 


Seiner gedenkend ging ich heut im Frühlingsland 
Und blieb betroffen ftehn an einem Aderfeld, 

Lang bin fich dehnend, lag es halb gepflügt vor mir. 
An einer angebrochnen Furche aber ftand 

Der Pflug verlaflen..... . 


Herbft. 


O fieh die Welt voll Sonnenglanz, 
Als wär’ es Zrühling wieder, 
Da doch das Laub im Wirbeltanz 
Fällt von den Bäumen nieder. 


In Nächten jüngft durch das Geäft 
Entfeſſelte Stürme brauften; 

Da hielt's am Zweig fih Hammernd feſt, 
Wie wild fies zerrten und zauften. 


Nun kaum ein Sonnenftrahl berührt 
Leife das Todeswunde, 

Als es des Sterbens Wonne ſpürt 
Und müde bebt zu Grunde. 


Bundesrat Dr. Ernſt Brenner. 
Einiges aus feinem Leben. 


Don Earl Brenner-Senn. 


„Salus populi suprema lex esto“ prangte als Devile 
über des studiosi juris Ernft Brenner Studierzimmertüre. 
Des Volles Wohl fol das oberfte Geſetz fein! — Wenn 
jeder Schweizerjüngling feinen idealen Grundfägen fo treu 
bliebe bis ang Lebensende, wie Ernft Brenner, wahrlich ung 
brauchte für unfer Vaterland und feine Söhne mit ihren viel- 
fach entgegengefegten Meinungen in fohwerfter Zeit nicht 
bange zu fein. Für das Wohl feines Volles ſchwärmte der 
Züngling, feste der Mann feine ganze Kraft ein, bis fie 
verbraudht war. In dankbarer Anerkennung dafür ſchmückt 
denn auch heute dieſer Wahlſpruch fein von unferem Mit- 
bürger, dem Bildhauer Prof. Richard U. Zutt, errichtetes 
Grabdentmal. 

Bon hervorragenden Leuten fragt man zunädft, woher 
fie ftammen, wer ihre Vorfahren gewefen und welche Ver: 
hältniſſe fie auf den Weg gewiefen, auf dem fie zu ihrer Höhe 
emporgewachſen find. un, einer Familie, deren Männer 
in fchlichtem, meift kaufmänniſchem Berufe fi dennoch viel 
um das Öffentliche Wohl Baſels verdient gemacht haben, 
entftammte Bundesrat Dr. Ernft Brenner. Eingewandert 
war das Gefchleht am Anfange des 17. Zahrhunderts aus 
Württemberg, wo damals, wie übrigens in ganz Deutfch- 
land, unruhige Verhältniſſe berrfchten. Diele wanderten 
‚aus, zumal nad) der Schweiz, wo fie eine rubigere Hei- 
mat fanden. In diefe Zeit fällt auch die Anfiedelung Hans 
Brenners, des Weißgerbers, in Baſel, gebürtig aus 
Plochingen am Nedar. 
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Hans Brenner erwarb das Basler Bürgerrecht im 
Sabre 1609, verheiratete fih 1610 mit Elifabetb Baur, die 
ihm im Peftiahre 1611 ein Zöchterlein fchenkte: ein füßer 
Troft in al dem Elend ringsum. Er erwarb dann die 
Liegenſchaften Gerbergäßlein Nr. 34 und Leonhardftapfelbere 
Pr. 2, wo er fein Gewerbe als Weißgerber betrieb: ein 
Zeichen, welch einfache Verhältniſſe wohlhabenden Bürgern 
jener Zeit genügten. — Sein Sohn und Fortpflanzer des 
Gefchlehts bis auf die Gegenwart, Johannes, kam erft 1617 
zur Welt. Des legtern Nachlommen wußten die Achtung 
ihrer Mitbürger durch ihre private wie durch ihre Öffentliche 
Tätigkeit zu gewinnen. So war Johann Heinrich Brenner: 
Merian (1673—1731), wie fein Vater Strumpffabrifant, 
Direktor der Basler Raufmannfchaft, Obervogt zu München: 
fein, Obriftmeifter zum Greiffen, Sechfer in der Schlüſſel⸗ 
zunft und Bannerherr zu St. Theodor. Deflen dritter Sohn, 
Sohann Heinrich (1706—1788), ebenfalls Obriftmeifter zum 
Greiffen, deflen lebensgroßes Porträt noch von genannter 
Gefellfchaft aufbewahrt wird, bat fi durch fein originelles 
Teftament mit einer ganzen Reihe von wohltätigen Ber: 
gabungen ein ehrendes Denkmal geſetzt. Auch für feine Fa— 
milie bat er gejorgt durch eine anfehnlihe Fideikommiß⸗ 
Stiftung, die heute noch ihre beglüdende Wirkung ausübt. 
Die teftamentarifche Beſtimmung, daß zeitweile unter den 
Samiliengliedern eine fog. „Collation”, ein Familienmähli, 
abgehalten werden fol, brachte im Jubeljahre der Vater: 
ftadt 1901 die DBrennerfhen zu Ehren ihres Vorftands- 
mitgliedes, YBundespräfident Ernft Brenner, zufammen. 
Aber nicht nur feiner Familie, fondern auch feiner Ehren 
Gefelfhaft zum Greiffen hat Johann Heinrich Brenner 
u. a. eine Summe geftiftet, deren Zinſen einem alljährlich 
ftattfindenden Mahle am Tage Kaifer Heinrichs dienen fol. 
Zu diefem ift ſtets ein Mitglied der Brennerfchen Familie 
einzuladen. Ernft Brenner hat einige Male die Familie 
dabei als Ehrengaft vertreten und vorfchriftsgemäß des ver- 
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sangenen Zahres Ereignifle in der Minderen Stadt in fein- 
humoriftifcher Rede vorgebracht zum Ergößen der Anmwefen- 
den. Der wohlwollende Zug des Urgroßonkels trat auch 
beim Großneffen zutage. 

Die Sorge um das Gemeinweſen ift den Brennern nie 
fremd gewefen. So fam es auch, daß die drei Söhne des Joh. 
Jakob DBrenner-Scheuchzer (1778—1826) fich jeder in be- 
fonderer Weife bervortaten. Der jüngfte, Heinrich Auguſt 
Brenner (1816—1888), war der Vater unferes Bundesrats 
Brenner. Dermählt in erfter Ehe mit Sophie Zaefch 
(1818—1857), gründete er am Blumenrain das noch heute 
von feinen Großföhnen geführte und zu Bedeutung gebrachte 
Gefhäft in Tapezierer- und Schreinerei-Fournitüren. Von 
den fünf Kindern erfter Ehe war das jüngfte Ernft, deſſen 
Mutter bald nach feiner am 9. November 1856 erfolgten 
Geburt flarb. Der Vater Eonnte feine fünf unerzogenen 
Kinder nicht ohne mütterliche Sorge, feinen Hausftand nicht 
ohne Borfteherin laflen. Seiner zweiten Gattin, der guten 
Barbara Baer (geb. 1821), wartete wahrlich Feine Leichte 
Aufgabe; aber die troß zartem Körperbau überaus tatkräftige, 
eneroifhe Frau wurde dem Gatten eine in inniger Liebe 
zugetane, treue Gefährtin in froben und nicht minder in 
Ihweren Tagen, den Stiefkindern aber, wie den beiden 
eigenen, ohne Unterſchied eine ausgezeichnete Mutter. Zu— 
mal Ernft, al3 dem jüngften der übernommenen Kinder, 
widmete fie die zärtlichſte Sorgfalt. Ihr gehört ein be- 
jonderer Dentftein neben dem des Sohnes, der ihr zeitlebens 
mit ganzem Herzen anhing. Als vierundneunzigjährige Greifin 
ift fie am 2. November 1915 dahingefchieden. 

Dem mütterlihen Einfluß und Beifpiel dankte Ernft 
Brenner großenteils feine Gewiflenhaftigfeit, Ordnungsliebe 
und Gründlichkeit in allem, was er anfaßte, aber auch feine 
milde Art im Auftreten Andersdentenden gegenüber. Ein 
killer Knabe war er ja von Natur, mehr zu Haufe als auf 
der Gaſſe, wo damals die meiften Zungen ihre Luftbarkeit 
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fuhten. Bon zarter Ronftitution, blieb er mehr auf fi 
und feine Gefchwifter angewiefen; fein Charakter befam da- 
durch einen ernften Zug, obgleich er fein Kopfhänger wurde. 
Sm Gegenteil Eonnte in fpäteren Jahren fein Humor, an- 
geregt Dur den Umgang mit fröhlichen jungen Menfchen, 
oft fogar fprudelnd und überquillend bervortreten, wozu der 
Gymnafialverein „Pädagogia”, deflen Mitglied er war, 
fiherlich viel beigetragen bat. Das Gtudenteln folcher 
Dennälervereine wird oft und gewiß mit Recht gerügt, 
fobald es ausartet. Es bat aber entichieden feine guten 
Seiten: es bringt die jungen Leute aus fich heraus, lehrt 
fie, ih in geordneter Rede ausfprechen, fih unterordnen, 
bringt ihnen Anftand bei, indem fchlechte Gewohnheiten 
nicht rafcher als durch Tadel von NRameraden abgelegt 
werden. So ging Ernft Brenner von diefer Periode an 
entfchieden aus fich heraus, indem er fih an Umgang mit 
Altersgenofien gewöhnte. Sein fichtlihes Beſtreben, fich 
duch ZTüchtigkeit vor den Rommilitonen bervorzutun, fein 
Drang nah) Hobem und Edlem trug ihm denn auch den 
Gerevisnamen „Streb” ein, der ihm noch fpäter in der „Hel- 
vetia” verblieb. Unter feinen Freunden war es befonderg 
Louis Reidhaar, jet Arzt in Japan, dem der Schreiber einen 
freundlichen Beitrag zum Lebensbilde Ernft Brenners ver- 
dankt: 

„Meine Bekanntſchaft mit Brenner“, ſchreibt Reid- 
haar, „datiert aus dem Jahre 1865, da wir zuſammen ins 
Gymnaſium in Baſel eintraten. Freundſchaft ſchloſſen wir 
in der dritten Klaſſe, wo wir einen von der Lehrerſchaft wegen 
zweifelhaften Wetters verſchobenen Schulſpaziergang nach 
Schauenburg auf Brenners Vorſchlag hin mit einem andern 
Mitſchüler, dem noch lebenden Dr. phil. Schlachter, allein 
ausführten und dabei eine unangenehme Enttäufchung er- 
litten. Wir wanderten fröhlich durch die Hardt und kamen 
gegen Mittag ohne einen Tropfen Regen ans Ziel. Da wir 
unfern Proviant ſchon unterwegs verzehrt hatten, beftellten 
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wir beim Wirte, der fih in liebenswürdigfter Weife nad 
unfern leiblichen Bedürfniſſen erfundigte, nach Herzensluſt, 
was uns offeriert wurde, ohne an die Folgen zu denen. 
Dem Wirte war ich als früherer Kurgaſt befannt, und fo 
hatten wir im Gtillen auf recht milde Behandlung, wenn 
nicht gerade auf Gratisbewirtung gehofft. Leider hatten 
wir uns in ihm ſchwer getäufcht, und als wir die Rechnung 
befamen, machten wir drei fehr lange Gefichte. Mit Mühe 
brachten wir die Hälfte des Betrages zufammen und ver: 
ſprachen, den Reft von Baſel aus zu [hiden. Das ift aller: 
Dings nie geſchehen; aber daß ſich der fchlaue Gaftwirt bei 
fpäteren Beſuchen auf andere Weife reichlich dafür zu ent- 
Thädigen gewußt bat, brauche ich denen, die ihn kennen 
lernten, wohl faum zu verfichern. 

Die erften Gymnafialjahre waren für Brenner feine 
erfreulihen. Schreiben und Zeichnen waren für ihn ein 
Greuel, da er Zahre lang mit einem Augenleiden zu tun 
hatte und für diefe beiden Fächer rein Feine Befähigung 
zeigte. Sch erinnere mich noch gut, wie ihm eines Tages in 
der Zeichnungsftunde von dem etwas gefttengen ‚Lehrer 
Kelterborn, der feine Unfähigkeit für Faulheit hielt, eine 
tüchtige Obrfeige appliziert wurde. Von da an wurde er 
dann auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes vom Zeichnungs- 
unterrichte für immer dispenſiert. Mathematik war auch 
nicht fein Lieblingsfah, und Latein gab ihm, wie den 
meiften von unfern Mitfchülern, viel zu fchaffen, was bei der 
damaligen pedantifchen Lehrweife, bei der die Form als 
Hauptfahhe, der Inhalt als Nebenfache galt und die Gram- 
matik in Verſen eingedrillt wurde, nicht zu verwundern ift. 
Er war daher bis zu den obern Klaſſen, wo er fi) duch 
feine originellen, in Form trefflichen deutfchen Auffäße, fowie 
durch feine dichteriſche Begabung auszeichnete, ein mittel: 
mäßiger Schüler. 

Zu den [chönften Zeiten feiner Jugend zählte Brenner, 
wie er mir noch kurz vor feinem Tode verficherte, feine Mit- 
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gliedfhaft in der „Pädagogia”, wo er durch wißige, bis- 
weilen farkaftifche Verſe viel zur Erbeiterung beitrug. Da- 
mals war es auch, alg wir ab und zu nad Grenzach pil- 
gerten, wo in der Krone zwei hübſche Wirtstöchter den Wein 
fredenzten und wo wir etwa auch unfern bochverehrten 
Gefhichtslehrer, Prof. Jakob Yurdhardt, im Garten fiten 
faben. KRöftlih war es dann, wenn die beiden Mädchen fich 
in die Gäfte teilen mußten, fodaß dann unten die eine den 
Lehrer auf der Guitarre zum Singen begleitete, während 
die andere oben im Saale zu den Tönen eines alten Tafel: 
Haviers abwechslungsweife mit den Schülern tanzte. 

Dem Sport huldigte er nur, fo weit er es zur Kräftigung 
feiner etwas zarten Ronftitution geeignet hielt. Als großer 
Raturfreund liebte er dagegen den Aufenthalt im Zreien; 
Spaziergänge waren bei ihm, fowie es Zeit und Umſtände 
erlaubten, an der Tagesordnung. Insbefondere ift mir ein 
in fpätern Jahren unternommener Ausflug über die Wengern- 
alp in Erinnerung geblieben. Wir mieteten uns in Lauter- 
brunnen Reitpferde. Brenner, obwohl zum erftenmal im 
Sattel, fühlte fich auf dem alten Gaule ganz fiher und trabte 
fröhlich drauf los. Wie groß war aber mein Erftaunen, als 
ich ihn auf einmal in einer am Wege ftehbenden Schirmbhütte 
verfehwinden ſah. Der Mann, der damals feine Baterftadt 
regierte, wurde von einem alten Klepper gezwungen, an der 
Stelle zu verharren, bis ich legtern am Zügel ins Freie 
führte.” | 

Auh das traulihe Familienleben im Elternhauje 
Brenners erwähnt Reidhaar: „An feinem Vater hing er 
fehr, folange er im elterlichen Haufe wohnte und verfchmähte 
es nicht, als Schüler und als Student, wenn er vom Abend- 
fhoppen oder von einem Spaziergange nah, Haufe Fam, 
eine Partie Shah mit ihm zu [pielen.” 

Der Vater Brenner war eine durchaus ernfte Natur. 
Sn feinem Geſchäftsleben hatte er manche fchwere Erfah- 
rungen gemacht, die ihn veranlaßten, über die Tiefen des 
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Bundesrat Dr. Ernst Brenner 
1856—1911. 


Dafeins, den Urgrund allen Seins nachzudenken, und war 
fo mit feiner Gattin zu einem gefunden Gottvertrauen ge: 
fommen, frei von aller Formfrömmigfeit, aber von um fo 
fefterem Halt in allen mißlihen Lagen, was ihm über die 
Trauer des Gemüts hinweghalf und den Naden fteifte. Dies 
übertrug fih auch auf die Kinder, und Reidhaar fchreibt 
darüber von feinem Freund Ernft: 

„Leber feine religidfen Anfichten läßt fih nur foviel 
lagen, daß er, jeder Muderei abhold, mit Goethes Welt: 
anfchauung einig ging und zeitlebens daran fefthielt. Aeußerft 
tolerant, ließ er fich felbft nicht im geringften beeinflußen und 
fonnte fehr heftig werden, wenn ihn jemand zum Atheismus 
umzuftimmen verfuchte.” 

Der Vater gehörte, wie fein Bruder Carl, zu den Grün- 
dern des proteftantifchen Reformvereind. Man bat diejer 
freireligisfen Richtung damals von ernfter gegnerifcher Seite 
vielfach Oberflächlichkeit, Unglauben, Verleugnung Chrifti 
und Gottes vorgeworfen, meift aus Unkenntnis und aus 
Widerwillen gegen jegliche Bibelkritik. Erſt viel fpäter hat 
anerkannt werden müflen, welcher Exrnft, welche tiefe Religio- 
fität, fern jeder Gottesleugnung, in der neuen Richtung lag. 
Damals aber gehörte viel Mut dazu, fih offen zu Ddieler 
zu befennen; defto mehr wahre Zegeifterung bemächtigte fich 
ihrer Anhänger. Dies griff denn auch auf die Angehörigen, 
auf Weib und Kind über. Kein Wunder, daß Brenners 
religidfe Grundlage eine tief ernfte war: eine feite, das Leben 
tragende Heberzeugung, die alle Anfechtungen und Stürme 
befteben Hilft und vor Materialismus und Atheismus be- 
wahrt. Aus Brenners religiöfer Gefinnung ging auch fein 
wohltuendes Wefen hervor, feine Heiterkeit, feine Freundlich: 
feit, fein unverwüftlicher Optimismus, fein „Glaube, an der 
Völker Heil, fo hoch fih Unheil türmet.” 

Beitimmend für das juriftifche Studium war für Ernft 
Brenner nit etwa die Vorliebe für diefes Fach, fondern 
eine gründliche Beſprechung mit feinem Onkel Dr. jur. Carl 
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Brenner, Advokat, der ihn nach Erreichung der Maturität im 
Sabre 1875 zu fih rief und für die troden fcheinende Rechts: 
wiflenfchaft einzunehmen wußte. Von da an datierte der 
fhöne Verkehr zwiſchen dem Mentor und feinem Sünger. 
GSelbftverftändlich trat diefer nun in die Reihen der Ver: 
bindung „Helvetia” ein, der fein Onkel bei der Gründung zu 
Gevatter geftanden hatte und nun noch als „Silberfuchs“ 
ihren Zufammenkünften beimohnte, Vegeifterung erwedend 
für vaterländifhe Ideale und fich felbft verjüngend am leb- 
haften Geifte der Jugend. Seine vorbildlichen, mit Patrio- 
tismus, Ernft und Humor gewürzten, originellen „Paufen” 
regten zur Nacheiferung an und haben manche fchwerfällige 
Zunge gelöſt. So gefchah es auch mit Ernft Brenner, der, 
aufgefordert von feinem Onkel, feine von Haus aus fhüch- 
terne, befcheidene Art nun erft recht ablegte. Er wußte feine 
Kollegen einzunehmen durch feine zuerft rein fachlichen, logi— 
ſchen, nüchternen Gedanken, weniger durch vratorifchen 
Schwung, als durch mehr und mehr der Vollendung fi 
nabende Form feiner Rede. Der „Helvetia und ihren 
politifhen Beſprechungen hatte es Ernft Brenner zu danken, 
daß er beim Eintritt ins politifche Leben fein Neuling war, 
daß er geradezu verblüffte durch dialektiſche Gewandtheit 
und Schlagfertigfeit in der Diskuffion. Für frühere Rame- 
raden batte feine Zurüdhaltung, fein befcheidenes Wefen 
einem mutigen GSelbftbewußtfein, wenn auch in gemäßigter 
Form, in erftaunlih Eurzer Seit Plab gemacht. Diefes 
neben dem eifernen Fleiß, den Brenner von jeher für Dinge 
befaß, die ihn intereffierten, verhieß die fchönften Erfolge für 
feine Laufbahn. Daß er neben oder troß feinem eifrigen 
Arbeiten dem Gaudium des Studentenlebens bei Ceveris 
und Schlägerflang nicht abhold war, fondern kommentmäßig, 
obwohl wirklich mäßig, mit den Sröblichen trank, Tantierte 
und paufte, geht aus der Schilderung feines Couleurbruders 
Reidhaar hervor: 

„Begeiſtert für alles Schöne und Edle liebte er die Runft, 
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ohne in diefem Gebiete befonders kritiſch veranlagt zu fein. 
Am Gefang hatte er große Freude; fein Organ war indefien 
wegen in der frühen Jugend überftandenen Halgsleidens 
Dazu nicht befonders geeignet, und über Studentenlieder 
hinaus bat er es nie gebracht. Wenn er aber an fröhlicher 
Tafel in vorgerüdter Stunde zum Gingen aufgefordert 
wurde, ließ er fih’S nicht nehmen, fein Leiblied, „Der 
Kirmesfhmaus”, vorzutragen, und da war des Jubels fein 
Ende. Bewunderungswürdig war feine Leichtigkeit im Im— 
provifieren, wie er auch auf dem Fechtboden feinen Mann 
ftellte.” Alſo ein echter, flotter Burfche war aus dem zagen 
Zungen geworden. 

Eigentlihe Freude am juriftifchen Fache wurde in dem 
Studenten aber erft in München und Leipzig erwedt, und 
als er, im Jahre 1878 nach) Yafel zurüdgelehrt, bald darauf 
fein Doftoreramen abfolvierte, nahm ihn fein Onfel als Ge: 
bülfen, Eurz nachher fchon als Teilhaber in feine Advokatur 
auf. Er trat gleich felbftändig auf, reorganifierte das Bureau 
nah modernen Grundfägen und übernahm es nach zwei 
Sahren auf eigene Rechnung, fernerhin treu beraten von 
Dr. Carl Brenner. DYald machte fih der junge Anwalt be: 
kannt durch einen für die Stadt Laufenburg geführten und 
gewonnenen, ziemlich verwidelten Prozeß. Einen Namen 
aber errang er fi) 1883 durch den großes Aufſehen er- 
tegenden Ehrbeleidigungsprogeß des Dr. Emil Frey, Vater, 
gegen Adolf Vifcher-Sarafin. Diefer hatte dem SOjährigen 
Manne vorgeworfen, anno 1833 im Landfhäftler Kriege im 
Gefecht an der „Hülftenfchanze” einen verwundeten Basler 
Garnifonfoldaten meuchlings getötet zu haben. 

Der Prozeß fand vor dem Bezirksgericht in Arles— 
heim in Gegenwart einer großen Zuhoͤrerſchaft flat. In 
zweiftündigem glänzendem Plaidoyer verteidigte Dr. Ernft 
Brenner die hart angegriffene Ehre feines Klienten, indem 
er es glüdlich vermied, die alt vernarbten Wunden des 
Dürgerzwiftes zwifchen Stadt und Land aufzureißen oder 
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den Beklagten in fchonungslofer Weife bloßzuftellen. Viel⸗ 
mehr hob er hervor, wie bemühend es fei, Klage führen zu 
müfjen gegen einen vornehmen, gebildeten Mitbürger, den 
verblendeter Fanatismus verleitet habe, einen achtzigjährigen 
Greis auf unbelegte Ausfagen Dritter hin, ohne ihn anzu: 
hören, des gemeinen Todfchlages, begangen an einem Wehr- 
ofen, zu bezichtigen. Solch einem Chriften ftehe das Kleid 
des Bußpredigers wahrlich fchleht an. Nur blinder Eifer 
und Grimm gegen den freidenfenden alten Gegner feines 
Halbkantons und eingebildete Pflicht der Seelenrettung Lafle 
den Angriff auf die Ehre, des Mannes beiligftes Gut, einiger- 
maßen erflärlih und darum auch verzeihlich erfcheinen. Er 
ftellte den Antrag auf Verurteilung wegen Beſchimpfung und 
übler Nachrede. Das Urteil Tautete zu ungunften des Be— 
klagten. 

Für den greiſen Dr. Frey war der Arteilsſpruch eine 
Erlöſung, nicht minder für den aus Amerika zur Haupt: 
verhandlung bergereiften Sohn, Minifter Emil Zrey, deflen 
Pater nah fo harter Anklage mit blanfem Ebrenfchilde 
daftand. 

Natürlich wurde diefer Prozeß im ganzen Schweizer: 
lande beſprochen. Ernft Brenner, der junge, gewandte An- 
walt, der mit fo viel Schlagfertigfeit und Takt die Schwäche 
des religiös politiihen Gegners bervorzufehren verftand, 
wurde von den Gegnern des gemäßigten, ruhigen Tones 
feiner Rede wegen in feiner Weife angegriffen, von feinen 
Parteifreunden aber in erfte Reihe geftellt und für die Zu- 
funft vorgemerkt. 

Aus dem Vorhergeſagten geht zur Genüge hervor, daß 
Brenner weder des politifchen Stimulans, noch der Leitung 
des Onkels fernerhin bedurfte, um mit jugendlicher Kraft 
die vorgehauenen Stufen zum Rulm feiner Laufbahn zu er: 
Himmen. Aus fich heraus fette er alles daran, Carl Brenners 
hochftrebende Ziele für des Volles Wohl weiter zu verfolgen 
und fo viel wie möglich zu erreichen, Ziele, für die jener in 
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früheren Sahren hart, ſelbſt in Kerkerhaft gelitten und fchwere 
finanzielle Opfer gebracht hat. Nur erwähnt fei, daß er 
feinem Jünger ftet3 vor Augen bielt, daß jedes außergefeb- 
fihe Vorgehen, wie feinerzeit feine eigene Befreiung aus 
dem Lohnhofe beim Käppifturm, zur Erreichung politifcher 
Ziele, nicht zu billigen, fondern auf alle Fälle zu vermeiden 
fei. Das Gute ringe fich auf legalem Wege von felbft durch 
und mache ſich auch beim Gegner viel nachhaltiger geltend, 
als wenn ihm der Makel der Sllegalität anbafte. Diefer 
Grundfat bat fi) denn auch bei Ernft Brenner in allen feinen 
Aemtern, wie in der ganzen Entwidlung feiner politifchen 
Partei, bewährt. 

Das politifche Leben teilte fi) damals bekanntlich noch 
lediglich in zwei Parteien: die bereits ſtarke freifinnige und 
die immerhin noch Eräftige Eonfervative. Jeder waren junge, 
talentvole Männer, zumal YZuriften, willlommen, die im 
öffentlichen Leben ein gewichtiges Wort mitfprechen und 
befonders in der Behörde maßgebend werden konnten. Ernft 
Brenner lag e3 natürlich nahe, in der freifinnigen Partei 
mitzureden und mitzutaten. 

Herr Redaktor Fritz Amftein, der: mit Brenner gleich: 
zeitig in den Großen Rat gewählt wurde, bat in liebens: 
würdiger Weife folgende Mitteilungen aus jener gemeinfam 
verlebten Zeit beigefteuert. 

„Sn die Deffentlichkeit trat Dr. Ernft Brenner erft: 
mals anfangs des Zahres 1881. Nachdem die neue Tan- 
tonale Verfaſſung von 1875 eine Ausdehnung des Wahl: 
und Stimmredhts gebracht, bewirkten die damaligen Wahlen 
eine Heine freifinnige Mehrheit ſowohl im Großen Rat, als 
in der Regierung, die aber nur drei Jahre anbielt. Denn bei 
den Wahlen von 1878 trat auf freifinniger Seite eine Spal: 
tung ein, die zu Sonderliften führte; infolge davon fam im 
Großen Rat eine, wenn auch Keine, Eonfervative Mehrheit 
zuftande. Diefe Mehrheit machte fi) namentlich bei der Be: 
ftelung des Regierungsrates bemerflih, der damals noch 
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vom Großen Rat gewählt wurde. Wilhelm Klein, der Vor: 
Keber des Erziehungsdepartementes, wurde durch Dr. Pauf 
Speifer erfegt, und die Regierung feste fih nunmehr aus 
vier Ronfervativen und drei Sreifinnigen zufammen. Es kam 
das Sahr 1881, und die damaligen Neuwahlen fanden wieder 
eine geeinigte fortfchrittlihe Wählerfchaft, der es ernſtlich 
darum zu fun war, die Schlappe von 1878 auszumweßen. 
Das gelang ihr auch; aber dazu bedurfte es vieler Vor- 
arbeiten; in allen Quartieren fanden Vorbefprechungen ftatt, 
ebenfo eine Wahlverfammlung in der Yurgvpogteihalle. Hier 
war es, wo Dr. Ernft Brenner erftmals vor einer großen 
Zahl Wähler ſprach, und zwar mit einer Veredfamleit, die 
Aller Herzen im Sturm eroberte. Er wurde mit einem Schlag 
in weiten Kreifen bekannt, und der Erfolg der damaligen 
Wahlen war nicht zum mindeften feiner großen Rede zu 
verdanken. Der neue Große Rat von 1881 wies eine ent- 
ſchiedene freifinnige Mehrheit auf; an Stelle der zurüd- 
tretenden Herren Karl Sarafin und Gottlieb Bifchoff wurden 
Wilhelm Klein und Dr. Jak. Burdhardt in Die Regierung ge- 
wählt, fo daß auch diefe eine Mehrheit von fünf Sreifinnigen 
gegenüber zwei Konfervativen aufwies. Unter den neu- 
gewählten Großräten befand fih auch Dr. Ernft Brenner, 
der als jüngfter vom St. Sohannquartier in die geſetzgebende 
Behoͤrde entfandt wurde. 

Sreilich verblieb der erft 25 jährige Politiker nur wäh: 
rend einer einzigen Amtsperiode im Großen Rat; aber er 
entwidelte in dieſer kurzen Zeit eine eifrige Tätigkeit. 
Bezeichnend ift es, daß er ſchon in der erften Sigung zum 
Stimmenzähler erforen wurde und daß ihn das Bureau des 
Großen Rates gleich nad) feinem Eintritt in den Großen 
Rat in verfchiedene Rommiffionen wählte, von bejonderer 
Wichtigkeit war feine Wahl in die Petitionstommilfion. 
An den Debatten nahm er regen Anteil, namentlich dann, 
wenn Fragen der Rechtsgefeggebung zur Diskuffion ftanden; 
feiner Snitiative war damals unter anderm auch der Erlaß 
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eines Gefeges gegen den Wucher zu verdanfen. Von ganz 
befonderer Bedeutung war jedoch fein Einfluß bei der Frage 
der Regelung der Fatholifhen Schule. Diefe Schule hatte 
mit der Zeit einen fo großen Umfang angenommen, daß der 
Regierungsrat ſich veranlaßt fah, ihren Betrieb näher zu 
prüfen; er fam zum Schlufle, daß weder ihre Lehrkräfte, noch 
ihre Einrichtungen den Anforderungen genügten, die vom 
Staat an eine Lehranftalt geftellt werden müſſen; namentlich 
müfle gefordert werden, daß feine Mitglieder geiftlicher 
Genofienfhaften (Rongregationen) als Lehrer dürfen ver: 
wendet werden. Die Leiter der Eatholifchen Gemeinde re- 
furrierten gegen den Beſchluß des Regierungsrates an den 
Großen Rat und Ddiefer überwies den Rekurs an feine 
PDetitionstommilfion. Die Rommiffion fpaltete ſich in eine 
Mehrheit, beftehend aus fünf, und in eine Minderheit, be- 
ſtehend aus zwei Mitgliedern. Präfident der Mehrheit war 
Herr Auguft Stähelin-Brunner, Präfident der Minderheit 
Herr Dr. Ernft Brenner. Während die erftere fich zugunften 
der Rekurrenten ausfprah und motivierte Rückweiſung des 
Beihluffes an den Regierungsrat beantragte, ftand Die 
Minderheit mit einer Heinen Abänderung zum Regierungs- 
rat; fie wollte nicht, wie die Regierung, ohne weiteres Auf: 
bebung der Fatholifchen Schule, fondern beantragte nur Auf: 
nahme einer gefeßlichen Beftimmung, wonach Angehörigen 
von KRongregationen die Lehrtätigkeit in Bafel-Stadt unter: 
fagt fein fol. Vier Tage lang wurde vom Großen Rat bei 
überfüllter Tribüne über den Rekurs der Eatholifchen Schule 
debattiert; Mehsheit und Minderheit fandten ihre tüchtigiten 
Redner ins Treffen, und ganz bejonders führte Dr. E. 
Brenner eine fharfe Klinge. Schließlich wurde unter 
Namensaufruf mit 64 gegen 54 Stimmen der Rekurs ab- 
gewiefen und mit 66 gegen 50 Stimmen ein Nachtrag zum 
fantonalen Schulgeſetz beichloffen, wonach) Lehrbrüder und 
Lehrſchweſtern fortan vom Schuldienft in Baſel ausgefchloffen 
jeien. Der Beſchluß wurde am 4. Februar 1884 gefaßt, und 
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in der Volksabſtimmung vom 24. Februar gleichen Jahres 
beftätigte die von Amtes wegen befragte Aktivbürgerfchaft 
den Vefchluß mit 4479 3a gegen 2910 Nein. 

Bald darauf fand die Integralerneuerung des Großen 
Rates und der Regierung ftatt; hiebei wurde Dr. E. Brenner 
erftmals in den Regierungsrat gewählt und feine Tätigkeit 
als Mitglied des Großen Rates fand damit ihren Abfchluß.” 

Am Jahre 1884 verheiratete fi Ernft Brenner mit 
Lina Sturzenegger aus Trogen (Rt. Appenzell). Die Ehe 
war eine überaus glüdliche; ihr entfproßen drei Rinder, zwei 
Tochter und ein Sohn. Die Drei durften bei den Eltern 
ihren Durft nah Erkenntnis und Wiflen ftilen und haben 
Vater und Mutter verdienten Lohn für Mühe und Sorgen 
eingetragen. Denn troß Übergroßer Snanfpruchnahme durch 
die mancherlei Aemter neben der Hauptbefhäftigung, als 
Regierungs- und fpäter als Yundesrat, hat der Vater fein 
Familienleben nie vernachläſſigt. Wie lieb war ihm fein 
Haus, wie gerne ging er durch den Garten und beobachtete 
das Blühen und Gedeihen der Pflanzen. Hier, wie auf den 
Wegen durch Wald und Zlur bei den öftern Sonntags: 
ausflügen, machte er feine Kinder aufmerffam auf die Ge: 
beimniffe der Natur, auf das Wirken des Weltgeiftes, das 
aus ihr Spricht, wie viel Anfporn zum eigenen Schaffen darin 
liegt. Wenn er dann erzählte von feinen FZußwanderungen 
im Uppenzellerland, der Heimat der Mutter, oder von feinen 
Reifen in Stalien, wie er ihnen das Reich der Poefie 
öffnete, da ging ein helles Licht in ihrem Innern auf, das 
ihnen nachleuchtet ihr ganzes Leben lang. 

Es ift dies befonders bezeichnend für einen Staatsmann, 
den die Deffentlichkeit anfcheinend völlig in Anfpruch nahm; 
denn ſchon als Basler Regierungsrat, defien Wahl übrigens 
von der freifinnigen Partei erft im zweiten Skrutinium am 
9. Zuni 1884 nur mit größter Mühe zuftande gebracht wurde, 
mußte er feine freie Zeit meifteng Nebenämtern und poli- 
tifhen Verfammlungen widmen. Wie er gleich mit voller 
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Kraft in die Speichen des Regierungsrades eingriff und fein 
Departement der Zuftiz in Schwung zu bringen wußte, be- 
zeugt der Ausfpruch eines bedeutenden Basler Gelehrten 
jener Zeit: „Er ift unfere spes.” Leider war es dem kurz zu- 
vor, im Auguft 1883, verftorbenen Onkel Carl nicht mehr 
vergönnt, die Frucht des von ihm gepflanzten Baumes zu 
ſchauen. Wie hätte der fich gefreut, den kaum achtundzwanzig⸗ 
jährigen Neffen den Regierungsfeflel befteigen und damit 
feine Hoffnung in Erfüllung geben zu fehen! 

Als Präfident der Zuftizlommiffion hat Brenner das 
Gerihtswefen 1885 in einer, wie allgemein anerkannt wurde, 
ehr zwedmäßigen Weife reorganifiert, was fein Rommiffions- 
follege, Herr Prof. Eugen Huber, damals fchon fein Mit- 
arbeiter, am beften zu beurteilen und zu würdigen wußte. 
Daneben wurde er vom Regierungsrat gleich nach feiner 
Wahl in den Rirchenrat delegiert und war damit auch Mit- 
glied der Synode. In den Jahren 1887/88 und 1894/95 
war er Präfident des Regierungsrates. Längere Zeit hat er 
dem Weiteren Bürgerrate angehört. Neben diefen flaatlichen 
und Eirhlichen Aemtern lieh er feine Kraft auch dem Zunft: 
wefen, das er, als echter Basler Bürger, durchaus nicht als 
etwas Vorfintflutliches beifeite gefchoben willen wollte, um 
die Zunftvermögen im Staatsfädel zu begraben, fondern er 
hielt, wie nach ihm Regierungsrat Alb. YBurdhardt-Finsler, 
als Zunftbruder und PVorgefeßter der Safranzunft große 
Stüde auf das VBürgerbewußtfein, die Zufammengebörig: 
keit; Dadurch werde das Pflichtgefühl dem Staate gegenüber 
im einzelnen gewedt und erhalten. Als Vizepräſident des 
Eidgen. Turnvereins hat er 1886 gezeigt, welche Liebe er 
dem Turnen entgegenbrachte und wie er, der Törperlich wenig 
Kräftige, anerkannte, daB im gefunden Leib eine gejunde 
Seele wohne. Er ift auch Präfident des Eidgen. Sänger: 
vereins gewefen, trogdem ihm felbft Gefang verjagt war; 
aber er fannte die Macht des Liedes und deſſen vaterländifche 
Kraft. Brenner gehörte nicht zu jenen Leuten, die gerne 
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Titel und Aemter auf fich vereinigen, jedoch die Arbeit andern 
überlaflen; hatte er bei irgend etwas zugefagt, fo durfte man 
auf ihn und auf feine Mitwirkung zählen. Deshalb ift ihm 
auch die Präfidentfchaft des Komitees für das erfte große, 
von der Regierung angeordnete St. Zakobsfeft von 1894 
übertragen worden. 

Es würde zu weit führen, alle Aemter aufzuzählen, die 
er bekleidet hat. Er war eben der Mann in Bafel, an den 
man fih für die Leitung großer Veranftaltungen zu wenden 
pflegte. | 

Am Zahre 1887 wurde Brenner in den Nationalrat ge- 
wählt. Er nahm da bald eine geachtete Stellung ein und 
gehörte fait allen wichtigeren Kommiſſionen als Präfident 
oder als Mitglied an. Daß er bei aller Zeftigkeit in feiner 
als richtig anerkannten Meinung ſtets von Klugheit und 
Rüdfiht auf feine Parteigegner getragen war, beweift das 
allgemeine Zutrauen, das er als Politiker und als Rechts- 
verftändiger genoß und das ihn in der Nationalratsfigung 
vom 4. Zuni 1894 zum Präfidenten erhob, wie es ihn 
ihon im Jahre 1891 zum Erfagmann des YBundesgerichts 
erforen hatte. Als Parlamentsleiter wußte Brenner das 
Anſehen, das er im Rate erworben batte, durch feine 
fihere und unparteiifche Gefchäftsführung zu mehren, auch 
iiber den Kreis feiner politifchen Gefinnungsgenoflen hinaus. 
Nachdem Ständerat Dr. Göttisheim infolge Krankheit von 
der Leitung der fchweiz. freifinnig-demofratifchen Partei 
zurücdgetreten war, übernahm Brenner mit fräftiger Hand 
das Steuer und lenkte das Schiff durch die Brandungen, die 
der Beutezug, die Bankfrage und das Eifenbahnrechnungs: 
gefeß verurfachten. Nach den Zeffinerwirren flellte und 
motivierte Brenner die Motion für Amneftierung der wegen 
des Putfches Angeklagten, nah dem Münchenfteiner Eifen- 
bahnunglüd diejenige betreffs Revifion und Erweiterung des 
Eifenbahn-Haftpflichtgefeßes. 

Vom Mai 1896 an verwaltete Regierungsrat Brenner 
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in feinem Heimatkanton das Erziehungsdepartement, war 
dabei Präfident des GErziehungsrates, und blieb . Gtell- 
vertreter des Juſtizreſſorts, ebenfalls noh Mitglied der 
Juſtizkommiſſion. Gleichzeitig wählte ihn der Bundesrat 
in den Verwaltungsrat der Schweiz. Sentralbahn. Sleber- 
haupt, troß feiner nicht minder gewiſſenhaft gebliebenen Ze- 
forgung der kantonalen Aufgaben, intereffierte er fich zu- 
nehmend für eidgendffiihe Angelegenheiten, in denen er fich 
feinem Gefamtvaterlande mehr nüsen zu können verfprach, 
als auf dem begrenzten Boden feiner fantonalen Heimat. 

Als nun im März 1897 für den zum Direktor des 
Anternationalen Zelegraphenamtes . ernannten Herrn Yun- 
desrat Emil Grey eine Erfagwahl getroffen werden mußte, 
erfor die radifal-demofratifche Fraktion der Bundesverſamm⸗ 
lung Brenner zu ihrem Kandidaten. Dom liberal-Eonfer- 
vativen Zentrum wurde Brenners Kollege im Basler 
Regierungsrate, Dr. Paul Speiſer, portiert; von Der 
äußerften demofratifchen Linken Nationalrat Theod. Curti, 
der jüngft verftorbene Direktor der Frankfurter Zeitung, 
beide Mitkandidaten Männer von hervorragender geiftiger 
Begabung und langjähriger parlamentariiher Erfahrung. 
Der Wahlfampf am 25. März war ein heißer. Brenner 
wurde gewählt, aber erft im 4. Skrutinium mit 96 Stimmen 
bei einem abfoluten Mehr von MW Stimmen. Geine nicht 
unbeftrittene Wahl wurde, unter Hervorhebung der unter- 
legenen Gegenkandidaten, noch während einiger Seit fcharf 
Fritifiert. Us Brenner unmittelbar nach der Wahl deren 
Annahme erklärte, fügte er bei, daß er feinen politifchen 
Heberzeugungen treu bleiben werde. „Uber ich werde nie- 
mals vergeflen, daß über den Parteien das Vaterland ftebt, 
defien Wohlfahrt zu fördern unfer allgemeines Beſtreben 
fein muß." Bald erfannte man, dab der neue Yundesrat 
diefe Worte zur Richtfehnur feines Handelns nahm. Die 
anfängliche Kritik verftummte nicht nur, fie verwandelte fich 
in allgemeine Anerkennung. 
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Um 27. März wurde der Gewählte in der Vaterftadt, 
beim Donner der Gefchüße, unter der Degeifterung des 
ganzen Volkes feierlich empfangen. Im Feſtzug geleitete 
ihn eine nach Zaufenden zählende Menge bei den Klängen 
eines Mufiflorps nach dem feftlich gefchmüdten Kardinal- 
faal, wo begeifterte Reden von gemeinfamen Chören der 
drei Männergefangvereine Liedertafel, Männer- 
Hor und Liederfranz, fowie von gymnaſtiſchen 
Leiftungen der erften Turnvereine abgelöft wurden. 

Brenners Abſchied von Bafel mußte ein kurzer fein, 
weil fein Vorgänger mit dem eigenen Amtsantritt nicht 
lange fäumen konnte. Dennoch wollte das Basler frei- 
finnige Volk feinen langjährigen Führer nicht fang: und 
Hanglos ziehen laſſen. Am 22. April gab ihm der Re- 
gierungsrat ein Abfchiedsbankett, und am 24. [ud die frei- 
finnige Partei ihre Mitglieder zu einem foldhen in. das 
Hotel Metropole ein. Im gedrängt gefüllten Saal fiel 
manches vom Scheiden wehmütig durchzitterte Wort; Doch 
auch Reden voller Freude und Zuverficht wurden gefprochen. 
So ließ Pfarrer Brändli auf das Fünftige einheitliche 
Schweizerreht anftoßen. Ein Liedertäfler Doppelquartett 
fang das von Stanz Liszt dem Greiheitsfämpfer Dr. Carl 
Brenner Tomponierte Lied „Troſt“, Dichtung von Th. 
Meyer. Ueberhaupt wird jenes Abends feierlich gehobene 
Stimmung noch manchem als Erlebnis in Erinnerung fein. 
Doch auch der intimere Freundestreis ließ es fih nicht 
nehmen, mit dem Zugendfameraden einen lebten Abend 
in fröhlicher Becherſtimmung zu verbringen. Die alte 
Zurfchenberrlichkeit mußte noch einmal aufleben und ge: 
feiert werden. Dr. Paul Ritter, der nahmalige Minifter 
und einftige Helveterfreund, war gerade in den Ferien von 
Sapan in die Heimat gefommen und lud eine intime Corona 
ins Bottmingerſchloß zu einem folennen Abfchiedsfchmaufe. 
Mit Ernft und Humor gewürzte Reden haben da die Zugend- 
genoſſen noch einmal verbunden. Da zeigte Ernit Brenner 
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fih fo recht von all feinen erfreulichen Seiten, froh und un- 
gebunden. Mit Humor richtete er Wünfche an die Tiſch— 
genofienzaber er legte auch zum bevorftehbenden Antritt der 
verantwortungsvollen Stellung das ernfte Gelöbnis ab, feine 
befcheidene Kraft einzufegen für des Vaterlandes Wohl: 
ergehen, verbunden mit wehmütigen AUbfchiedswünfchen für 
die liebe Vaterftadt. Der ergreifende Ernft jener Augen: 
blide, der fo Schöne Abwechslung in die gefunde Froͤhlichkeit 
gebracht hat, wird bei allen Teilnehmern an jenem Abend 
ihr ganzes Leben unvergehlich haften. 

Was fein liebes Baſel an ihm verloren bat, fpeziell 
jedoch feine politifchen Freunde, das willen am beften die, 
welche fich feitdem vergeblich nah einem Führer gefehnt 
haben, der in folch mufterbafter Weife das Steuer lenkte, 
der es fo, wie Brenner, verftünde, in echt baslerifcher Art 
den Seinen, wie den Gegnern, die Meinung gründlich zu 
fagen, gegen defien Logik einfach nicht aufzulommen wäre, 
von dem man auch nicht nur das Gefühl, fondern die vollite 
Heberzeugung bekäme: der Mann redet wahr, aus dem 
Snnerften heraus, nicht pro domo, niemals zu feinem eigenen 
Nusen. Brenner brauchte das nicht in ſtets fich wieder: 
bolenden Phrafen zu betonen: man wußte es ohne weiteres; 
ein Gedanke an Eigennug kam einem bei ihm gar nicht 
auf. Solch einen Mann brauchte aber gerade die Eid- 
genoflenfchaft, und wir Basler durften ftolz fein, ihn dem 
Baterlande zur Verfügung ftellen zu fünnen. Der ver- 
Korbene Nationalrat Carl Chriſtoph YBurdhardt hat einmal 
dem Schreiber geäußert, als diefer mit Verwunderung 
Brenners Bild über dem Arbeitspulte des politifhen Geg— 
ners hängen ſah: er babe Brenner als Zurift und als 
Staatsmann hoch gefchäßt. Brenner fei der würdigfte Nach- 
folger Ruchonnets geweſen. Diefes Lob ehrt in fchönfter 
Weife den Rechtsgelehrten und den Politiker, fo wie es 
den ehrt, der es ausgefprochen hat. „Das Porträt Louis 
Ruchonnets”, fagte Brenner felbft bei der 1906 in Laufanne 
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erfolgten Einweihung des Denkmals diefes allverehrten 
Mannes, „hängt über meinem Pult. Sein wohlmwollender 
Blick fcheint den Nachfolger zu ermutigen, das Werk (die 
Rectseinheit) zu vollenden, das er fo gut begonnen.“ 

Aus dem Nachrufe eines, wie YBurdhardt, der Tiberal- 
fonjervativen Partei zugehörigen, hochgefhätten Mannes, 
des Herrn Prof. Dr. 3. Steiger in Bern, fei hier eine Stelle 
beigefügt: 

„Wie Deucher, hat es auch Brenner verftanden, fih mit 
tüchtigen Mitarbeitern zu umgeben und ihnen die für ein 
freudiges Arbeiten nötige Freiheit einzurdumen. Zür den 
Vorſtand der Abteilung für Nechtswefen waren ihm gerade 
die Züchtigften gut genug. Herr Brenner babe fchon in 
Baſel verftanden, feine Leute für fih arbeiten zu laflen, 
wurde uns letzthin bemerkt. Neidlos Fonnte er bedeutende 
Männer neben fich ertragen und freute fich ihres Erfolges. 
Beides beweift feine Klugheit und DBefcheidenheit. Dazu 
gefellte fih noch die baslerifche Gründlichkeit feiner per- 
fönlichen Arbeit. In diefen drei Eigenfchaften liegt der 
Erfolg der Verwaltungstätigkeit des Herrn Brenner. Die 
Ausgeftaltung der Rechtseinheit unferes Landes war ein 
Meifterwert parlamentarifcher Rlugheit und Gemwandtbeit, 
und feine präfidialen Leiftungen bei den Erpertentommij- 
fionen follen zum Beſten und Schwierigften gehören, was 
überhaupt geleiftet werden kann. 

Klugheit und Beſcheidenheit, gepaart mit aufrichtigem 
Wohlwollen, machten fich überall in feinen Beziehungen zu 
den Parlamentariern und auch zur Preſſe geltend, ſogar zur 
fogenannten Oppofition. Wir empfinden niht nur Be— 
dauern und größte Anerkennung bei dem großen Zerluft, 
der den Yund getroffen hat, fondern auch eine aufrichtige 
Dankbarkeit für die rüdhaltlofe Offenheit bei der Be— 
fprechung der verfchiedenften Dinge und für das in der 
. Zundesverwaltung nicht überall zu treffende Wohlwollen, 
das Herr Brenner befundete, wenn man einmal nicht feiner 
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Anfiht war: wiederum ein Zeichen feiner Klugheit und Be— 
fheidenheit. Für fein Wohlwollen fpricht, daß er der Ver—⸗ 
traute unzähliger Leute aus allen Kreifen und Parteien 
war, die ihn ſchwer vermiflen werden.” 

Für die Wertfhägung feiner Perfon in allen Partei: 
lagern fpricht auch feine faft einftimmige Wiederwahl in den 
Bundesrat bei den dreijährigen Wahlperioden, ebenfo bei 
feiner Wahl zum QYBundespräfidenten für das Zahr 1901 
und derjenigen für das Sahr 1908. Die Wiederwahl vom 
Dezember 1905 begleitete ein politifh gegnerifches Blatt, 
ein Hauptorgan des Zentrums, die Gazette de Laufanne, 
unter Bezugnahme auf die befonders große Stimmenzahl 
Brenners, mit folgenden Worten: „Le plus jeune des Con- 
seillers federaux, M. Brenner, est Chef du Departement 
de Justice et Police, dont la tenue excellente, le juge- 
ment droit et la fermete sont tr&s remarques, un la- 
borieux aussi, qui ne laisse rien au hasard et possede 
dans le detail toutes les affaires, petites et grandes, qui 
relevent de sa direction.“ 

Ihm lagen u. a. die Behandlung der zahlreichen Re- 
furfe, zumeift ftaatsrechtliher Natur, und die Gefehes- 
arbeiten ob. Unter feiner Leitung famen das Eifenbahn- 
Haftpflichtgefeß, die Gefetesrevifionen betreffend Das 
Patentwejen, die Erwerbung des Schweizerbürgerrechts, der 
Verfiherungsvertrag, die Mufter und Modelle zuftande. 
Mit der Revifion des Geſetzes Über die Organifation der 
Bundesrechtspflege, den Vorarbeiten für die Einführung 
eines PVerwaltungsgerihts, der jeweiligen Vorbereitung 
der Mitwirkung der Schweiz bei den Haager Konventionen, 
bat er fih eingehend befaßt. Wohl konnte er unmöglich die 
Redaktion al diefer Berichte und Entwürfe felbft aus- 
arbeiten; aber Zatfache if, daß nichts in feinem Bureau 
einging und nichts daraus ausging, das er nicht gründlich 
geprüft und mit feinen Mitarbeitern eingehend erörtert hatte. 

Mit dem Zivilgefeßbuch ift fein Name für immer ver- 
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Inüpft, ift ihm doch neben Herrn Prof. Eugen Huber, dem 
wir weiter unten felbit das Wort geben, ein Hauptverdienft 
am Zuftandetommen beizumeffen. 

Sm November 1898 wurde die Verfafjungsrevifion, 
welche dem Bunde die nun uneingefchränfte Gefeßgebungs- 
fompetenz für das Zivilrecht und die für das Strafrecht 
übertrug,. vom Volle und den Kantonen mit großer Zu— 
fimmung angenommen, was Brenner zu unentweotem 
Weiterfchreiten auf dem eingefchlagenen, wenn auch noch fo 
einigen Pfade ermunterte. Für das Zivilrecht lagen die 
Entwürfe fhon vor, zum Zeil wurden fie vor Ende des 
Sahres 1900 fertiggeftellt. Für das Strafrecht beftand zwar 
ein Entwurf; aber Brenner Eonnte leider an den Ber 
ratungen, für die er fich vorbereitet hatte, nicht mehr teil- 
nehmen, wie ja gar vieles durch die Krankheit, von der er 
fih nicht mehr ganz erholen follte, abgebrochen worden ift. 
Hiezu eine Erinnerung an des Schreibers letztes Zufammen- 
fein mit dem lieben Freunde. 

Als ih im Herbft 1910 nach Bern fuhr, traf ih im 
Bahnzuge einen mit Bundesrat Brenner und mir von 
Jugend auf befreundeten Arzt, der mir vertraulich mitteilte, 
es ftehe mit Freund Ernſts Gefundheit nicht gut. Er fei 
im Begriffe, zur Unterfuchung zu ihm zu reifen, und werde 
mich vom Befunde benachrichtigen. Uber er babe fchon im 
Sommer, als Ernft Brenner einige Zeit bei ihm zu Beſuch 
und in Behandlung war, Eonftatiert, daß ihm nur eine 
völlige Ausfpannung das Leben für einige Jahre verlängern 
fonnte. Sch traf Ernft Brenner verhältnismäßig wohl und 
heiterer Laune, zum Plaudern aufgelegt auf der Altane 
feines Haufes, der ftrahlenden Herbftfonne genießend. Er 
mache, fagte er, wieder Kleinere Spaziergänge im nahen Walde, 
vermeide es jedoch möglichit, mit Leuten zufammenzutreffen. 
Die zeigten ihm gewöhnlich wohl warmes Intereſſe und Teil- 
nahme, fähen es aber hauptfächlich darauf ab, ihre Neu⸗ 
gierde zu befriedigen, um dann ihre Wahrnehmungen, 


232 





Dr. Carl Brenner, 1816-1883 


nach einem Oelgemälde von Arnold Schick (1869) 


Lichdruckanstalt Alfred Ditisheim, Basel 


wichtig aufgebaufcht, andern, wenn nicht gar der Prefie, 
wiederzugeben. So babe felbft der gute 3. U. Widmann 
fein Bundesſprachrohr nicht verhalten können, obwohl er 
ihn noch ausdrüdlich darum gebeten habe. Ich freute mich 
über fein unerwartet gefundes Ausfehen, geftattete mir jedoch, 
in Erinnerung der beunrubigenden ärztlihden Mitteilung 
ihm zuzufprechen, wenn er fi) von feiner beabfichtigten Kur 
im Süden fräftigen werde, doch ja nicht mehr zu feiner auf: 
reibenden Arbeit zurüdzufehren. Er benötige und verdiene 
doch fiherlih eine fländige Ruhe, die er dazu benüßen 
fönnte, feine Erinnerungen niederzufchreiben, wie es nad 
feiner früheren Aeußerung längft fein Wunſch fei. Er er: 
widerte darauf, daß er vor allem noch im Amte nötig fei: 
es lägen wichtige Gefchäfte vor. Seine Kollegen im Yundes- 
rate bemübhten fi) zum Abhalten der Sigungen fogar zu ihm 
nah Haufe. Jedenfalls müflen die Einführungsarbeiten 
zum fchweizerifhen Zivilgefeß noch erledigt fein, bevor er 
an einen Rüdtritt aus feinem Amte denken könne. Auch das 
eidgendffiihe Strafgefeßbuch harre der Vollendung Dann 
aber allerdings wäre es fein lange gehegter Wunfch, vor allem 
eine biograpbifche Arbeit über feinen Onkel Carl zu Papier 
zu bringen, wozu ihm Erfahrungen und Erinnerungen, ſowie 
Erzählungen des Onkels und Dokumente aus der Sturm: 
und Drangzeit der vierziger Jahre genügend? Material 
liefern würden. Sei ihm, dem Onkel, doch eigentlich in eriter 
Linie die Gründung und der erfte Aufihwung der frei: 
finnigen Partei Bafels zu danken. Hiebei habe Wilhelm 
"Klein, Carl Brenners nachmaliger Rollege an der von ihm 
gegründeten Nationalzeitung Eräftig mitgewirkt. 

Die beiden Rämpfer für diefelbe ideale Sache haben fich 
feinerzeit zwar entzweit, weil beide, zu felbftändige Naturen, 
gefonderte Wege zum felben Ziele eingefchlagen hatten. Die 
von Klein fpäter dargebotene Bruderhand hat Brenner in 
feiner ihm als Ronfequenz erfcheinenden Starrföpfigkeit fchroff 
zurüdgemwiefen. Klein hat es ihm in großzügiger Weife nicht 
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verübelt. Er bat den früheren Freund zu gut gefannt, um zu 
wiflen, daß er mit ihm den alten Prinzipien dennoch treu 
geblieben fei und es eben unter feiner Manneswürde gehalten 
habe, nun dem in Amt und Würden Stehenden in die Arme 
zu fallen. Sein felbft hat dem Schreiber perfönlich einft er- 
Härt, wie er den alten Brenner viel höher geachtet, als daß 
er dies nicht verftanden oder gar ihm nachgetragen hätte. 
Geinen hohen Sinn hat Klein auch bewiefen, indem er, als 
Vorſteher des baslerifhen Sanitätsdepartementes, zur Be— 
erdigung Dr. Carl Brenners (1883) ftatt der beftellten Gerät- 
fhaften der zweiten folche erfter Klaſſe ins Trauerhaus 
bringen ließ. „Carl Brenner wird nicht zweiter Klaſſe be- 
ftattet”, ließ er berichten. Diefer Zug zeigt Rlein im beften 
Lichte, wie er bedauern läßt, daß Ernft Brenner feinen Vor— 
fa nicht mehr hat ausführen können, ein Bild feines Ontels 
zu zeichnen. 

Ansbefondere aber vermiflen wir die Aufzeichnungen 
eigener Erinnerungen des tief dentenden Menfchenfenners 
und weitblidenden Staatsmannes ſelbſt. Diefe hätten uns 
eine Fülle intimer Erlebniffe aus bewegter Zeit unferer 
neueren Kantons: und Landesgefhhichte erhalten, die nun im 
Strome der großen, weltummwälzenden Ereigniſſe unmieder- 
bringlic verloren gegangen find. 

Diefes Bedauern fpriht auh Prof. Eugen Huber, der 
hervorragende Schöpfer des Schweiz. Zivilgefeßbuches, aus 
in feinem mir freundlichft zur Verfügung geftellten Beitrage 
zu einem Lebensbilde feines Freundes, Bundesrat Brenner: 

„As Dr. Ernft Brenner fih als Anwalt in Baſel 
niederließ, erwarb er fich in ſehr kurzer Zeit eine ausgedehnte 
Klientfhaft und fand in weiten Kreifen, namentlich unter 
der Handelswelt, großes Vertrauen. Er verdanfte das 
namentlich der Bründlichfeit und Pflichttreue, womit er den 
Tatbeftand aufzuklären und die Intereffen feines Klienten zu 
wahren fuhte. Es gab Fälle, bei denen er, um feinen 
Auftraggebern zu dienen, umfaflende wiflenfchaftliche For- 
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ſchungen anftellte, wobei ihm der verftorbene Prof. Zeich- 
mann mit feiner Bibliothek freundichaftlich zur Seite ge- 
ftanden bat. 

Als Dr. Brenner in den Regierungsrat gewählt worden 
war, übernahm er das YJuftizdepartement und zeichnete fich 
fehr bald durch große Umficht und allfeitige Abwägung der 
gegebenen Verhältniſſe aus. Er führte als Juſtizdirektor auch 
den Vorſitz in der Juſtizkommiſſion, und fchon Damals zeigte 
fih die überaus Eonziliante Art, mit welcher er aus den 
ftreitenden Meinungen heraus den praftifchen Weg zu finden 
wußte. Auch in der Prüfungstommiffion für Notare führte 
er den Vorſitz, und es ift für ihn überaus charakteriftifch, 
daß er für die Randidaten ein großes perfönliches Sntereffe 
betätigte. Als er einmal nah Schluß des Examens dem 
Kandidaten mitzuteilen hatte, daß er durchgefallen fei, und 
der Betroffene ohnmächtig zuſammenbrach, befchäftigte ihn 
das mehrere Tage und führte ihn zu dem Entichluß, Fünftig 
den Kandidaten niemals mehr unmittelbar nach der er: 
müdenden Prüfung ein folches Refultat mitzuteilen. 

Bei Beginn der Vorarbeiten zum Entwurf eines fchwei- 
zerifchen Zivilgefegbuhes war Regierungsrat Brenner 
immer noch Vorfteber des AZuftizdepartements feines Heimat: 
fantons und wurde als folder um die Beantwortung des 
vom Eidgen. Zuftizdepartement 1893 erlaflenen Memorials 
erfucht. ES zeigte fich die ganze Vorficht des Juſtizdirektors, 
daß er fich auf eine allfeitige Beantwortung des umfaflenden 
Memorials nicht einließ, fondern den Wunſch äußerte, daß 
ihm fpezielle Fragen genannt werden, in bezug auf welche 
das Verhältnis des Yundesrechts zum Baslerrecht von be: 
fonderer Bedeutung wäre. Als die Fragen dann in dieſem 
Sinne Spezialifiert waren, erfolgte deren Beantwortung mit 
einem umfaflenden Memorial, das für die fpäteren Vera: 
tungen des Entwurfes einen großen Wert befeflen bat. 

Noch zur Zeit, als die Botſchaft zur Reviſion der 
DBundesverfaffung (1896) erſchien, ftand Regierungsrat 
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Brenner den Beftrebungen fehr ffeptifch gegenüber und er- 
wog mit aller feiner Umſicht die Möglichkeit oder Unmög⸗ 
lichkeit eines Erfolges. Wie er dann im Februar 1897 in 
den Bundesrat gewählt wurde und das Eidg. Zuftiz- und 
Polizeidepartement übernahm, jette er feine ganze Kraft 
darein, Die begonnenen Arbeiten fortzufegen. Das unerwartet 
günftige Ergebnis der Abftimmung über die Verfaffunas- 
revifion vom 18. November 1898 beftärkte ihn in dieſem 
Entfchluffe, und es gelang planmäßig, die Vorarbeiten bis 
zum Entwurf vom Jahre 1900 ohne Störung zum Abfchluß 
zu bringen. Als die große Erpertentommilfion für das Zivil- 
geſetzbuch gebildet wurde, war Bundesrat Brenner nicht 
Vorfteher des Departements, weil er das Yundespräfidium 
befleidete. Den Vorſitz in der Rommilfion führte denn auch 
in jener Tagung in Luzern im Herbft 1901: zunächft der 
Departementsvorfteber, Bundesrat Comtefle. Aber nach der 
erften Woche der Rommiffionsberatungen übertrug Comteffe 
den VBorfig Brenner, der ebenfalls den Verhandlungen bei- 
wohnte, und feiner Sachkenntnis gelang es denn au, in 
dreieinhalbwöchiger Sigung die Beratung des erften Vier⸗ 
telS des ganzen Entwurfes mit großem Geſchick durchzu- 
führen. Der Erfolg befriedigte ihn höchlichſt, und er äußerte 
ſich nah Schluß der Veratung offen darüber, daß ihm von 
peifimiftifcher Seite bei der Fahrt nach Luzern gejagt worden 
fei, die Rommiffionsberatungen würden ſchon in der erften 
Woche an den fih befämpfenden kantonalen Intereſſen fchei- 
tern. Nun aber fei der ſchwere Anfang bewältigt, und man 
fönne mit Vertrauen in die Zukunft bliden. 

Sn der Führung feines Departements war Bundesrat 
Brenner vor allem darauf bedacht, ein jedes Geſchäft mit 
allen feinen Alten felbft zu ſtudieren und fih nie auf die 
Mitteilungen feiner auch noch fo tüchtigen Beamten zu ver- 
laſſen. Das erheifchte eine außerordentlich große Arbeit, die 
der Vorſteher des Departements nur dadurch zu bewältigen 
vermochte, daß er die Abende zum Aktenſtudium verwendete. 
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Manchmal fa er bis über Mitternaht an diefen Mate- 
rialien, um ſich alsdann bei den folgenden Beratungen mit 
voller Sachkenntnis der Angelegenheit annehmen zu Eönnen. 
Aus diefer Sorgfalt heraus erwuchs ihm dann auch ein vor: 
treffliches Gedächtnis, das manchmal feinen Kollegen über: 
rafchend zu ftatten Fam. 

Dei aller diefer Arbeit bewahrte ſich Bundesrat Brenner 
eine große Beſcheidenheit, die es ihm möglich machte, den 
Anfihten anderer gerecht zu werden. Während der Kom— 
miffionsberatungen liebte er es, mit den Kommiſſions⸗ 
mitgliedern den Abend in gefelliger Vereinigung zuzubringen. 
Das verhinderte ihn dann aber nicht, jeweils nach der Rüd- 
fehr in feine Wohnung oft bis weit über Mitternacht noch 
mit dem einen oder andern Rommiffionsmitgliede über die 
zur Beratung kommenden Gegenftände fich zu befprechen, 
und gleichwohl war er am folgenden Morgen, wenn auch 
nicht der Erfte, fo Doch pünktlich auf feinem Präfidentenftuhle. 

Sn den lebten Zahren feiner Amtstätigfeit zeigten fich 
hie und da Spuren von Ermüdung, zwar durchaus nicht 
während der Beratungen, fondern nachher im gefelligen Zer- 
fehr, und als ihm von befreundeter Seite einmal bemerkt 
wurde, er follte feine Kräfte mehr fchonen, entgegnete er: 
„Bas wollt ihr, wenn man, wie ich, ein Vierteljahrhundert 
in der Politif gearbeitet hat, fo ift es nicht zu verwundern, 
wenn man bie und da müde wird. Uber es geht nicht anders: 
man muß aushalten bis zum Schluß.“ 

Als er fih Frank in Montreur und nachher in Mentone 
befand und von einer neuen Kur die allmähliche Wieder- 
genefung erwartete, äußerte er zu feiner Umgebung bie und 
da den Gedanken, aus dem Bundesrat auszutreten, und fidh 
Tünftig feinen Privatarbeiten zu widmen, ein Entfchluß, den 
er freilich im Falle feiner Genefung fohwerlich übers Herz 
gebracht hätte. Dabei erwog er verfchiedene Arbeiten, an die 
er ih alsdann in feiner Mußezeit heranmachen möchte. Er 
ſprach im Vertrauen bereits von drei Plänen, unter denen 
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ihm die Auswahl ſchwer fallen würde. Das eine war, eine 
Biographie feines Onkels Carl Brenner zu fchreiben, das 
zweite, eine Gefchichte der freifinnigen Partei Baſels zu ver- 
fafjen, und das dritte, feine politifhen Erinnerungen auf- 
zufchreiben. Der Kern des Gegenftandes wäre in den drei 
Fragen derfelbe gewefen: ein Bekenntnis feiner politifchen 
Anfchauungen. Wie fehr müflen wir bedauern, daß es 
Bundesrat Brenner verfagt war, das eine oder andere der 
genannten Projekte zur Durchführung zu bringen. 

Dr. Ernft Brenner war zweimal YBundespräfident, 
und die beiden Präfidentfchaftsjahre verliefen ruhig und 
ohne wichtigere Vorkommniſſe. Es ift aber bezeichnend für 
Die Geiftesart des Mannes und feiner ganzen befchei- 
denen Gewiflenhaftigkeit, daß er das erfte Praäfidentichafts- 
jahr (1901) mit großer innerer Beſorgnis angetreten bat 
und feinen Freunden namentlich darüber Beſorgniſſe aus- 
drüdte, er möchte, wenn etwa ſchwere Ereigniffe einträten, 
franf werden, wußte er ja nur zu wohl, daß ſeit Jahren ein 
wachjendes Leiden an feinen Kräften nagte. Beim zweiten 
Präfiventfchaftsiahre (1908) waren diefe Bedenken über- 
wunden. Er fühlte nach der reichen Erfahrung, die er in dem 
eidgendifiihen Amte gefammelt hatte, fih für ale Fälle ge- 
rüftet. Während feiner beiden Präfidialperioden widmete er 
feine Aufmerkſamkeit zugleich ununterbrochen auch den Auf: 
gaben auf dem Gebiete der Zivilgefeggebung, was ſelbſt— 
verftändlich für die Durchführung derfelben von großer Be— 
deufung war. 

VBezeichnend war auch die Art, mit welcher Brenner 
die vielen Tifchreden und andere bewältigte, zu denen er 
während den zahlreichen Rommilfionsfigungen verpflichtet 
war. Tagelang ließ er fih die Sache durch den Ropf geben, 
überlegte ftille, wie er den fpeziellen Verhältniffen und Um— 
fländen am ebeften gerecht werden könnte, und fuchte nach der 
jpeziellen Note, die bei der Gelegenheit am beiten zutreffen 
würde. Er ermangelte nicht, in der Gefchichte des betreffenden 
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Kantons nachzuforſchen, um am Bankett eine Erinnerung 
oder Anfpielung aus dem politifchen Leben oder der Gefeb- 
gebung des Ortes wachrufen zu können. Dabei vermied er 
es gefliffentlich, fich diefe Eurzen Reden zum voraus auf: 
zuzeichnen, Sondern legte fih feine Gedanken im Kopfe zu- 
recht, um fie fodann in feinem wobhltönenden, langfamen 
Vortrage auf feine Zuhörer um fo Fräftiger wirken zu laſſen.“ 

Bei diefer Gelegenheit fol nicht vergeflen bleiben, in 
welch geradezu klaſſiſcher Weile Brenner bei der Drei- 
Präfidentenfeier in Baſel im Mufilfaal zum Basler Volke 
gefprochen hat. Bekanntlich find im Dezember 1907 drei 
Basler, die Herren Bundesrat Brenner zum Bundes— 
präfidenten, Nationalrat Daul Speifer zum Vorfigenden des 
Nationalrats und Ständerat Paul Scherrer zum Ständerats: 
präfidenten gewählt worden. Darüber felbftveritändlich 
großer Jubel in unferer Stadt. Eben fo felbftverftändlich 
mußte das außergewöhnliche Ereignis außergewöhnlich ge: 
feiert werden. Die drei Honoratioren wurden am Bahnhofe 
von Regierung und Volk empfangen und im Zeftzug gemein: 
fam nach dem Rathaus und von dort nah dem Mufilfaal 
des Stadtkafinos geleitet, wo eine allgemeine Geier ab- 
gehalten wurde. Zei diefer hielt Bunderat Brenner fol: 
gende Anſprache: 

„Werte Mitbürger! Ich bin fein Freund perfönlicher 
Ovationen. Ich lehne daher die erwiefenen Ehrenbezeugungen 
als eine unverdiente Huldigung ab, und ich weiß mich darin 
einig mit den Vorſitzenden der Eidgenöffifhen Räte, mit 
welchen ih mich in die Ehren des heutigen Abends teile. 

Sch erblide indeflen in dem warmen Empfang, der uns 
bei unferer Ankunft in Baſel von Behörden und Volk be- 
reitet worden ift und der unfere Herzen mit Dank erfüllt, 
eine fpontane Rundgebung berechtigter Freude und begreif- 
lien Stolzes. 

Die alte Rheinftadt ift ſtolz und freudig bewegt, weil 
mit der gleichzeitigen UHebertragung der leitenden Stellen der 


gefeggebenden und vollziebenden Behörden des Bundes an 
das Triumvirat der Basler der Grundfab bekräftigt wird, 
daß gleihe Rechte und gleihe Pflichten alle Bundes⸗ 
mitglieder miteinander verbinden. 

Sch erblide aber in den getroffenen Wahlen zugleich 
einen neuen Beweis der Kraft und Eigenart unferes demo- 
fratifchen Greiftaates. 

Nur ein Land, in welchem der Nation felbit der letzte 
Entfcheid über ihr Gefchid zufteht und deſſen ftaatliche Ein- 
rihtungen jedes perfünliche Regiment und jeden ungebübhr- 
lichen Einfluß eines einzelnen Landesteiles ausfchließen, 
Tann feine Ehrenftellen ohne Gefahr oder Mißtrauen in der 
Weiſe befeben, wie es fich Durch die getroffenen Wahlen der 
Zundesverfammlung gefügt bat. 

Und haben wir nicht berechtigte Urfache, uns deffen zu 
freuen? Dürfen wir nicht mit Stolz und Freude darauf 
binweifen, daß in unferem Lande die Unterſchiede Der 
Sprache, der KRonfeffion und Religion an fich Feine Hffent- 
lichen Gefahren für unfer Land bilden,.daß fie vielmehr ein 
Element gefunder Mannigfaltigteit und eine Quelle frucht⸗ 
barer, fchöpferifcher Gedanken find? 

Dürfen wir nicht mit Freude und Genugtuung feft- 
ftelen, daB das kulturelle und politiihde Leben in allen 
Landesteilen mit gleicher Kraft pulfiert, ähnlich wie das 
Blut in einem gefunden Rörper durch alle Adern rollt, und 
daß alle Bundesglieder an der Pflege und Stärkung des 
nationalen Sinnes Anteil haben? 

Wenn wir aber davon überzeugt find, daß Glüd und 
Wohlfahrt des Schweizervolles durch unfere demofratifchen 
Einrichtungen bedingt find, dann müflen wir uns alle be- 
wußt bleiben, daß Fein Einzelner und feine Partei un: 
geftraft an ihren Grundpfeilern rütteln darf und daß den 
Rechten auch Pflichten entiprechen. | 

Wenn die Schweiz das legte Wort in der Gefhichte 
haben fol, fo muß fie, ihrer hiſtoriſchen Miſſion getreu, in 
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der Entwidlung ihrer faatlichen und gefellfchaftlichen Ein- 
richtungen Freiheit und Ordnung miteinander verbinden. 

Die [hweizerifhe Nation fol nicht von eitlen Ver: 
fprehungen und nuslofem Lärm, fondern von frucdt- 
bringender Arbeit leben; denn nur die Arbeit gibt Mut und 
Glauben, gibt Freiheit und fpendet Srieden. 

Bon diefer Heberzeugung getragen, wird der Sprechende 
im fünftigen Jahre mit feinen Rollegen im Yundesrat in 
gemeinfamer Arbeit trachten, die Einheit, Kraft und Ehre 
der jchweizerifchen Nation zu erhalten und zu fördern. 

Ale Bürger des Landes aber, die guten Willens find, 
werden beftrebt fein, daß die Schweiz im friedlichen Wett⸗ 
bewerb der Nationen vorwärts fohreite, geachtet von ihren 
Nachbarn und geliebt von allen ihren Kindern. 

Und wenn Gefahren dem Lande drohen, dann werden 
die Basler mit ihren Bundesbrüdern fi) um das weiße 
Kreuz im roten Felde foharen und ihr Herzblut daran ſetzen, 
das Land der Väter den Erben frei und unabhängig zu 
hinterlaflen. 

Dem freien, ftarfen Schweizerland gilt mein Hoch!” 

An diefes Hoch ſtimmte die ganze Verſammlung be- 
geiftert ein. Mancher aber blieb ftill in fich gekehrt, dachte 
über die fo einfach und fchön verkündete Wahrheit nach und 
gelobte ih im Innern, an diefem erften Manne unferes 
Volkes fih ein Beifpiel zu nehmen zur Erfüllung feiner 
eigenen Pflichten gegen das liebe, heilige Vaterland. Wer 
hätte damals gedacht, daß jo bald an des Schweizers Vater: 
landsliebe der Ruf zu ernfter Pflichterfüllung ergeben 
werde? — Noch find wir der ernften Sorgen um unfere Zu⸗ 
funft nicht ledig Wahrlih, noch haben wir der Auf: 
munterung und des Troftes nötig, die uns der Aufblid zu 
folden Männern der Kraft und der Pflicht, wie Brenner 
einer war, in ſchwerer Zeit bieten Fann. 

„Fortiter in re, suaviter in modo“ hat man Yundesrat 
Drenner zum Lobe oft nachgefagt. „Bon feiner Geiftes- 
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gegenwart in politifhden Dingen”, fohreibt Prof. Huber, 
„geben manche wichtigere und unwichtigere Vorfälle Zeug- 
nis.” Er erwähnt dabei einen folhen, den mir Brenner 
nebft einem weitern, für feine Memoiren beftimmten, mit- 
geteilt hat und die dem Urteile Hubers recht geben: Feine 
Vorkommniſſe, die aber troß ihrer Vedeutungslofigfeit dar- 
tun, welhes Maß von LHeberlegung und Beherrſchung 
Brenner im diplomatifchen Verkehr zur Verfügung fand, 
und wie zuporfommend und gegebenenfalls entfchieden fein 
Auftreten biebei fein Eonnte. 

E3 war am 10. September 1898, als der Öfterreichifche 
Gefandte in großer Aufregung den Vorſteher des Juſtiz- 
und Polizeidepartements dringend zu fprechen wünfchte. 
Seine Erzellenz, fofort vorgelaflen, teilte beinahe vorwurfs⸗ 
vol mit, es fei in Genf ein Attentat auf Ihre Majeftät, die 
Kaiſerin von Defterreih, begangen worden. Er müſſe un- 
verzüglih an den Tatort eilen. Wenn die Sache fhlimm 
ausgebe, fei feine Stellung vernichtet, die Schweiz aber für 
alle Folgen verantwortlich. 

Daraus fchloß Brenner, daß der Gefandte vom Tode 
der Kaiferin noch nicht unterrichtet war, und da er bei der 
furhtbaren Aufregung des Gefandten das Weußerfte be- 
fürchten mußte, wenn er die ganze Wahrheit gerade heraus 
befannte, gab er tröftend Bericht, daß alles getan worden, 
was zum Schuge wie auch zur fofortigen ärztlichen Pflege 
der hohen Patientin in der Macht der Behörden geftanden 
habe. Aber daß ſehr fchwere Folgen vorlägen, fönne er 
leider nicht verfchweigen. Auf diefe Nachricht brach der 
Gefandte ohnmächtig zufammen. Sn ſolch mißlicher Situa— 
tion aber bewahrte Brenner Taltes Blut. Mit Hilfe eines 
Weibels hatte der Yundesrat den Geiftesabwefenden auf 
das Sopha gebettet, bis er mittelft Falter Kompreſſen wieder 
zu fi) und in beflere Verfaffung gebracht werden Fonnte. 
Indeſſen telephonierte Brenner der Bahndireftion, ob für die 
Perſon des Hfterreihifchen Gefandten fofort ein Erpreßzug 
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nach Genf bereit geftellt werden koͤnne, was ihm, weil die 
Strede zufällig frei war, zugefagt wurde, und fchon eine 
halbe Stunde nah) dem aufregenden Vorfall führte ein 
Salonwagen den Gefandten nah Genf. Neben dem offi- 
zielen Dank an die Eidgenoflenfchaft bezeugte ein Schreiben 
in warmen Worten die Anerfennung des öfterreichifchen 
Raiferbaufes. | 

Raltblütigkeit in höherem Grade erforderte ein Vor: 
fommnis mit einem andern Gefandten einer fehr autoritären 
Großmacht. Diefes gibt fo recht das Bild des gewiegten 
Diplomaten. 

Brenner bat mir Folgendes erzählt: 

„Es war zur Zeit meiner Yundespräfidentfchaft 1908. 
Von einer Rommiffionsfigung auf der Heimreife las ich im 
„Bund“, daß in Bern ein Umzug mit roter Fahne ftatt- 
gefunden habe, wobei wiederholt der Ruf „A bas!" auf ein 
gefröntes Haupt ertönt fei. Eine Menge Leute, von Polizei 
gefolgt, habe den Zug begleitet. Bor dem Nachhaufegeben 
wollte ich noch meinem Bureau einen kurzen Beſuch ab- 
ftatten, um mich rafch über die wichtigften Eingänge zu in- 
formieren, als mir das Gefuh um eine fofortige Audienz 
des Gefandten von... .. gemeldet wurde. Vorgelaſſen, 
beſchwerte ſich diefer in höchſt aufgebrachter Weife über 
das „tevolutionäre" Vorkommnis und Über das auffallend 
paffive Verhalten der ftädtifchen Polizei. Er verlangte 
fofortige Unterfuchung der Ausfchreitungen und Beſtrafung 
der Elemente, die fein Staatsoberhaupt beleidigt hätten. Sch 
war perpler ob der anmaßenden Dreiftigfeit des fremden 
Diplomaten. Zunähft wußte ich nicht, wie ich ihm antworten 
wolle. Um zu ruhiger Ueberlegung Zeit zu finden, fagte ich, 
daß ich foeben von der Reife zurückkomme, und bat um einige 
Geduld, bis ih mich Über den Vorfall näher informiert 
babe. Dann ließ ich mir durch den Weibel die legte Nummer 
des „Bund“ reichen und las den mir bereits befannten Artikel 
ſcheinbar aufmerffam durch. Dabei nahm ich mir vor, ftrifte 
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Rube zu bewahren, zugleich aber auch der Autorität des 
Zundespräfidenten in feiner Weife etwas zu vergeben. 
Zunächſt verfuchte ich, eine fehriftlihe Antwort zu ver- 
fprechen, worauf Ercellenz nicht warten zu Eönnen erklärte. 
Run feste ich ihm auseinander, daß unfere Gefege zu poli- 
zeilihem oder gar gerichtlichem Einfchreiten bei derartigen 
Bollsaufläufen nur dann berechtigt feien, wenn Erzeſſe 
tätliher Natur dabei vorfämen, was, wie es fcheine, bier 
nicht der Fall geweſen fei. Darauf der Gefandte ziemlich 
beftimmt: die fehweizerifchen Gefeße fielen für ihn nicht in 
Betracht. Es handle fih bier um eine ftaatsrechtliche Be—⸗ 
fchwerde, die er beim fchweizerifchen Bundesrate namens 
feiner Regierung vorbringen müſſe. Er koͤnne die Belei— 
digung feines Herrſchers nicht auf fich beruhen laſſen. In erfter 
Linie, erwiderte ich, feien Befchwerden im diplomatifchen 
Verkehre formell fchriftlich einzureichen. Ich Eönne aber nur 
wiederholen, daß nach fchweizerifchen Geſetzen, an die fich der 
Bundesrat in allen feinen Entſcheiden ftrifte zu halten habe, 
im Borgefallenen feine ftrafbare Handlung zu liegen fcheine. 
Sch könne jedoch Erzellenz nicht davon abhalten, fih an das 
Dienum des fohweizerifchen Yundesrates zu wenden, der in 
Sachen jedenfalls Tompetent fe. Damit glaubte ih, den 
zudringlihen Herrn verabfchiedet zu haben. Allein feine 
Würde Shien ihm zu geftatten, weiter anfegen zu dürfen, 
und fo faate er in herrifchem Tone, feine Regierung verlange 
abfolut Genugtuung und eine fofortige Antwort. Wir kon— 
ferierten in der Diplomatenfpracdhe, und fo erwiderte ich denn: 
„Votre Excellence oublie & qui vous parlez. C’est le 
President de la Confederation Suisse, auquel vous vous 
adressez et qui n’admet pas un ton pareil. Vous aurez 
ma reponse par €crit un de ces jours.“ 

Damit Eehrte ich dem hochmütigen Herrn den Rüden. 
Irgend eine Entichuldigung flammelnd, verließ er das 
Zimmer des YBundespräfidenten. Meine fchriftliche Ant- 
wort erfolgte dann gleich andern Tages eben jo höflich, wie 
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beftimmt, in beftätigendem Sinne. Der betreffende Ge: 
fandte hat bald darauf die Schweiz verlaflen, ohne daß je 
eine befchwerende Note oder gar Staatsaktion erfolgt oder 
der Sache überhaupt wieder Erwähnung getan worden wäre.“ 

Man erfieht daraus, wie unfern YBundesräten mand)- 
mal kaltes Blut und altichweizerifcher Mut und Stolz von- 
nöten ift, wenn unfer Ländchen von Großmächten alg quan- 
tit& negligeable behandelt werden will. — Ein Memento 
für jegige Zeiten. — 

Wie manche Eeine Epifoden hätten ung Brenners Bild 
noch ergänzen und Einblid in intereflante Momente im 
diplomatifhen Treiben geben Tünnen, wenn ung Brenner 
Aufzeichnungen hinterlaflen hätte. Sch erinnere mich leider nur 
noch einiger unbedeutender Schilderungen, wie feiner Ein- 
ladung zum Abendthee beim alten Großherzog von Baden 
anläßlich defien Aufenthaltes in St. Moris, als der Fürft 
zufällig aus der Fremdenliſte Brenners Anwesenheit erſehen 
hatte. Brenner entnahm daraus, welches Interefle der leut- 
felige Herr für unfere Schweizer Angelegenheiten und deren 
Leiter hatte. 

Doh wenn wir auch manches Verlorene bedauern, fo 
befigen wir doch des Wertoollen fo viel, daß weder der Heine 
Rahmen, der uns zur Verfügung fteht, noch überhaupt des 
Schreibers Kenntniſſe hinreichen, ein vollftändiges Bild des 
hervorragenden Staatsmannes zu zeichnen, und es bleibt 
nur das wehmütige Gefühl über des Freundes allzufrühen 
Hingang. 

Als YBundesrat Brenner Ende September 1910 dem 
ärztlihen Rate nachgebend, in Montreur und nachher in 
Mentone an der Riviera Erholung fuchte und ſich auch wirk⸗ 
lich bedeutend gefräftigt fühlte, erfreuten die günftigen Nach- 
richten über fein Befinden feine Freunde und die Bevöl⸗ 
ferung, die für ihn in Sorge gewefen waren. Am 3. No— 
vember hatte eine Gruppe politifcher Freunde den verehrten 
früheren Führer in Montreur befucht und ihm die herzlichiten 
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Genefungswünfche feiner Gefinnungsgenoffen überbracht, 
worüber er fehr erfreut war. Bei Brenners Leichenfeier er- 
zählte mir Herr Yundesrat Deucher, daß er ihn bei feinem 
Weihnahtsurlaub an der Riviera befucht, fi auf einem 
längeren Spaziergang mit ihm unterhalten und mit Freuden 
von der ſichtlichen Beſſerung überzeugt habe. Daß der 
achtzigjährige Kollege die weite Reife nicht verfehmäht hat, 
wird der Genefende nicht weniger wohltuend empfunden 
haben. Ebenfo hatte er das Vergnügen des Beſuches des 
Herrn Minifterd Pioda aus Rom, der mir bei der Lieder- 
tafelfahrt nah) Rom im April 1911 fein Bedauern über den 
Verluſt feines verehrten Chefs ausdrüdte, deflen wieder: 
gewonnene Rüftigkeit er noch Fürzlich auf einem gemeinfamen 
zweiftündigen Gang nach den Höhen bei Mentone bewundert 
babe. Ganz befonders freute ihn aber, daß fein Freund 
und langjähriger Mitarbeiter, Prof. Eugen Huber, es fi 
nicht nehmen ließ, ihn perfönlich zu begrüßen. Wichtige Alten 
feines Bureaus verlangte er, ihm in den Erholungsurlaub 
nachzuſenden, und befchäftigte fih eingehend mit den Yundes- 
angelegenheiten. Es lag fomit feine Befürchtung mehr vor, 
ihn nicht bald wieder im Bundesratshauſe erwarten zu 
dürfen, und er glaubte felbft, bis Mitte April wieder beim: 
ehren zu fönnen. Allein fein Leiden hatte an feiner Lebens: 
fraft mehr gezehrt, alS er und die Seinigen es ahnten. Er 
ftarb in Mentone am 11. März 1911 in den Armen feiner 
treuen Gattin. 

Die Todesnahricht traf Angehörige, Bundesbehörden, 
Sreunde, wie Fernftehende, als ein gleich unerwarteter Schlag. 

Nachdem der erfte Schreden gewichen und einer ftillen 
Trauer Raum gegeben hatte, fam man nad) Ordnung Der 
nötigen Formalitäten durch die Freunde überein, die irdifche 
Hülle des lieben Dahingefchiedenen zur Kremation in Bern 
zu verbringen. Zur Beſorgung diefer Landespflicht eilte, 
vom Bundesrate abgeordnet, Herr Vizekanzler Heinrich 
David herbei. So war den Seinen, zumal der tiefgebeugten 
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Wittwe, das Peinlichite der Aeußerlichkeiten erfpart. Auch 
wir wollen über dag Materielle diefer Heimkehr ing Vater⸗ 
land hinweggehen, wie auch über die Ehrenbezeugungen, die 
dem fonft fo beredten, jeßt verftummten, geliebten Manne 
unterwegs in das Grab mitgegeben, die ftillen Tränen, die 
dem Sarge nachgeweint wurden. Die Republik ift fonft 
fparfam mit äußern Ehren: und Danfesbezeugungen für die 
Männer, welche das Volk an die erften Stellen beruft. Uber 
e3 gibt Fein erftrebenswerteres Ziel für einen Staatsmann, 
als den Dank des ganzen Volles, und der ift Bundesrat 
Brenner auch über das Grab hinaus zuteil geworden. 


* * 
* 


Eine düſtere Abendſtimmung lag am Freitag, den 
17. März, über der Bundesſtadt ernſtgothiſchem Münſter. 
Still und verlaflen feine weiten, dunkeln Hallen. Im fpärlich 
von außen eindringenden SZwielicht hängt zwifchen dem 
ſchwarz drapierten Mittelbogen eine mächtige Schweizer: 
fahne. Darunter aus ſchwarzem Marmor ein Altartifch, von 
Sppreflen umftanden. Nun erhellen zwei Bogenlampen von 
dem hohen Gewölbe herab ſchwach die düftern Räume, und 
durh das Portal herein naht in gemeflenem Trauerſchritt 
ein halber Zug Guiden. Eigentümlich der Sporenklang auf 
den Steinfließen in den wiederflingenden Hallen. Einige 
der Soldaten tragen den Tranzgefchmüdten Sarg, dem eine 
Heine Schar Trauernder folgt. Lautlos ſetzen fie die Toten- 
bahre vor dem Marmortifhe nieder. Zwei Soldaten mit 
gezogenem Säbel einander gegenüber balten davor dieſe 
ernfte Nacht die Ehrenwache. — Andachtsvolle Stille. — Ein 
letter Blid auf den Katafalk, empor zum weißen Kreuz im 
roten Feld. — Das war für die Teilnehmenden die intime 
Zotenfeier, der Abfchied von ihrem lieben Vater, Bruder 
und Freunde. 

Wie folgenden Tages Behörden und Volk in Scharen 
nah dem Münfter wallten zur Trauerfeier für ihren boch- 
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verehrten, vom Lebenswerfe allzu früh abgerufenen Yundes- 
rat Brenner, um dann auf dem Bremgarten Griedhofe 
feinen Leib der läuternden Flamme zu übergeben: das ift 
ichon fo ausführlich in den Tagesblättern anno 1911 berichtet 
worden, daß wir es uns wohl verfagen Eünnen, noch viel 
davon zu erzählen. 

Pfarrer Rofer hat in feiner Leichenrede gefagt: „Das 
Wappen der Familie Brenner zeigt drei beilbrennende 
Kerzen. Nicht für fich, für andere iſt's, daß fie leuchten; fie 
felbft gehen dabei zugrunde. Der Verewigte bat diefem 
Wappen Ehre gemacht. Warum denfft du nur an dein 
Land und vergifleft dabei dich felbft? Siehft du denn nicht: 
Wohl brennet das Licht, aber unterdeflen verzehrt fich die 
Kerze? — Er aber würde mit feinem gütigen Lächeln ant- 
mworten: Ich rede und denfe anders: Wohl verzehre ich mich; 
aber was tut’3? Das Licht brennt und leuchtet.” 
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Aus den Briefen eines Baslers vor 
bundert Jahren. 


Mitgeteilt von Rudolf Thommen. 


Die Driefe, die bier zum Abdruck gelangen, bedürfen 
erfreulicher Weife weder einer langen Einleitung noch eines 
gelehrten Kommentars, um fie dem Lefer anziehbend und ver- 
ftändlich zu machen. Es gentigt, fie mit einigen Angaben über 
die beiden Rorrefpondenten und die Art der Wiedergabe ein- 
zuführen und mit einigen, mehr nur der Bequemlichkeit des 
Lefers dienenden Anmerkungen zu begleiten. 

Was zunähft die KRorrefpondenten betrifft, fo ift der 
Abfender der Briefe Eduard Ochs in Bafel, der Empfänger 
Sohann Jakob Wüft in Frauenfeld. 

Eduard Ochs — fpäter Eduard Hig-LaRohe — wurde 
als jüngftes Kind des Oberftzunftmeifters Peter Ochs und 
feiner Gemahlin Salome geb. Zifcher, am 12. Mai 1792 
in Bafel geboren. Durch die politifhen Verwidlungen, die 
Vermögensverluſte feines Vaters, die Krankheit und den Tod 
feiner Mutter, fowie andere Unglüdsfälle in der Familie 
wurden feine Rnaben- und Zünglingsjahre auf das Empfind- 
Lichfte verfümmert. Zuerſt in Baſel, dann vier Jahre in 
Paris, daraufhin wieder in Baſel aufgewachſen, hatte er 
nur unregelmäßigen Schulunterricht genoflen, und erft 1807 
und 1808 war es ihm vergönnt, in der vorzüglichen Schule 
des Prof. Chriftoph Bernoulli zwei regelmäßige Schul- 
jahre durchzumachen. Für den Kaufmannsftand beftimmt, 
trat er 1809 in eine vierjährige Lehre bei der Rommilfions- 
und Speditionshandlung Gebrüder Klimrath in Straßburg. 
Sein Freund 3. 3. Wüſt, an den die nachftehenden Yriefe 
gerichtet find, betrieb in Straßburg juriftifhe Studien. . Die 
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beiden hatten ſich ſchon früher im Bernoullifhen Snftitut in 
Baſel kennen gelernt. In Straßburg befuhten fie zu: 
fammen Vorleſungen über den code de commerce, erlernten 
auch miteinander das ZFlötenfpiel. Im Oktober 1813 nad 
Baſel zurüdgelehrt, trat Ochs zuerft im Haufe Merian: 
Sorcart in Stellung und affocierte fih einige Jahre darauf 
mit feinem Onkel und fpäteren Schwiegervater 3. 3. La: 
Roche. Anläßlich feiner Verlobung mit Annette LaRoche 
im Jahre 1818 vertaufchte er, mit ausdrüdlicher Ein- 
willigung feines Vaters, feinen Namen gegen denjenigen 
feines Urgroßvaters His von Hamburg, von welchem feine 
männlihen Nachkommen eriftierten. Seinem Beifpiel folgte 
fein Bruder Fritz ein Jahr fpäter bei feiner Verheiratung 
mit Charlotte Viſcher. Politifhe Motive find bei diefem 
Namenswechſel nicht in Betracht gefommen (Val. hierüber: 
„Der Namenswechſel der Söhne von Peter Ochs" im 
Basler Jahrbuch 1901). Im Jahre 1822 wurde Eduard 
His durch das Vertrauen feines Onkels P. Vifcher-Sarafin, 
der zugleich der Großvater feiner Frau war, in die Leitung 
des alten Geidenbandgefchäftes Hans Franz Sarafin im 
blauen Haus berufen, dem er von da ab, in Verbindung mit 
feinem Better PD. Zifcher-Paflavant, Sahrzehnte hindurch 
mit Umficht und Energie vorgeftanden hat. Beim Militär 
bat er 1815 alg Leutnant an der Velagerung von Hüningen 
und 1833 als Hauptmann und Adjutant des UOberften 
Viſcher an dem unglüdlichen Auszug vom 3. Auguft gegen 
die Landfchaft teilgenommen. Anderſeits übertrugen ihm 
feine Mitbürger eine Reihe von PVertrauensämtern, erft 
merkantiler, dann richterliher Natur. Als Sekretär des 
Handlungstomite, dem er in der Folge und bis zu deflen 
Auflöfung als Mitglied angehört hat, wurde er 1818 mit 
Kreditiv der Regierung in Ochiffahrtsangelegenheiten nach 
den Rheinlanden abgeordnet. Die Folge dieferr Milfion 
war, daß bier fremde Schiffe zur Ladung zugelaflen 
wurden, und daß überhaupt das ganze Schiffahrtsweien 
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neu organifiert wurde. Auch in politifchen Angelegenheiten, 
als Mitglied des Verfaflungsrats und des Großen Rats, 
wie in fpeziellen Miffionen hat er feiner Vaterftadt wieder: 
holt wertvolle Dienfte geleifte. Während mehr als dreißig 
Sahren ift er ein hochgefchägtes Mitglied des AUppellations- 
gerichts gewefen. Einfachheit und Klarheit der Denkweife 
und ernfte Lebensauffaflung waren die bezeichnenden 
Grundzüge in feinem Wefen. Er ftarb nach kurzer Krank⸗ 
heit am 25. Oftober 1871 mit Hinterlafiung zahlreicher Nach: 
fommen und ift der Stammovater fämtlicher jetzt lebenden 
Glieder der Familie His. 

Johann Jakob Wüft!), der Empfänger der Briefe, ift 
als der einzige Sohn des gleichnamigen thurgauifchen 
Regierungsrates am 20. Sanuar 1792 geboren. Da er fi 
frühe für die Jurisprudenz entfchieden hatte, ließ ihn fein 
Bater, der ihm eine tüchtige Vorbildung geben wollte, in 
das feiner Zeit berühmte philotechnifche Snftitut des Dr. 
Chriſtoph Bernoulli in Bafel eintreten, in dem er drei Jahre 
(1807—1810) blieb und das er wegen des empfangenen guten 
Unterrichts ftets in dankbarer Erinnerung behielt. 1810 bis 
1813 ftudierte er in Straßburg in der Ecole des droits, wo 
er zwar wegen der einfeitigen Bevorzugung des franzöfifchen 
Rechtes nicht das fand, was er fuchte, aber doch an Kennt: 
nifjen fammelte, was möglih war. Seine Rüdfehr ins 
Elternhaus fiel in die bewegte Zeit des Untergangs der 
Maht Napoleons, und fo mußte auch er daheim zunächſt 
Waffendienft tun. Er war Unterlieutenant, dann Hauptmann 
der freien Scharfichügentompagnie bei der Grenzbefegung 
(Dezember 1813 und Ende Mai 1814) und führte als ſolcher 
während der 100 Tage feine Kompagnie fogar über die 
Grenze nach Frankreich, von wo er jedoch nach kurzer Zeit 
in das fchweizerifche Kriegsgericht nach Bern berufen wurde. 
Dort blieb er bis Ende Februar 1816. Nah feiner Heim- 


1) ©. den Nefrolog in der „Thurgauer Zeitung“ vom 5. No: 
vember 1885, verfaßt von feinem Neffen Pfarrer Sulzberger. 
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fehr bildete er fih im Bureau feines Vaters, eines der ge- 
fuchteften Advofaten im Thurgau, praftifch noch weiter aus. 
Er wurde gleichfalls ein fehr gefchätter Anwalt und bald 
auch in verfchiedene richterliche Vehörden gewählt: 1823 ing 
Amts- und Rriminalgericht, 1824 und wieder 1850 ing Ober- 
gericht, dem er mehrmals präfidierte, 1829 als weltliches 
Mitglied ing Ehegeriht. Seine Renntnifje fowohl wie fein 
fefter Charakter führten ihn während der Bewegung von 
1830 von felbft in den Vordergrund, und es ift bemerfens- 
wert, daß er, obwohl ein ausgefprochener Gegner radilaler 
Neuerungen, doch in den Ausſchuß zur Ausarbeitung der 
neuen Perfaflung und nach deren Annahme abermals, wie 
ſchon früher unter dem alten Regime, in den Großen Rat 
gewählt wurde. Daneben verfah er bis 1849, d. h. bis zum 
Hebergang des Poftwefens an die Eidgenoflenfchaft das Amt 
eines Poftdireftors des Ihurgaus und fungierte zulegt noch 
als Bezirksrat des Kreifes Frauenfeld. Alle diefe mannig- 
faltigen Gefchäfte beforate er mit immer gleicher Tüchtigfeit 
und Gewiffenhaftigfeit und erübrigte Doch noch Zeit, um fih 
an gemeinnüsigen Werfen zu beteiligen, gute Bücher zu 
lefen und feiner Familie zu leben. 1825 hatte er fich mit 
Maria Merkle aus Ermatingen vermählt und Eonnte in glüd- 
licher, von fchweren Heimfuchungen verjchonter Ehe ſogar 
noch die Seltene Zeier der eifernen Hochzeit im Kreife feiner 
Kinder, Enkel und Urenkel und faft im Vollbeſitze feiner 
geiftigen und Eörperlichen Kräfte begehen. Bald darauf ift 
er, beinahe 94 jährig, nach kurzer Krankheit am 1. November 
1885 aus diefem Leben gefchieden. 

Was dann die Briefe betrifft, jo find fie in den Jahren 
1811—1815 gefchrieben worden und bilden einen Teil der 
zwilchen den beiden Freunden geführten Korrefpondenz, die 
auch nachher, obgleich manchmal mit langen Paufen, fort⸗ 
gefeßt wurde und fich bis 1840 verfolgen läßt. Sie ftammen 
alfo aus einer Zeit, in der, wie jet, Europa von furchtbaren 
Kämpfen durchtobt war, Kämpfe, die bekanntlich den Zu— 
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fammenbruch der Herrfchaft Napoleons zur Folge batten, 
und fie tragen auch den Stempel diefer gewaltigen Periode 
an fih. Wenn fie anfangs faft ausfchließlih Nachrichten pri- 
vater und familiärer Art enthalten, fo treten diefe fpäter in 
dem Maße zurüd, als der Verlauf der allgemeinen VBegeben- 
beiten, die freilih bald auch den Wohnort des Brief: 
fchreibers felbft in Mitleidenfchaft ziehen, fein Intereſſe ge- 
fangen nehmen. Man merkt — und wie gut können wir ihm 
das nachfühlen — wie unter ihrer Wucht die Vorkommniſſe 
des gewöhnlichen täglichen Lebens entwertet werden und 
faft nur noch das mitteilenswert erfcheint, was zu diefen 
Ereigniſſen in Beziehung ſteht. 

Eben diefe Berichte find für die Publikation in erfter 
Linie berausgehoben und zufammengeftellt, außerdem aber 
ihnen auch noch einige privater Natur angereibt worden, die 
wegen der darin genannten Perfonen oder aus einem an- 
deren Grunde einen weiteren, fpeziell baslerifchen Leferfreis 
interejfieren dürften. 

Die dur diefes Verfahren in Wegfall gefommenen 
Driefteile find im Drud, wo es nötig fchien, durch Punkte 
markiert, diejenigen Worte, die beim Deffnen der Briefe 
weogefchnitten und hier ergänzt wurden (Nr. 5, 6, 9 und 10), 
der in Wr. 2 und 6 durch) Kürzung des Driginals gewonnene 
Tert und die nicht vom Brieffchreiber felbft herrührenden 
Daten (Nr. 11 big 16 und 21) find in Klammern gefeht 
worden. Was die Orthographie betrifft, fo wurden die in 
der Eile vergeflenen Umlautzeichen und die aus demfelben 
Grunde ſtark vernadhläffigte Snterpunftion in einer der vor: 
handenen Schreibung möglihft angepaßten Form ergänzt 
und behufs PVereinfachung des Drudes die meiftens in 
Antigua gefchriebenen Namen in Fraktur wiedergegeben. 

Der Wert der Briefe als hiftorifcher Quelle liegt natür- 
lich ganz auf den die Lofalgefchichte betreffenden Nachrichten, 
und aud in diefer Beziehung darf der Lefer keine umftür- 
zenden Neuigkeiten erwarten. Allein abgeſehen davon, daß 
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das „Jahrbuch“ nicht den fürchterlichen Ehrgeiz befist, in 
eriter Linie als biftorifches Quellenwerk zu dienen, und daher 
auch Publikationen leichterer Art zulafien kann, liegt es in 
der Natur des Menfchen, zum mindeften derer, für die die 
Pergangenheit nicht fchlechtweg tot und abgetan if, allem 
ein gewifles Interefle entgegen zu bringen, was von einem 
großen Menfchen oder einer großen Zeit Kunde gibt. Hier 
trifft beides zu, und infofern wird man diefe Briefe immer 
gerne lefen. Dabei muß man fi) nur vor Augen halten, daß 
ihr Verfafler damals ein fehr junger Mann war und in den 
intimen, nicht für die Deffentlichkeit beftimmten Mittei- 
lungen an einen Freund ſich wohl geben laflen durfte. Gerade 
Diefer mitunter etwas burfchilofe Ton erhöht aber den Reiz 
der fonft durch Klarheit und Sicherheit des Ausdruds ge- 
fälligen Diktion. 

Schließlich babe ih nur noch die angenehme Pflicht, 
meinem Schwager, Herrn Dr. Emil Labhardt-Thommen, 
für die vertrauensvolle Ueberlaſſung der Originale und die 
biograpbifchen Angaben über den Empfänger der Briefe, 
desgleichen Herin Ed. Hi3-Schlumberger für diefelbe Mit- 
arbeit in bezug auf den Verfaſſer der Briefe, feinen Großvater, 
für die Abfchrift des Abfchnittes aus deſſen handfchriftlicher 
Autobiographie, die den ziemlich abrupt endenden brieflichen 
Mitteilungen über die Belagerung von Hüningen einen 
befleren Abſchluß gibt, und für fein placet in bezug auf die 
ganze Publikation beftens zu danken. 


1. 
Strasburg, den 19. 7ber 1811. 

Kommen Gie lieber Freund nur bald wieder zurüd. 
—— Viel Intereſſantes hab ich Ihnen nicht zu ſchreiben; 
ich ſpiehle nun mit Kußnick die ſo lange verſprochenen 
Trio, welche beiſeits geſagt ungeheuer langweilig ſind; er 
fagt.aber wenn alle 3 Par(? mit ein)ander geſpiehlt werden, 
fo made es einen vortrefflichen effect... . . 
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Adieu, vergeflen Sie nicht etwas von Baſel mitzu: 
bringen. Sie wißen ſchon für wenn; wißen Sie nichts bef- 
feres, fo bringen Sie 1% Dugend läderli. — Schreiben Sie 
mir noch ein Paarmal, beftimmen Sie mir befonders den 
Tag Ihrer Ankunft hieher; ich werde ihnen entgegen gehen. 

Ihr Freund Eduard. 


REN Wenn Sie eine Landkarte von Ihrem Canton 
haben, fo bringen Sie fie doch mit. Sie haben mir bei 
weiten nicht genug von meiner lieben Vaterftadt gefchrieben. 


2. 
Bafel, 14. März 1812. 

Gerichtet zuerft von feiner Ankunft in Bafel, die zwiſchen 
1. und 7. März erfolgt fein muß.) Den ganzen Tag des 
Sonntags wandte ich zu vifiten an; am Abend gieng ich ing 
Concert, wo ich alle meine befannte antraf ..... . Viel Ver: 
änderungen habe ich bier nicht gefunden. Die Basler find 
noch immer die nehmlichen; dennoch amufier ich mich fehr 
und wünfchte noch einige Wochen länger bier bleiben zu 
dürfen. — Geftern fpielte man zum leßtenmal im Theater; 
man gab ein elendes Stüd betittlet: So find fie geweien, 
fo waren fie und fo find fie, in drei Handlungen, wovon jede 
von der andern um 2 faeculum (oder faeculi) entfernt ift; ich 
hatte große Luft auszupfeifen. H. Bernoulli will etwas davon 
ing Morgenblatt einrüden laſſen. 9. und Mme. Vogel 
waren nur als Gaft bier; fie fpielen noch immer vortrefflich; 
in den 6 Schüßeln haben fie mir fehr wohl gefallen. — Das 
innere des Snftitut3 habe ich noch nicht befucht;, fo wie ich 
höre, ift man nicht mehr fo wohl mit H. 3. zufrieden, weil 
er immer neue Claſſen errichtet und die guten Lehrer fort: 
Ihidt; er hingegen ift noch immer ſehr von fich felbft zu: 
frieden und bat fich gleich mit mir in ein philofophifches 
Gefpräch eingelaflen. Das Wetter ift mir bis jest fo un- 
günftig geweſen, daß ich noch Feine Tournee habe können 


255 


unternehmen; fobald es fich wird geändert haben, durchftreife 
ih mit meinem Bruder Frig die umliegen(de Gegend). — 
Ich wünfche fehr, Lieber Freund, zu wißen, wie es mit Ihrer 
Gefundheit geht, und dies ift eigentlich die ware LUrfache, 
warum ich Ihnen fchreibe.e Den das vorftehende hätte ich 
Ahnen alles mündlich fagen koͤnnen; thun Sie mich alfo bald 
mit einer günftigen Nachricht erfreuen. Sch habe beinahe 
geglaubt, ich werde bier einen Rüdfall thun, da meine Bruſt, 
die ich Übrigens gar nicht fchone, wieder anfieng mir 
fchmerzen zu verurfachen. — Por einigen Tagen fpeifte ich 
mit dem er-Rönig von Schweden bei meinem Oncle zunacht; 
er fcheint ein volllommener Narr zu feyn und vergißt fehr 
oft, daß er nur ein abgefetter König ift. . . - - 


3. 
Baſel, den 18. 7ber 1813. 
Lieber Freund! 

Uebermorgen reife ich wieder nad) dem gelobten Land. 
Am ganzen genommen bat es mir bier recht wohl gefallen. 
Sch habe wieder viele alte Freunde gefunden, unter andern 
Carl Royhiner, Wm. Has, Meville, W. Legrand, Aug. Wie- 
land; mit diefen 5 habe ich faft alle Abend im Kämmerlin 
sebätelt. Vorgeſtern ift die freiscompagnie nach der 
Schügen Matte ausgezogen, allwo es fehr Iuftig zugieng. 
aa Heute fahre ich mit meiner familie nach Zftein; 
morgen giebt Gemufeus in Gundeldingen ein großes Gaft- 
mahl, wo ich mich wohl amufieren werde, da alle meine Be— 
fannte eingeladen find... ... Es verbreiten fih bier feit 
vorgeftern böfe Gerüchte. Die Franzoſen follen fih gewiß 
auf zwei Colonnen nah Magdenburg und Erfurth zurüd: 
ziehen. Man weiß wahrlich nicht, was man wünfchen foll. 
Sind die Franzoſen gefchlagen, fo Tönnen leicht wieder 
Unruhen in der Schweiz ausbrechen und davor bewahre 
ung Gott. 

Sch grüße Sie von Herzen. Eduard. 
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4. 
Baſel, den 15. Sber 1813. 


Run bin ih, mein lieber Freund, feit 8 Tagen wieder 
bier und allem Anfcheine nach werde ich noch einige Zeit hier 
bleiben, da mich die gegenwärtigen Umſtände keineswegs auf: 
muntern, um wieder nach Frankreich zu geben; übrigens ift 
es jeßt fozufagen unmöglich einen guten Plab in Paris zu 
finden, weil der Schred dort alle Gefchäfte gelähmt hat. Il 
regne sur notre place une terreur panique, hat ein Parifer 
Haus gefchrieben, welches wirklich durch das enorme fallen 
der fonds publics beftätiget wird. Wir leben, mein lieber 
Wüft, in unruhigen Zeiten und Gott weiß, wenn dies alles 
ein Ende nehmen wird. Es verbreitet ſich das Gerücht, als 
habe ſich Bayern gegen Frankreich erflärt, von Wirtenberg 
fpriht man auch zweideutig, zulest wird er doch müßen 
Deutfchland räumen und dann könnte fich wohl der Kriegs— 
Schauplag in unfere Gegend binzieben. Die Giege der 
Alliirten haben bier ſchon einigen Einfluß gehabt. Por 
einigen Wochen wollte ein franzöfifcher Jude eine Woh— 
nung in der Spahlen Vorftadt beziehen, das Volk lies es 
aber nicht zu und es gab desfallg beinah eine Feine Revolte. 
Der Zud mußte fort. Hätten die Sranzofen gefiegt, fo wäre 
dies gewiß nicht geihehen ... . . . 


Baſel, den 28. 8ber 1813. 

Ich bringe Ihnen, mein lieber Wüft, wichtige Neuig- 
keiten. Der König von Neapel ift geftern Abend biedurch 
gereißt. e bien, hat er zu dem H. Sfelin, Gaftgeber zu 
3 Königen, gejagt, est ce que vous ferez comme les Ba- 
varois? Non Sire, antwortete 9. Sfelin, nous sommes 
decides a defendre notre neutralit& contre qui que ce soit. 
Hierauf klopfte ihm der König ganz vertrauli auf die 
Schulter, erwiedernd: c’est bien; je suis bien aise d’ap- 
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prendre cela, je vais en Italie pour commander sur les 
frontieres de la Suisse une arm&e de 80,000 hommes et 
je respecterai toujours la neutralite de la Suisse. J’en- 
verrai aussi une depeche à l’Empereur pour l’engager & 
faire &vaquer le Tessin. Diefe Verficherungen find, find 
ich, fehr beruhigend für uns. Denn wird die neutralität der 
Schweitz nicht geachtet, fo könnte unfre Stadt in eine fehr 
fchlimme Laage gerathen, da nach mehreren Briefen die 
Bayern fih unfrer Gegend näheren. Einige behaupten, fie 
feyen fchon in Heidelberg; überhaupt verbreiten fich bier 
allerley Gerüchte und das Nicht zufammenberufen einer 
Tagſatzung in einen fo Eritifchen moment erfcheint jedermann 
fonderbar. 

Um den Rönig von Neapel zu fehen habe von 9 Uhr 
Abends bis Mitternacht in den 3 König gewartet, endlich ift 
er erfchienen; er hatte fich den ganzen Abend mit dem König 
von Holland — der nun bier wohnt — unterhalten. Er ift 
ein fchöner großer Mann mit einem enormen Schnurbart; 
feine Suite war ziemlich zahlreid. ... . . 

H. Notar Bernoully ift verfprochen mit einer Jungfer 
Dbermeyer, ein ziemlich bübfches Frauenzimmer von bier. 
Er Eennt fih beinah nicht mehr vor Freude. Habe ich Ihnen 
ſchon geſagt, daß Chriftophe Burckhardt, der ehemalige 
Saquin, eine Jungfer Bernoully-Lachenal, die ein Der: 
mögen von 1 Million bat, heirathet? Er bat erft 19 Jahre, 
fie hingegen 21 oder 22. Ihr Freund Eduard. 

Sch ſudle doch ganz entjeglich, habe aber verfrohrene 
Finger. 

Weder Hüningen noch Stra(sburg) find in Be— 
lagerungszuftand geſetzt worden. 


6. 
Baſel, den 4. Iber 1813. 


Auh ih, mein lieber Wüft, habe mich unter das 
Militair begeben müßen; fo eben erhalte ich mein Brevet 


258 


al3 Lieutenant unter dem Regiment Ehinger. — Glüdlicher- 
weife ift das erfte Piquet ſchon complet, fo daß ich nur unter 
das zweite kommen kann, welches aber nur im größten Noth- 
fall zufammen berufen wird. Ich will nun auch das militair- 
weſen theoretifh und pradtifh Studieren; denn es macht 
einen böfen Effect, wenn ein DOfficier nicht einmal recht 
erercieren fann. Por 4 Zahren konnte ich es, aber feitdem 
babe ich es fo ziemlich vergeßen. 

Heute find unfre Truppen encaferniert worden; von 
ihrer WÜbreife weiß man aber noch nichts beftimmtes. Es 
werden bier 1200 Mann Eitzgenößige Truppen erwartet. 
Auf die Schanzen kommen Schildwachen. 

Kaiſer Napoleon, weit entfernt gefangen zu feyn, er 
den General Wrede, welcher Frankfurt eingenommen hatte, 
complet gefchlagen und ift darauf triumphierend in Frankfurt 
eingezogen. Aus diefer Urfache ift geftern die Frankfurter 
Poft hier nicht angeflommen. Diefe nouvelle macht mir um 
fo mehr Freude, al3 das Heranrüden der Bayern in unferer 
Gegend hätte Unheil ftiften können. 

Ich habe Hofnung, daß die Schweiß wird neutral bleiben 
fönnen. Dies wird fih indeß bald entfcheiden, da die Tag: 
fagung auf den 15. dies zufammen berufen if. (Ochs be: 
richtet ferner, Daß er einen von einem Freunde in Paris aus: 
findig gemachten) Pla auf einem Comptoir ..... wahr: 
Iheinlich nicht annehmen werde, da ich Lieber bier als in 
Paris den Ausgang des politifchen Rampfes abwarten will; 
übrigens würde mir jeßt meine neue Stelle nicht erlauben 
fortzugeben; denn man fagt, daß, falls ein zweites Piquet 
follte zufammen berufen werden, diejenigen, welche ih in der 
Sremde aufhalten, dennoch werden fpielen müßen. ..... . 

Bon Gaftner babe ih in einem englifhen Brief 
folgende Neuigfeit erhalten: Der Commandant von Kehl 
bat die Rinziger-Brud abbrechen laßen, hat aber folche, fo 
wie ih höre, auf feine Koften wieder müßen aufba(uen) 
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laßen. — In Straßburg werden auch 400(0 Mann) National 
garden gebildet. Leben Sie wohl). Eduard. 

Sn Huningue find noch immer feine Truppen an- 
gefommen. 

7. 
Baſel, den 28. Aber 1813. 

Sreuen Sie ih, mein lieber Freund, man bat gegrün: 
dete Hofnung zu einem baldigen Frieden. Nach einem glaub- 
würdigen Brief hat Graf Metternich, der in Paris an- 
sefommen ift, einen Congreß in Mannheim vorgelchlagen, 
wo von allen Mächten Gefandte eintreffen werden. Zur 
bafis des Friedens fol derjenige von Luneville angenommen 
werden; indeßen werden die hoftilitaeten fortfahren. Diele 
und noch mehrere andere Details find hier aus ganz ficherer 
Duelle aus Paris angelangt und werden um fo weniger 
bezweifelt, da feit einigen Wochen von Geite der Mliirten 
gar nichts unternommen worden if. — In Lörrach) find fchon 
feit 8 Tagen Rofaden und Zerdinands Hufangen eingerüdt. 
Sogleich nach ihrer Ankunft hat ein Öfterreichifceher Obriſt 
begleitet von zwei bewafneten Rofaden dem biefigen eid- 
gendffiihen Obrift Herrenfchwanden eine Viſite gemacht, um 
ihn zu erfuchen, auf unfern Grenzen Pfähle mit ruffifchen 
Seberfchriften aufpflanzen zu laßen. Vorgeſtern ift auch die 
Prinzeffin Eonftantin, begleitet von mehreren ruffifhen Offi⸗ 
zieren und ebenfalls unter escorte von mehreren Rofaden 
hier angelangt. Lebtere find den gleichen Abend wieder 
nach Lörrach zurüd, erftere ift aber noch hier. — Franzöfilche 
Offiziere, welche juft bier waren, als die Koſacken ankamen, 
haben fi fehr darüber aufgehalten, daß man folche hat be- 
wafnet in die Stadt lafen kommen, welches auch wirklich 
einigermaßen gegen die neutralität if. — Die Waffen der 
Rofaden beftehen in einem langen Spieß und in zwei langen 
Piftolen; ftatt einem Sattel haben fie auf dem Pferd ein 
Küßchen. — Wer hätte vor zwei Jahren geglaubt, daß wir 
hier Rofaden fehen würden? Sn unfrer Stadt find fonderbare 
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Vorſichtsmaßregeln getroffen worden, drei Thore hat man 
verrammelt, auf der Rheinbrüde ftehen zwei Kanonen, auf 
der Schifflände ift ebenfalls eine, womit man das erfte Joch 
der Brüde zerfchmettern will, im Fall die Alliirten über den 
Rhein fegen wollten. — Die 4 Offiziere meiner Compagnie 
find Peter Biſchoſf, Zäslin, Abraham Zfelin 
und ich; alle Abend manoevrieren wir im Margräfifchen Hof. 
Indeßen glaube ich nicht, daß wir in Aktivität Tommen wer- 
den, da unfre Compagnie die letzte des zweiten Piquets ift. 
Öeftern gab Roda bier ein Concert; es war brillant 
und jedermann war über die Gefchidlichkeit diefes Künſtlers 
entzückt. Mit Peter Bifchoff habe ich ſchon Duo geblafen. — 
Der junge Ehrmann von Strasburg, der bei ©. Redslob 
violin fpielte, ift nun bier im Haufe Pafjavant; Fünftigen 
Sontag werden wir mit einander Mufit machen. — Por 
einigen Tagen war ih in Hüningen; es find noch nichts 
als conscrits dort; indeßen wird an den Zeftungs- Werken 
mit großem Eifer gearbeitet. hr Freund Eduard. 


8. 
Baſel, den — Dezember 1813. 

Dat Graf v. Metternich in Paris war und einen Con- 
greß in Manheim vorgefchlagen bat, ift gewiß; daß der 
Sriede von Luneville zur bafis des zu machenden Friedens 
dienen follte, ift auch wahr; was aber den ferneren Erfolg 
diefer negociationen betrifft, fo hat ſich noch nichts beftätiget; 
indeßen find noch immer beide Armeen gänzlich inactiv. — 
Täglich kommen bier eidgenöſſiſche Truppen an und geftern 
ift auch der H. General v. Wattenwyl bier angelangt. Unfer 
erftes Piquet mit Suziehung von zwei Comp. Glarner ift 
nah Stein am Rhein abmarfchiert. Das zweite ift noch 
nicht einmal organifiert, jo daß ich vieleicht gar nicht in 
activitaet kommen werde. — Bor einigen Tagen hatten fi 
zwei Koſacken verirrt, fie famen zu einer Berner Schild- 
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wace auf unferer Grenze, und bathen diefelbe ihnen den 
Weg nah Lörrach zu weifen. Diefe aber, ftatt Antwort zu 
geben, ward über die Erfcheinung diefer Leute fo erfchroden, 
daß fie fih eiligft nach der Stadt flüchtete. Dies zum 
Beweis, wie tapfer diefe Truppen find. ... . 


9. 
Bafel, den 30. Dezember 1813. 


Run bat, lieber Freund, unfer Soldatenwejen ein Ende, 
wenn nicht aus dem Spaß Ernft wird, wie es zu befürchten 
if. Wer hätte diefes geglaubt, als wir Straßburg ver- 
ließen? Unſere Stadt ift jet außerordentlich belebt, da noch 
täglich alliirte Truppen hindurch marfchieren, und eine be- 
trächtliche Anzahl Bayern, die zur Velagerung von Hüningen 
beftimmt find, bier einquartiert wurden. Geftern nachts bat 
das Bombardement von Hüningen angefangen; fo wie ich 
aber höre, hat es Feine große Wirkung gehabt. Heute fol 
es ernfthafter zugehen, da man diefe Feſtung durchaus bald 
einnehmen will. Won unferem Haus hört man die Rugeln 
ordentlich pfeiffen und alles wird erfchüttert. Denken Sie, 
den gleichen Abend, wo die allüirte Armee bier eingerüdt ift, 
mußte ich noch mit meiner Compagnie einen Eid ablegen, 
daß wir die neutralitaet vertheidigen wollten, da wir den 
Tag darauf nah Dyſenhofen abreifen follten; dies be- 
weißt ihnen, wie wenig unfere Regierung von dem, was vor- 
ging, unterrichtet war. Die Verner haben fi) des Nachts 
ohne Geräufh davon gemacht, fo daß, wenn der Comman- 
dant von Hüningen gewußt hätte, was vorging, er hätte 
können unfere Stadt verbrennen laßen, da die Deftreicher erft 
11 Stunden nad) dem Abmarfch der eidgenöffiihen Truppen 
bier einrüdten. Das Hauptquartier von Schwarzenberg ift 
noch immer in Lörrach; er kommt aber öfters in die Stadt. 
PVBorgeftern war bei Mme. Bourcard-Zäslin eine große 
Spiree, wo fih Schwarzenberg, Fürft von Liechtenftein, 
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Wrede, mehrere Engländer und fogar Engländerinnen be- 
fanden. — Der Deputierte des Kantons Waadt foll von 
dem ruffifchen Kaiſer fehr gnädig aufgenommen worden feyn 
und von ihm die Verficherung erhalten haben, daß ihm die 
ariftocrahhie der Berner immer fehr zuwider gewefen ſey, 
weshalb er auch feinem Minifter die nöthigen ord(res) er- 
theilen werde. Es wird vielleicht allfo) den Bernern nichts 
als eine lange Nafe bleiben; welches ich von Herzen wünfche. 

Sch werde nun beftimmt hier bleiben, da ich eine Stelle 
bei Herrn Merian-Forcart erhalten babe. Künftigen Mon- 
tag fol ich eintretten. Ein Narr, der fich auf voraus ge- 
machte projecte verläßt. — Wie geht es bei Ihnen zu, find 
viele Truppen durch Schafhaufen? Leben Sie wohl, lieber 
Freund, ich wünfche Ihnen einen glüdlichen jahresmwechfel 
und erfuche Sie mir recht bald zu fchreiben. 


10. 


Bafel, den 25. Februar 1814. 

Eine gefährliche Krankheit, das Nervenfieber, die mein 
Pater glüdlich überftanden bat, ift die Urfache, Lieber 
Steund, warum ich Ihren lebten Brief fo lange nicht be- 
antwortet habe. Schägen Sie fich fehr glüdlich, dem Durch— 
marſch fremder Truppen nicht unterworfen zu feyn; bier haben 
fie viel Unheil geftiftet. Denn ihnen allein haben wir das 
leidige Nervenfieber zu verdanken. Unſere Stadt ift mit 
Spitälern angefüllt und zwei unferer Dodtoren find ſchon 
Opfer Ihres Eifers geworden. — 

Die Einquartierungen haben nicht im mindeften nach- 
gelaßen, da noch täglich fremde Truppen bier ankommen. 
Den 9. diefes haben wir auch Befuh von Hünigen befom- 
men, ich meine nämlich einige Bomben und Kugeln, die 
uns die Franzofen zugefandt haben; eine Kugel ift in die 
Lottergaß an die Mauer unferer Reben angefahren. Slein- 
hünigen ift förmlich bombardiert worden, jedoch ohne 


263 


Schaden. — Geit 14 Tagen ift es aber bei der Feſtung ganz 
ſtill. Zwei Stunden von bier, bei Zftein, laßen die Alliirten 
eine Brüde machen. 

Graf von Wittgenftein ift am 18.—19. von Rap. ge: 
ſchlagen worden, fo dat das Hauptquartier wieder nach) 
Troyes retrogradiertift. — Auf diefe Nachricht Eönnen Sie 
fi) verlaßen, da ih Sie von jemand habe, der fi) im Haupt- 
quartier befindet; übrigens ift fie durch mehrere Couriere 
beftätiget worden. Man fpricht indeßen ftarf vom Frieden 
und es heißt, daß, wann er in einigen Tagen nicht abgefchloßen 
wird, bei Troyes eine decifiv-Schlacht vorfallen werde. 
Möge fie zum VBortheil der Mlliitten ausfallen. Denn bei der 
jegigen Lage der Dinge (wäre es) ein großes Unglüd für 
ung, wenn Rap. wie(der) Sieger würde; es ift aber nicht zu 
vermutben, da die Alliirten von allen Seiten verftärfungen 
befommen. DBernadotte mit 70 m mann ift ſchon in Rheims 
eingerüdt. 

Graf D’Artois, der ſich ziemlich lange hier aufbielt, hat 
den Namen von Monfieur angenommen und ift bereits nach 
dem Hauptquartier abgereißt. — Kaifer Stanz ift ein jehr 
guter Mann; er bat fih fehr berablaßend gegen meinen 
Oheim Viſcher, bei dem er wohnte, betragen; er ift öfters 
mit ihm ganz allein ausgegangen und bat ihm bei feiner 
Abreiße einen fchönen Ring mit brillant verehrt. 

Was mögen unfere Leute in Straßburg thun? Die 
DBelagerer haben einige Bomben hinein gefchidt, follen aber, 
fo wie ich gehört habe, von der Befagung weggejagt worden 
feyn. Leben Sie wohl, lieber Freund, addreffieren Sie mir 
Ihren Bf. bei G. M.:5., wo ich immer ſehr befchäftiget bin. 


11. 
(Bafel, Merz 1814.) 
Snliegend wieder ein Bulletin von jehr wichtigem 
Inhalt; doch glaubt man, daß es nah Art der Franzoſen 
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jehr übertrieben ift. — Ich babe fveben mit jemand ge- 
fprochen, der Paris am Iten dieſes verlaßen hat. Man war 
wieder ziemlich ruhig, und das Volk war fehr erbittert gegen 
die Alliirten. Eine neue Confcription bis in das 48. Jahr 
ift ausgehoben worden und Napoleon fol nun eine Armee 
von 400000 Mann haben. — Wird der Zriede nicht bald 
gefchloßen, jo könnte es wohl einen fpanifchen Krieg geben. 
— Durch die Zeitungen werden Sie gefeben haben, daß die 
Hüniger ihre Rache gegen ung auf eine fehr thätige Art 
ausgeübt haben. Außer der Bombe, die in das Guifen- 
dörferfche Haus gefallen ift und alles zerfchmettert hat, find 
noch mehrere in feinen Garten gefallen. In den Gtadt- 
graben nicht weit von. unfrem Haus fielen auch mehrere 
folhe Rameraden, jedoh ohne Schaden anzurichten. Es 
werden noch immer Bomben in Wyl gefüllt. Doch ift feit 
4 & 5 Tagen nichts unternommen worden. Gtatthalter 
Guifendoverffer reißt morgen in das Hauptquartier ab, um 
die gefährliche Laage unferer Stadt zu fchildern. Leben Sie 
wohl, lieber Freund, jede wichtige Neuigkeit heile ich 
Ihnen mit. 


12. 
(Bafel, 29. Merz 1814.) 


Beigehend ein Bulletin und 1 Proclamation; feit 
8 & 10 Tagen war man ohne Bericht von der Armee, und 
es verbreiteten fich fonderbare Gerüchte, auch jest ift man 
noch nicht ohne Beſorgniß, da täglich eine große Menge 
Ruffifhe Officiere und Bagagen-Wagen zurüd kommen; 
bei Chaumont war ein Aufftand von 7000 Bauern. — Die 
beiden Großfürften von Rußland, welche Shre Reife nad) 
Frankreich angetretten hatten, find wieder zurüd gefommen; 
als Urfache geben Sie die ſchlechten Wege an. — In einigen 
Tagen muß man den Bericht von fehr entfcheidenden Ereig⸗ 
niffen haben; ich theile Ihnen das Erfahrene fogleich mit. — 

Shre Inlage ift befördert worden. — Sn der Eile. — 
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13. 
Bafel, den 1. April (1814). 


Obgleich die Alliirten nach dem beiliegenden Bulletin 
eine große Schlacht gewonnen haben, fo ift man doch noch 
nicht ganz beruhiget, indem Napoleon fi mit einem be- 
trächtlihen Armee-Korps nah Meg zieht, um, wie es 
fcheint, im Rüden der Mliitten zu agiren; indeßen glaube 
ich, daß, wenn Paris einmal bejest ift, Die Alliirten das 
Spiel werden gewonnen haben. 


Bon dem fhon fo lange erwarteten großen Geſchütze 
für die Velagerung von Huninguen find endlich vorgeftern 
hier angelangt 50 vier und zwanzig Pfünder und 21 Hau: 
bigen; heut follen noch 20 Mörfel eintreffen; es wird in- 
deßen noch mehrere Tage dauern, bis diefes Geſchütz in den 
Batterien aufgeführt feyn wird; wenn einmal alles im Gang 
it, fo muß das crafeel fürchterlich feyn, da ein einziger 
Schuß aus einem 24er aus’ Huningue bier fchon alles beben 
macht. — Sch hoffe, daß man den Hlüniger auf eine folche 
Art zufegen wird, daß fie nicht Zeit haben werden nach 
Baſel zu ſchießen; denn fonft find wir in einer critiſchen 
Lage, da nach der Verfiherung aller Officiere von Hünigen 
aus bis über unfre Stadt hinaus gefchoßen werden Fann. 

Da die Politik fie intereffiert, fo werde ich fortfahren, 
Sie von dem, was Vorfallt, zu unterrichten. Da ich aber 
immer auf dem Bureau fehr befchäftigt bin, jo muß ich immer 
in der Eile fchreiben; gewöhnen Sie Sich alſo an meine 
Sudel Briefe. 


Ihr Freund Ed. 


Werden Sie Ihre Geſchäfte nicht bald hieher führen? 
Napoleon muß gewiß was im Schild führen, denn ſonſt 
hätte er fich gewiß nicht laßen abſchneiden. 

Ich will Sie mit Neuigkeiten überhäufen. 
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14. 
(Bafel, 6. April 1814.) 

Soeben bringt ein Courier die Nachricht von Beſitz⸗ 
nahme von Paris. Das gedrudte Yulletin wird wohl noch 
heute erfcheinen. Hiebei indeßen das wefentlichfte des In— 
balts. — Geftern ift3 bei Huningue ziemlich unruhig zu- 
gegangen. Die Alliirten haben "die Redoute zufammen 
geſchoßen und die ganz nahe bei der Feſtung befindliche 
Sternfchanze mit Sturm eingenommen; darauf fol nun die 
batterie für die Breche angebracht werden. 

Hört man bei Ihnen die Canonade? Man behauptet, 
man höre fie in Lindau. 

Wenn Sie der erfte find, welcher beiliegendes Yulletin 
erhält, fo werden Sie wohl eine wichtige Rolle fpielen? 


15. 
Baſel, den 9. April (1814). 

Sieber Freund, die wichtigſten Ereigniße bäufen fich 
folher Maße, daß man wirklich nicht weißt, ob man traumt 
oder wacht. — 

Rapoleon ift vom Senat abgefest und 
fogarverbanntworden. — Heute Abend um 6 hr 
erfcheint darüber ein Bulletin, welches ich Ihnen mit erftem 
Courier einfenden werde; indeßen finden Sie beiliegend ein 
zweites Bulletin über das einrüden der Alliirten in Paris. 
— Couriere haben verfichert, der Friede mit dem Senat fey 
Schon abgeſchloſſen und es werde nefter Tage Befehl an alle 
Platz-Commandanten ergehen, um den Feindfeligkeiten ein 
Ende zu machen. Talleyrand Perigord ift jet an der Spitze 
der Geichäfte. — 

Napoleon ift zu nichts geworden. — Iſt dies nicht eine 
ungeheure Nouvelle? 

Wer hätte dies geglaubt. — Hoffentlich werden wir 
Ruhe haben, wenn ein Bourbon auf den Thron fommt. — 


267 


16. 


en Geftern follte Huningue ernftlih befchoßen 
werden, als plöglih ein Waffenftillftand von 6 Tagen ge- 
fhloßen wurde. — Der Commandant bat fogleich einen 
Courier nah) Paris gefhidt, um PVerbaltungsbefehle ein- 
zuhohlen. 

Den 11. April (1814). 


17. 
Bafel, den 25. May 1814. 

Ich bofte immer, Lieber Freund, Ihnen die erfreuliche 
Nachricht von der endlichen Unterzeichnung des Friedens 
anzeigen zu Eönnen; leider zieht fich aber dies in die Länge, 
und es ift dDiesfalls noch. nichts officielles befannt. — Ich denke 
jedoch, daß dem leidigen Krieg einmal ein Ende wird gemacht 
werden. Mit Eingquartierung find wir noch immer fehr ge- 
plagt. — Wegen der Schleifung Hünigens hat man wenig 
Hoffnung; mein Better Benedict Viſcher, welcher dies: 
falls von der Tagſatzung nad) Paris gereißt ift, jchreibt, daß 
der franzöfiihe Rönig dazu wenig geneigt fey. — Napoleon 
ift alfo auf Elba angelangt und nun, da er geftürzt ift, er- 
fheinen eine ungeheure Menge Flugſchriften gegen ihn. Ein 
leichtfinnigeres Volk als die Franzoſen läßt fih nicht wohl 
denken. Sch möchte es verachten. ..... . 

9. Schmid hat mein Vermögen fchlecht verwaltet; ich 
bin in eine faillite gefommen für zweihundert Louisd’or, 
wovon ich das halbe und meine Schwefter die andere Hälfte 
verlieren werden. Sch babe daher um die Mebrjährigfeit 
angehalten und folche ift mir von unferer Regierung bewil- 
list worden. — 


18. 


Bafel, den 16. Auguſt 1814. 


a Seit der Blokade von Straßburg ift meine 
Correfpondenz mit diefer Stadt gänzlich unterbrochen. — 
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Lesten Sonntag war ih mit 12 von meinen Freunden auf 
dem Blauen bei Badenweiler. — Man vegettiert ein bischen 
bier und ich geftehbe Ihnen, ich hätte ziemlich Luft, wieder 
ein wenig aus zu wandern; ich würde aber dadurch meinem 
Vater Mühe machen. — 


19. 

— Der Herzog von Berry ſoll in einer Stunde in 
Bourg⸗libre ankommen; es find dort große preparatifs zu 
feinem Empfang gemacht worden; alles läuft dorthin. Eine 
Deputation aus unferem Rath begiebt fi auch dahin. — 
Die Engländer haben Washington und Baltimor ganz zer: 
ftört, fo daß die Amerikaner gezwungen find Frieden zu 
machen. — Der junge Landerer, einer meiner Freunde, 
welcher nun den Storchen übernommen bat, ift mit Sungfer 


Frey . . . verfprochen. 
Den 7. Sber 1814. Ihr Freund Eduard. 


20. 
DBafel, den 6. Senner 1815. 
Lieber Freund! 

ne % Mein Militärdienft nimmt mit fünftiger Woche 
fein Ende; übrigens bat er mich nicht fehr beläftiget, da ich 
Mittel gefunden habe, mich im größten Theil des Dienftes 
remplacieren zu laflen, und nebenbei alle meine Comptoir- 
Gefchäfte beforgte. Den Schnautz babe ich diesfalls nicht 
zum Vorſchein fommen laßen; das vorige mal bat er aber 
paradiert. 


21. 
(Zafel, 16. Auguft 1815). 


Schon lange, lieber Freund, wünfchte ich Ihren jetigen 
Aufenthalt zu kennen; Tonnte aber folchen nicht ausfindig 
machen; endlich erfehe ich von ungefähr aus der Laufanner 
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Zeitung, daß Sie Mitglied eines in Bern errichteten Kriegs⸗ 
gericht find. — Diefe fatale Rolle wird Ihnen nicht erlauben 
bieher zu fommen; doc wäre der jetige Augenblid fehr 
intereflant, da nun Hüningen förmlich belagert wird, welches 
ein erzfpectacle geben wird. — Geftern Abend ift das große 
Gefhüs endlich angelangt. — Wären Sie mit Ihrer Com- 
pagnie bier, fo würde Ihnen auch die Ehre zu theil, fran- 
zöfifches Ylut zu gießen. — Die Zürcher Scharfſchützen 
machen Wunderwerfe; auf 500 Schritt erlegen fie den Mann. 
— Geit 5 Monaten, daß ich im Dienfte bin, habe ich unfern 
Kanton nicht verlaßen; wir find bald in diefes bald in jenes 
Dorf verlegt worden, war auh 5 Wochen im Laager, nun 
aber wieder in der Stadt. — Das Militair-Leben ift mir 
jegt fo ziemlich verleidet. — Von dem letzten Bombardement 
werden Sie die Öffentlichen Blätter hinlänglich unterrichtet 
haben; nun glaubt man, daß folches wieder beginnen wird, 
fo bald man gegen Hüningen fchießen wird; indeßen ift man 
darauf gefaßt, ein großer Theil der hiefigen Einwohner find 
ausgezogen, mein Vater ift geblieben und will nichts flüchten; 
er jagt, die Bomben geben alle über fein Haus — Ddiefe 
fonderbare mufic follten Sie einmal hören. — Der Erzherzog 
Iogiert bei meinem Patron; vorgeftern hatte ich dort Die 
Wache und wurde, wie dies üblich ift, zu Tifche gezogen. — 
Er ift fehr munter und berablaffend. — Adieu lieber Freund, 
geben Sie mir Nachricht von Ihnen. 
Sn der Eile. 


22. 
Bafel, den 19. Auguſt 1815. 
Nun lieber Freund gilt es ernfl. Vorgeſtern haben 
wir gemeinfchaftlich mit den Belagerungstruppen die Tran- 
fcheen von Hlningen eröffnet. Wir waren 1500 Schweizer 
und hatten das rechte Rhein-Afer übernommen. Da uns nur 
der Rhein von den franzöfifchen Batterien trennte, fo hätten 
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uns diefe mit Kartetfchen in der erften Stunde ungeheuer 
viel Leute tödten können; die Arbeit gieng aber mit einer 
folhen Ruhe vor fih, daß die Franzoſen erft Späth was 
merften. Dann erfreuten fie uns aber mit einem anhaltenden 
Gewehrfeuer und ließen uns auch von ihre Kugeln mit 
feurigen Shwänzen — fo wie ſolche von unfern 
Bafelbiethbern genannt werden — fehen. Wir waren in- 
deßen Schon halb eingegraben, fo daß die Rugeln über ung 
hinausflogen; nur etwa 5 oder 6 von unfern Leuten wurden 
blejfiert. Die Deftreicher, die auf der gleihen Linie ar- 
beiteten, hatten 2 Zodte und 7 Verwundete. Heute Nacht 
war wieder unfer ganz Bataillon von 6 Ihr Abends bis 
5 Uhr Morgends in den Tranſcheen, um folche zu erweitern, 
und nun fommen wir alle auf die Wache; alfo drei Nächte 
hinter einander im Dienft. — Dies ift ein wenig zu ftreng; 
Doch werden wir flandhaft ausharren. — Bis morgen Abend 
werden wohl die erften Batterien fertig, fo daß im Anfang 
fünftiger Woche das Bombardement unfehlbar beginnen 
wird. Es follen nicht weniger als 150 piecen aufgeführt 
werden. Das giebt dann ein fürchterliches Krafel. 

Leben Sie wohl Tieber Freund; meinen letzten Brief 
von voriger Woche werden Sie erhalten haben? 


Aus den Aufzeichnungen über feine sErlebniffe betr. die 
Belagerung von Hüningen. 


Die erfte Linie der Laufgräben wurde in einer Nacht 
durch 5000 Mann eröffnet. Ich kam zur Eröffnung der 
Gräben auf die Stelle zwifchen dem Biſchoffſchen Garten 
in Rleinhüningen und der fogenannten Schufterinfel. Meine 
Compagnie wurde 3 Nächte nach einander zu diefer Arbeit 
beordert, doch gab es wenig bleifierte, obgleich ung die Fran— 
zofen tüchtig Haubigen und Kartätſchen zufchidten. Zum 
Andenken habe ich eine Rartätfchenkugel, die am 22. Auguft 
1815 in meiner Nähe fiel, aufbewahrt. Die Belagerung 
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dauerte noch ziemlich lang, denn Yarbanegre ergab fich erft, 
als die brechen-Batterien auf dem linken Rheinufer fertig 
waren. Wir Schweizer waren bei der Uebergabe längs dem 
Weg von Hüningen nah) St. Louis aufgeftellt, worauf die 
franzöfifche Garnifon herauskam, vor uns das Gewehr ftredte 
und wir fodann mit Elingendem Spiel duch die Feſtung 
zogen. 

Nach dieſem Ereigniß, worauf ſpäter die Schleifung 
der Feſtung erfolgte und welches den Schluß der militäriſchen 
Operationen in unſerer Gegend bildete, gab die Stadt Baſel 
dem Erzherzog Johann ein großes Feſt auf dem Petersplatz. 
Das große mittlere Rondell war in einen Tanzſaal um— 
gewandelt worden und die Terraſſe neben dem Schützenhaus 
in ein großartiges buffet, wo Speiſe und Trank a profu- 
sion ausgetheilt wurden. 

Bald darauf wurde das Bataillon Frey abgedankt und 
zur Erholung von diefen Gmonatlichen militärifchen Stra- 
Paten machte ich mit zwei Freunden, worunter Achilles 
Bifchoff, eine 14 tägige Schweizerreife. 
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Anmerkungen. 


Zur Einleitung. Das Bernoulliihe Inſtitut: Bei den 
Briefen an Wült liegt auch eine Heine Brojhüre betitelt: Nachricht 
von dem Zwed und der Einrichtung des Philotechniſchen Inſtituts in 
Bajel. Bon Ehr. Bernoulli, Vorſteher defjelben. Bafel 1810 gedrudt 
bey Samuel lid. 45 S. — Ferner zwei gedrudte Zettel folgenden 
Inhalts: 

Einladung 
zu den 
Schul⸗Prüfungen 
welche mit den Zöglingen der Bernoulliſchen Lehranſtalt 
Statt haben werden. 
Mittwoch und Donnerſtag den 19. und 20. Oktober von halb 2—5 Uhr 
auf dem Eonzert-Saale. 


Bey den diesmaligen Prüfungen haben wir uns aufjer dem 
gewöhnlichen Zwed noch einen zweiten vorgeſetzt. Durch unfere 
mündlichen Vorträge, jo wie durch die Einrichtung der Prüfungen 
jelbft, werden wir anſchaulich zu maden ſuchen, welches die eigent- 
lie Bejtimmung diefer Anitalt ift, welhe Prinzipien ihr zum 
Grunde liegen, durch weldhe Mittel wir unfern Zwed zu erreidhen 
ſtreben, welden Gang der Unterriht nimmt, — Wir wünſchen daher, 
dag nicht nur die verehrten Eltern und Anverwandte unfjerer Zög- 
linge, fondern daB alle Freunde der Tugendbildung, Alle, denen 
dies Inftitut einiger Aufmerkſamkeit werth jcheint, fi von uns für 
gehorſamſt eingeladen halten möchten, diefe Prüfungen mit Shrer 
Gegenwart zu beehren. 


Am eriten Tage werden nah einem Vortrage über die Be: 
ftimmung der Anjtalt die Prüfungen in der deutfchen Sprade, 
phyſiſchen und beſchreibenden Geographie und Geſchichte, am zweyten, 
nad) einigen Betradtungen über den äjthetiihen Unterricht, die 
Prüfungen in der Aeſthetik, Geometrie, Chemie und Moral vor- 
genommen werden. Wie bisher werden die Prüfungen durch decla- 


a Uebungen unterbrochen jeyn, und die Cenſur den Beſchluß 
machen. 


Baſel, den 12. Oktober 1808. 
C. Bernoulli. 
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er der Rüdfeite: 
Folge der Declamationsübungen. 


D. ISELIN, le vieillard sorti de prison, p. Selis. 

L. HEUSSLER, der Vater und die Söhne, v. Lichtwehr. 

J. GYSENDÖRFER, der sonderbare Spieler. 

P. BISCHOFF, Fragment de Cinna, p. Corneille. 

A. BALLIF, Tankreds Klagen um Glorinde, v. Tasso. 

WETTSTEIN, das Wort, v. Krummacher. 

EM. BERNOULLI, das schlechte Tuch, v. Lichtwehr. 

J. MIEG, le perroquet, p. Florian. 

C. BURKHARDT, der Wallfisch und der Löwe, v. Pfeffel. 

E. OCHS, Ode sur le temps, p. Thomas. 

A. WIELAND, der grossmüthige Ibrahim, v. Pfeffel. 
Bitte gesprochen von BALLIF. 


P. MERIAN, Amyntas Idylle, v. Gessner. 

A. BALLIF, die Feuersbrunst aus der Glocke, v. Schiller. 
wüÜüST, der "Herbstabend, v. Matthisson.!) 

J. ISELIN, : 

2 el Ode sur lindustrie, p. Talbert. 

AB. HEUSSLER, die Urne, v. Pfeffel. 

ED. BERNOULLI, Nacht und Tag, v. Herder. 

B. LAROCHE, der Bischoff und der Bettel-Knabe. 

C. GYSENDÖRFER, ein Lied, v. Niemeyer. 

Ueber das Gute des Kriegs, eine kleine Rede v. P. BISCHOFF., 
H. Bischoff les deux enfants de Florian?) 


Einladung 
zu den 
Schul: Prüfungen 
und 
Deflamirübungen, 
welche Statt haben werden 
in der 
Bernoulliihen Lehranitalt 
Dienjtags und Mittwochs den 17. und 
18. Octob. 1809. 


Entwurf, 


Dienftags von 2—4 Uhr. 
Prüfung in der Algebra, Geometrie, Mineralogie, 
der italien. und franz. Sprade. 
1) Die Worte Herbstabend v. Matthison find mit Tinte ein- 
getlammert und daneben geihrieben: Lobrede von Engel. 
2) Dieje letzte Zeile ijt mit Tinte Hinzugejchrieben. 
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Mittwochs von halb 2—5 Uhr. 
Nah einigen kleinen Proben im Schulgefange. 
Anrede des Vorftehers. 


Darauf Prüfungen in der Geographie, Elementar-Chemie und 
franzöſ. Litteratur, mit abwechſelnden Deklamirübungen 
in folgender Ordnung: 


J. J. Fürſtenberger, Dionys und der Reiche, von Nikolai. 
Ben. Biſchoff, Hans Niklas. 
Ad. Laroche, der Wolf und der Fuchs, v. Pfeffel. 
orf, 
Diei Ifetin ” } die Bürgigaft, von Schiller. 
A Wieland, aus den Alpen, von Haller, 
D. Wettftein, der Handihuh, von Schiller. 


ter. Biſchoff, 
in ee Arion, Romanze, v. Schlegel. 


C. Gyſendörfer, 
V. Ballif, der Taucher, v. Schiller. 
L. Heusler, 
Rent una Morceau de la Henriade. 
Ed. Bernoulli, le Saint du Village, p. Imbert. 
CE. Burkhardt, die Weiber von Weinsberg, von Bürger. 
Ed. Robert, das Diebsgeichledht, v. Hagedorn. 
Ab. Heusler, die Bauern und der Amtmann, von Gellert. 
Ben. Laroche, die Spinne, aus Hebels allemanniden Gedichten. 
3. 3. Wüſt, der Aſchermittwoch, v. Jakobi. 
R. Gemuſeus, die drei Schweſtern, von Herrn Prof. Hünerwadel. 
H. Iſelin, Monolog aus Schillers Fiesco. 

Mehrere Zöglinge werden auſſerdem einige eigene ſtyliſtiſche 
Arbeiten vorleſen. 

Den Schluß macht die halbjährige Censur. 


Zu Brief2. Der Sonntag (3. 3) fiel auf den 8. März. Alſo 
ift Ochs in der vorhergegangenen Wode nad) Bafel gelommen. 

Der Exkönig iſt Guſtav IV. Wolf. Er regierte von 1792 bis 
1809; } in St. Gallen 1837. 

Der Oncle iſt Peter Viſcher-Saraſin aus dem Blauen Haufe, 
1751—1823. Siehe Schweizeriihes Geſchlechterbuch 1, 637 und 644. 

Das Inſtitut iſt das oben erwähnte philotechniſche Inftitut. 

Der Bruder Fritz iſt Georg Friedrich Ochs, geb. in Bafel am 
17. September 1782, geit. in Nizza am 2. Januar 1844. — Giehe 
Schweizeriſches Künftler-Leriton 2, 485. 

3u Brief3. Ueber Auguſt Wieland, vgl. Schweizeriidhes 
Geſchlechterbuch 2, 726, Ueber die andern finden fi) feine Angaben. 
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3u Brief4. Cs tft bemerfenswert, daß ſchon vor dem 15. Ok⸗ 
tober in Bafel von dem Abfall Bayerns, der, obwohl diplomatiich 
ſchon längere Zeit vorbereitet, Doc erjt mit dem Vertrag von Ried 
am 8. Dttober 1813 faktiſch vollzogen und am 14. Oktober durch 
öffentlichen Anſchlag befannt gegeben wurde, jowie von der unſichern 
Haltung Württembergs, das erjt anfangs November fih von Na- 
poleon Iosjagte, geiprohen worden ijt. Vgl. Ludwig Häufler, 
Deutihe Geſchichte, 4, 381 ff. und 457. 


Zu Brief d5. Der König von Neapel tft Joahim Murat, 
Napoleons Schwager, geb. 23. März 1771, von den Defterreichern 
erhoffen am 13. Dftober 1814. 

Das Teifin wurde tatfähli am 5. November geräumt. Vgl. 
Anton von Tillier, Geſchichte der Eidgenoffenihaft während der 
Herrihaft der Vermittlungsalte, 2, 374. 

Der König von Holland ift Ludwig, der jüngere Bruder Na- 
poleons, geb. 2. September 1778, gejt. 25. Juli 1846; König vom . 
5. Suni 1806 bis 1. Juli 1810. 

Notar Bernoully: Daniel B. 1785—1868. Vgl. Schweizeriſches 
Geſchlechterbuch 1, 40. 


Zu Brief6. Wenn man in Bajel wirflid nicht mehr eid- 
genöjfiihe Truppen erwartet hat, jo beweift das nur, wie ftarf die 
übrigens auch von Ochs in demjelben Briefe ausgeiprodhene Hoff: 
nung auf die Refpektierung der Neutralität der Schweiz durd die 
Alliierten war, jo daß die Grenzbejegung bloß als eine, obgleich 
notwendige Yormalität erjcheinen fonnte, Die eidgenöffiiche Be- 
jagung betrug übrigens 2445 Mann intlufive „db Stüd Dragoner“. 
Bol. Carl Hilty, Politiihes Jahrbuch der fchweizerifchen Eidge- 
noſſenſchaft 1, 1886, ©. 345. 

Sieg Nopoleons über Wrede bei Hanau am 30. und 31. Ok: 
tober 1813. Vgl. Häuffer a. a. D. 4, 448 ff. 


3u Brief 7. Der Schreiber des von Ochs zitierten Briefes 
war in der Tat recht gut informiert. Unridtig ijt jedoch, daß 
Metternid) damals in Paris war, daß er Mannheim vorgejchlagen 
habe, in Wirklichkeit tat dies Napoleon, und daß die Heere der 
Alliierten ganz untätig gewejen, während Blücher den Vormarſch 
ſchon am 7. November fortjegte. Vgl. Häuffer a. a. O. 4, 472 ff. 

Ferdinands Hujaren: Erzherzog Ferdinand Carl Joſef von Eite, 
geb. 25, April 1781, gejt. 5. November 1850. Vgl. C. von Wurzbach, 
Biographiſches Leriton des KaifertHums Oefterreich, 4, 86. 

Sohann Anton von Herrenihwand ſ. Tillier a. a. O. 2, 379. 


3u Brief 7. Prinzeſſin Conjtantin: Anna Feodorowna, 
oorher Juliane Henriette Ulrite, Tochter des Herzogs Franz zu 
Sadjen-Coburg-Saalfeld, vermählt am 26. Februar 1796 mit dem 
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Bruder des Zaren, Großfürjten Conftantin Cäfarowitich, geb. 8. Mai 
1779. ©. Gothaiſcher Calender ... auf... 1814, ©. 45. 

3äslin: wol Sohann Conrad Zäslin, geb. 9. Juni 1791, geit- 
9. März 1863. Vgl. Schweizeriihes Geſchlechterbuch 4, 740. Ueber 
die andern find feine Angaben vorhanden. 


Zu Brief8, Riklaus Rudolf von Wattenwyl, 1762—1832. 
Vgl. Schweizeriihes Geſchlechterbuch 3, 490. 


Zu Brief 9. Ueber den Einmarſch der Alliierten in Bajel 
und die Verlegung der ſchweizeriſchen Neutralität |. Carl Hilty, 
Die lange Tagfagung, im Bolitifhen Jahrbuch der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft 2, 1887, ©. 42 ff. und die Kapitulation von Bajel, 
eb. 1, 1886, ©. 340 ff. ſpez. S. 364. Vgl. auch Paul Schweizer, 
Geſchichte der ſchweizeriſchen Neutralität, Yrauenfeld 1895, ©. 538 ff. 


Ueber Hüningen vgl. Carl Tſchamber, Geſchichte der Stadt 
und ehemaligen Feſtung Hüningen. St. Ludwig 1894, ©. 187 ff. 


Ueber die Anfiht des Zaren Alexander I. (1801—1825), vgl, 
Hilty a. a. O. 2, 1887, ©. 70 ff., 134 ff. 

Der Deputierte der Waadt war Regierungsrat Monnod, 
ſ. Tillier a. a. D. 2, 443. 


3u Brief 10. Ueber die Drangjale Bajels, |. Hilty a. a. O. 
3, 1887, ©.97. Bujer, Bafel in den Mediationsiahren, 82. Neujahrs- 
blatt, 1904, ©. 39 ff. — Albreht Burdhardt, Demographie und Epi- 
demiologie der Stadt Bafel 1601— 1900. Reltoratsprogramm. Bajel 
1908. ©. 31, 48 und 57. 

Lottergaſſe jeßt (Hintere) Spitalgafle. 

Gieg Napoleons bei Montereau am 18. Yebruar, jedoch nicht 
über Wittgenftein, fondern über den Rronprinzen von Württemberg. 
Bol. Häuffer a. a.D. 4, 5ilff. 

Daß gerade Bernadotte der rechte Helfer nicht geweſen iſt, 
darüber vgl. Häufjer a. a. O. 4, 532. 

Graf d'Artois: Charles Philippe, Bruder Ludwig XVI., geb. 
9. Oftober 1757, regierte als Carl X. vom 16. September 1824 bis 
2. Auguft 1830, gejt. in Görz am 6. November 1836. 

Ueber den Aufenthalt des Kaifers Franz I. im Blauen Haufe, 
ſ. Dr. Carl Burdhardt-Burdhardt, Aus dem Tagebude einer Bas⸗ 
lerin zur Zeit des Durchmarſches der Alliierten. Beiträge zur 
vaterländiihen Gedichte... von Bajel, N. F. 4, 371 ff. 


Zu Brief 11. Das Datum ift, wohl vom Empfänger, mit 
Bleiftift Hinzugefügt worden. 


Das Haus des Statthalters Dagobert Gyſendörfer damals 
St. Johann⸗Vorſtadt No. 1 jet No. 88. 
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Zu Brief 12. Datumangabe wie bei No.11. — Die beiden 
Großfürjten waren laut Gothaiſchem Calender... auf... 1814 6.45: 
Nikolaus Paulowitſch, geb. 2. Juli 1796 und Michael Paulomitich, 
geb. 8. Yebruar 1798. 


3u Brief 13. Beiliegendes Bulletin: In dem Briefpatet 

finden fi mehrere ſolche gedrudte Zettel. Hier wird zweifellos 

Bezug genommen auf die Ä 
Armee⸗Nachrichten No. 13. 


Nachrichten vom Zoten aus Dijon nad Mitternacht zufolge, 
war dafelbit Durch einen Kurrier aus dem Hauptquartier des Feld— 
marſchalls Fürſten von Schwarzenberg zu Treffaur vom Tten dieſes 
Monats, die erfreuliche Nachricht von einem groſſen und entichet- 
denden Siege eingelaufen, weldyer die Hauptarmee unter perfön- 
liher Anführung diejes Feldmarſchalls über die Corps der Marſchälle 
Oudinot, Victor und Macdonald am 2dten hei Fere Champenoije 
erfochten bat. 

Gegen 100 Kanonen, 120 Bulverwagen, über 6000 Gefangene, 
worunter fich die Divifions-Generäle Bacthod und Amey, die Brigade 
generäle Delort und Thevenot und noch vier andere Generale be- 
finden, ſind die Refultate dieſes glorreichen Tages; in Folge deſſen 
die Jiegreiche Armee ihren Mari in der Richtung von Paris 
fortſetzt. 

Gedruckt in der Flickſchen Buchdruckerey zu Baſel. 


Bol. damit, ſowie in Bezug auf Napoleons Mannöver, Häuſſer 
a. a. O. 4, 556. 


Zu Brief 14. Datum laut dem ober der Adreſſe aufge⸗ 
druckten Stempel. 

Die Capitulation von Paris fand am 80. der Einzug der 
Alliierten am 31. März 1814 ftatt. Vgl. Häuffer a. a.D. 4, 560 ff. 


3u Brief 15. Die Senatfigung hatte am 2. April Itattge- 
funden. Das Dekret jpricht jedoch nur die Thronentſetzung Napoleons 
und Aufhebung des in feiner Yamilie eingeführten Erbredtes, nicht 
aber jeine Verbannung aus. Vgl. Augult Yournier, Napoleon I, 
2. Aufl., 3, 289. 


Zu Brief 17. Benedikt Vifcher: Vgl. Dr. Carl Burdhardt- 
Burdhardt, Die Sendung B. 3. nad) Paris im Jahre 1815 in den 
Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte, N. %. 3, 269, wo jedod) der 
Basler Rat anftatt der Tagjakung als Auftraggeber bezeichnet it. 

Napoleon landete am 4. Mai 1814 auf Elba. ©. Yournier 
a.a.D. 3, 298 und Ferdinand Gregorovius, Elba, in: Wanderjahre 
in Stalien, 1, 13. 


278 


3u Brief 19. Carl Ferdinand, Herzog von Berry, war der 
zweite Sohn des Grafen von Artois, fpäteren Königs Carl X., 
geb. 24. Januar 1778 in Berjailles, geft. 14. Yebruar 1820 an den 
Fol gen eines Attentates. 

Ueber den englifd-amerifanijhen Krieg, in dem jedoch Bal- 
timore von den Engländern nicht Hat erobert werden können, vgl. 
M. Broſch, Geihichte von England, 9, 406 ff. 


3u Brief 21. Datumangabe wie bei No. 14. 

Erzherzog Johann, der zweite Bruder des Kaiſers Yranz J., 
geb. 20. Sanuar 1782, geft. 11. Mat 1859. Vgl. Allgemeine deutſche 
Biographie 14, 281. 


3u Brief 22. Ueber die Belagerung von Hüningen vgl. 
das oben zu No. 9 citierte Buch von Tſchamber. 
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Anekdoten von Pfarrer Markus Lu. 


Mitgeteilt von €. M. 


1. 


Der Beruf des Seelforgers ftellt bekanntlich mehr als 
irgend ein anderer an den ihn ausübenden die Anforderung, 
fih nicht auf das in der Amtsordnung vorgefchriebene Maß 
von Tätigkeit zu befchränken, fondern über dasjelbe, joweit 
Zeit und Kräfte es geftatten, hinauszugeben. Teils Bequem: 
lichkeit und Gleichailtigfeit, teils auch Hang zu willen- 
fchaftlichen oder gelehrten Beftrebungen, welche außerhalb 
jedes Zufammenhangs mit dem erwählten Berufe ſtehen, 
haben freilich ſchon oft Lähmend auf deflen Führung gewirkt. 
Sn früheren Zeiten namentlich, in welchen diefer oft genug 
weniger aus innerem Triebe als infolge von Heberredung 
und Zwang von feite der Eltern oder in der Hoffnung auf 
baldige Anftellung ergriffen wurde, bat fich diefer Llebelftand 
im Ganzen wohl mehr als heutzutage geltend gemacht. 

Zu diefer Klaſſe von GSeelforgern ſcheint auh Markus 
Lutz, von 1798 bis 1835 Pfarrer in Läufelfingen, gehört zu 
haben. Geboren zu Baſel am 9. Zuli 1772 als Sohn des 
Schuhmachermeifters Emanuel Lu und der Anna Maria 
Hey bat er Feine andere Hochichule als die feiner Vater— 
ftadt befucht, und er mag auch auf diefer ein fehr beſcheidenes 
Maß von Anregung zu feinem Studium empfangen haben. 
Sn den ein Jahr vor feinem Tode von ihm felbft verfaßten 
Derfonalien geftebt er, in feinen Studien nachläſſig und 
überhaupt von wankelmütigem Charakter gewefen zu fein. 
Als er dann im Jahre 1794 Hauslehrer in einem Pfarr- 
baufe des Emmentals und ein Zahr fpäter Oberlehrer in 
dem Städtchen Büren an der Ware geworden war, gelang 
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es nur der ganzen Energie feines Vaters, ihn zu dem früher 
ergriffenen Studium der Theologie zurüdzuführen. 

Sm Herbft des Bahres 1796 wurde Luß, vier: 
undzwanzigjährig, Kandidat der Theologie und als folcher 
zunähft Vikar des Pfarrers Chriſtoph Burckhardt im 
Rothenflub, und in deflen Haus bat er auch feine fpätere 
Gattin, Marie Salome Vonkilch, Tennen gelernt. Zwei 
Sabre fpäter, gerade nach der Staatsummwälzung des Kan— 
tons Baſel fowohl als der Eidgenoffenfchaft überhaupt, er- 
hielt er die Pfarrei Läufelfingen. Seine Stellung dafelbit 
war anfänglich Feine ganz leichte, die Zeit war eine un- 
ruhige, und die Bauern hielten ihn für einen Ariſtokraten. 
Bon diefem Verdachte hat fih dann Luß, freilich erft fünf: 
unddreißig Jahre fpäter, oründli zu reinigen gewußt. 
War er doch unter den zahlreihen Bürgern der Stadt 
Baſel, welche als Geiftliche auf der Landfchaft tätig waren, 
der einzige, welcher nach der blutigen Entfcheidung des 
Sahres 1833 fein Amt, da er der neuen Regierung gebuldigt 
batte, bis zu feinem Tode am 19. Oktober 1835 befleiden 
durfte. Seine Mitbürger haben ihm diefe Handlungsweife 
natürlich in hohem Grade übel genommen, für ihn hingegen 
handelte es fi) damals einfah um Sein oder Nichtfein. 
Hätte Luß der neuen Regierung nicht gehuldigt, jo wäre er 
gleich feinen Amtsbrüdern entlaflen worden. Er hätte aber 
infolge feiner in Baſel wohlbelannten, nichts weniger als 
einwandfreien Amtsführung kaum eine ähnliche Stellung er- 
halten; zu einer ftellenlofen Eriftenz aber fehlten ihm einfach 
die Mittel. Für die Gemeinde Läufelfingen aber hatte die 
Stellung zur Politik, welche Lu damals einnahm, den Vor— 
teil, daß fein Amt nach) feinem Tode nicht einem jener durch⸗ 
aus unmwürdigen Bewerber zufiel, welche in den nächſten 
Sahren in verfchiedenen Gemeinden der Landihaft Baſel 
als Seelforger tätig waren; fie erhielt vielmehr in der Perſon 
feines Vikars, Zohann Rudolf Refpingers, einen würdigen 
Geiftlichen. 
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Was Lubens fchriftitellerifche Tätigkeit betrifft, fo war 
diejelbe eine fehr fruchtbare,. allerdings nicht auf dem Ge- 
biete der Theologie, wohl aber auf dem der fchweizerifchen 
und baslerifchen Gefchichte und Topographie. Sie war aber 
auch, da er Autodidakt war, eine in mander Beziehung 
oberflähliche und dilettantenhafte. Andererſeits aber hatte er 
im Erwerben zahlreicher und zum Zeil wertvoller Quellen: 
werfe, bandjchriftlicher fowohl als gedrudter, entfchieden 
Glüd. Sm Jahre 1826 hat er dann feine Bibliothek, um 
fie allgemeinerm Gebrauche zugänglich zu machen, der Basler 
Lefegefelihaft um hundert Louisd’or verkauft. Sie bildet 
den Grundftod der jett in der Univerfitätsbibliothef auf: 
geftellten vaterländifchen Bibliothek!). 


2. 


Seinen amtlihen Verpflichtungen bat fib Markus 
Luß gern zu entziehen gefucht, oder er hat diefelben we- 
nigftens fo weit als möglich zu reduzieren gewußt. Bor 
Beginn der fonntäglihen Morgenpredigt pflegte er wohl 
zu fagen: „Hit will i mine Läufelfingere wieder emol kurz 
Sueter ſchnide. Waren aber, was wenigftens während 
der Ihönen Zahreszeit häufig der Fall war, Gäfte aus der 
Stadt im Pfarrhaus anweſend, fo pflegte er am Schluſſe 
der Predigt von der Kanzel herab anzuzeigen: „Sintemal 
und alldieweil Bäfte aus der Stadt angefommen find, wird 
heute Nachmittag Feine Kinderlehre und folglich auch am 
Dienstag Teine Wochenpredigt gehalten werden.” Die 
Zafelfreuden des Pfarrhaufes wären in der Tat, da die 
Kinderlehre damals zu einer fehr ungünftigen Stunde ge— 
halten wurde, wefentlich verkürzt worden. 


Gäfte aus der Stadt, ſowohl vorübergehende als zu 
längerem Aufenthalt anweſende, waren überhaupt im 


1) Baslerifhe Mittheilungen zur Förderung des Gemeinwohls. 
Eriter Jahrgang (1826), S. 318—825. 
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Läufelfinger Pfarrhaufe ftets willlommen. Braten fie 
doch in das eintönige Leben des Einderlofen Haufes einige 
Abwechslung, ferner einen nicht zu verachtenden Neben— 
verdienft, fowie Einladungen der Bäfte zu Gegenbefuchen, 
welche Luß, wenn er nach Baſel kam, keineswegs unterlief. 

Die bier mitgeteilten Notizen flammen denn auch aus 
den Erzählungen eines folchen Gaftes, welcher als Knabe 
gelegentlich die Sommerferien im Läufelfinger Pfarrhaufe 
zubrachte. Lub ließ fih vor dem Knaben fo ziemlich gehn; 
rief er doch einft in defien Gegenwart feiner Frau zu: „Seß 
halt emol di Vonkilchiſche Schnurrel" Der Knabe aber 
beobachtete fcharf und hatte Überdies ein gutes Gedächtnis, 
weshalb er das, was er beobachtet und gehört hatte, noch 
in fpäteren Jahren gerne wieder erzählte. 

Weniger erfreut fcheint Lug über die Beſuche benad)- 
barter Kollegen gewefen zu fein. Er hatte einft einen der: 
felben, Pfarrer Johann Jakob Leucht in Diegten, zu einem 
Beſuch eingeladen, offenbar in der Erwartung, derjelbe 
werde nicht fommen. Als er ihn aber den Weg, welcher aus 
dem’Dorfe Läufelfingen zu der höher gelegenen Kirche nebft 
Pfarrhaus führt, herauffommen fah, fagte er: „Het jet de 
dumm Kerli gmeint, 's fig mer Ernſt gfie mit miner 
Iladig?“ Kaum aber hatte Leucht das Pfarrhaus betreten, 
fo empfing er ihn mit den Worten: „Romm berein, du Ge: 
fegneter des Herrn!" Dann aber wandte er fi an die 
bereits anmwefenden Gäfte mit den Worten: „Heute ift diefem 
Haufe Heil widerfahren!" Eine gewiffe paftorale Würde 
wußte Lutz alfo gelegentlich wohl zu behaupten; nur war 
die Art und Weife, in welcher er diefelbe anwandte, Feine 
garız einwandfreie. Umſo Tieber machte er dafür Beſuche 
an andern Orten, zumal an folchen, an welchen er auf freund- 
lihe Aufnahme, gute Unterhaltung und gute Bewirtung 
rechnen Tonnte. Unter diefen befand fi) nun namentlich das 
ehemalige Klofter St. Urban, wo Luß, wie e3 fcheint, 
während längerer Seit ein gerne gefehener Gaft war, und 
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wohin er als folcher gelegentlich eingeladen wurde. Ein 
Wis, welchen er fich dafelbft unvorfichtigerweife erlaubte, 
brachte ihn jedoch für immer um diefen Genuß. Einft, 
nämlich beim Anblid eines mit Gartenerdbeeren bepflanzten 
Beetes im Kloftergarten, begann er plößlih und in auf- 
fälliger Weife zu lachen. Als die ihn begleitenden Patres 
fragten, weshalb er lache, erhielten fie zuerft feine Antwort. 
Als fie aber in ihn drangen, erwiderte er, es fei ihm beim 
Anblid der Erdbeeren ein Vers eingefallen, und als jene 
den Inhalt diefes Verſes wiſſen wollten, fagte Luß etwas 
zögernd: 

Gar manches Tier frißt Ananas, 

Das Diſteln kaum verdienet. 


Von Einladungen nach St. Urban war fortan nicht 
mehr die Rede. 


Weniger gut beglaubigt und aus anderer Quelle 
ſtammend iſt folgende Anekdote. Sie ſtammt aus der Zeit, 
in welcher ſich die Behörden des Kantons Baſel mit der 
Hebung der tief heruntergefommenen Univerſität befaßten, 
alfo aus dem zweiten Zahrzehnt des vorigen Jahrhunderts. 
Sie fanden dabei in manchen Kreifen der Stadt lebhafte 
Zuftimmung, in andern aber, zumal bei den eigentlichen 
Spießbürgern, ebenfo lebhaften Widerfprud. Nun war 
Lug eines Tages mit Korrefpondenzen nach Baſel be- 
Ihäftigt. Einer feiner Briefe war an Friedrich Miville, da- 
mals Profeflor der Theologie, gerichtet, und diefem gegen- 
über erklärte fi) Luß natürlich mit den auf Hebung der Uni- 
verfität gerichteten Veftrebungen einverftanden. Ein anderer 
Brief hingegen, der an irgend einen Spießbürger gerichtet 
war, enthielt hinfichtlich derfelben das gerade Gegenteil des 
für Miville beftimmten. Als nun aber die beiden Briefe zu- 
fammengefaltet waren, fcheint Lu diejelben verwechlelt zu 
haben, und jeder erhielt infolgedefien die Adrefle desjenigen 
Empfängers, für welchen er nicht beftimmt war, und geriet fo 
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in unrichtige Hände. Das Erftaunen der beiden Empfänger 
fann man fich lebhaft vorſtellen. Mag diefe Erzählung auch 
nicht buchftäblich wahr fein, fo ift fie jedenfall3 bezeichnend 
für Lußens Neigung, feine Worte den Anfichten anderer, 
zumal einflußreicher und höher geftellter Perſonen an- 
zubequemen. Dafür fpricht auch, daß er einem Kollegen 
gegenüber fich Über das Berner Patriziat in unfreundlicher 
Weife äußerte, dann aber, als diefer es verteidigte, fofort 
erwiderte: „Sie mege nit ganz Unrecht ha, Her Pfarer, der 
Her. Schultheiß vo Miline ifh allewil mi Yufefrind afie.” 
Schultheiß Niklaus Zriedrih von Mülinen war allerdings 
wie Lug Forſcher auf dem Gebiete der vaterländifchen Ge- 
ſchichte, und fie mögen fich perfönlich gekannt haben. Von 
einer wirklichen Buſenfreundſchaft war aber niemals die 
Rede gewefen; wenigftens befand fih Luß nicht unter den 
KRorrefpondenten des Schultheißen!). 

Die ſchwäbiſche Schriftftellerin Ottilie Wildermuth hat 
befanntlih die Pfarrhäufer ihres Landes mit ihren ori- 
ginelen Bewohnern in humoriftifcher Weife gefchildert. 
Auch im Baſelbiet hätte man, wenigftens in früherer Zeit, 
eine beträchtliche Zahl origineller Geiftlicher finden können, 
3. B. Abel Merian, welcher das Pfarramt in Bretzwil von 
1789 an über dreißig Jahre verfahb und durch feine burfchi- 
fofe Ausdrudsweife befannt war. Ferner den etwas jüngeren 
Alerander Preiswert, welcher um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts in Diesten als Pfarrer tätig war. Diefe 
beiden mochten fchon als Zunggefellen fi) im Laufe der Zeit 
zu Originalen entwidelt haben. Der Name des bafelland- 
Ihaftlihen Pfarrers, welcher dem Bewohner des geizigen 
Pfarrhaufes der Wildermuth einigermaßen entiprach, darf 
bier nicht genannt werden; er war verheiratet, und Nach: 
fommen von ihm leben noch. 


I) Lebensgeſchichte des Schultheißen Niklaus Friedrih von 
Mülinen (von 2. Wurftenberger), S. CCCL, CCCLI. 
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Zur Benealogie der Reich v. Reichenftein. 


Don W.R. Stachelin. 


Nachfolgende Aufzeichnungen entftammen der Hand des 
greifen Freiherrn Johann Nepomuk Reich von Reichenftein 
(1763— 1841), welcher fie als Großberzoglich badifcher Ober- 
Polizei⸗Inſpektor im Alter von über fiebzig Jahren nieder- 
gefchrieben hat. Wieviel zum allmählichen Zerfall der 
Samilie die Lebenshaltung einzelner Mitglieder beigetragen 
hat, geht aus diefer Schilderung deutlich hervor. Auch ohne 
Zutun der franzöfifhen Revolution wäre das Geſchlecht dem 
Ruin anbeimgefallen. Mübelos ließe fih bei verfchiedenen 
andern Adelsgeſchlechtern unferer Gegend ein Gleiches nach- 
weifen; deshalb ift das Beiſpiel der Reich von Reichenftein 
ein Typiſches zu nennen. — 

Neben den zu Rhein, den von Rotberg und einigen 
wenigen andern gehören die Reich von Reichenftein zu jenen 
alten Adelsgefchlechtern der Stadt Baſel, die fi) bis auf 
unfere Tage erhalten haben. Zwar verließen fie ſchon kurz 
nad) dem St. Zafoberfriege unfere Stadt, lebten aber in deren 
nächſten Umgebung, auf dem Schloſſe Inzlingen, der Lands- 
fron, in DBiedertal und Brombach. Sie widmeten fich 
auch dem Hofdienft beim Fürſtbhiſchof von Baſel und bei 
Defterreich. 

Das Original der Aufzeichnungen befindet fich heute 
im Staatsarchiv Baſel-Stadt und entftammt dem Beſitz der 
bejahrten Enfelinnen des Autors. Sie find die legten Nach⸗ 
fommen der Inzlinger Linie des Gefchlechts, welches ſeit 
1405 im Beſitze des Schloffes Inzlingen war, während die 
Brombacher Linie heute noch in Algier blüht. 
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Pro memoria. 


Anno 1775 den 11. Auguft farb mein Herr Vatter!) 
als Fürſtbiſchöfflicher Landvogt in Zwingen, und hinterließ 
6 lebendige Kinder... . nah feinem abfterben wollte 
meine Frau mutter?) nicht nacher Inzlingen ziehen, was für 
die famillie ein großer Schaden war, fie miethete fih ein 
Haus in Lauffen, und mann mußte Ihren einen großen 
wittibtfizs bezalen. Herr Landvogt von DBlarer?) in Welch 
wurde als Vormünder aufgeftellet, und mein zweyter Bruder 
Tadden?) von Reichenftein, der eben die Philofoffy in 
Befancon abfolfiert hatte, wußte den Herren Vormünder zu 
bewegen, daß man die mühlin von Schliengen verkaufte, wie 
auch die mobillien aus dem Schloß zu Inzlingen, damit 
mann die Schulden bezalen Fünne, die Herrſchaft Inzlingen 
aber verpachtete er an einen gewillen Amtmann Lur von 
Pfaffenweyler auf 12 Jahr, das ganze Gefchaeft wurde 
bereit3 von meinem Bruder ohne beifein des Vogtmanns 
geleitet, er verfaufte in Inzlingen alles was von den wänden 
sieng, das Haus wäre moeblieret, daß Feine Hufen?) fälte. 
Die ganze nachbarſchaft erftaunte fich Über den verkauf, 
lagend, ift dann die ganze famillie von Reichenftein aus: 
geftorben, daß mann alles in Inzlingen verfauffet, und zwar 
um einen Spottpreis, den beften theil des verkauffichillings 
ftedte mein Herr Bruder in Sad, und verreifte damit nacher 
Heidelberg auf die LUniverfität und verzehrte alles in 
115 Jahren, aus dem Verkauf der Schliengener mühlin 

y Freiherr Yranz Ignatius Fridolin Reich von Reichenſtein 
(1715—1775). Siehe Stammbaum. 

2) Maria Antonia von Jeſtetten zu Sulzmatt (1727—1790), 
Tochter des Freiherrn Franz Wilhelm von Sejtetten zu Sulzmatt 
und der Maria Anna Franzista, geb. Brümfi von Herblingen. 

3) Freiherr Joſeph Wilhelm Blarer von Wartenfee, Gatte 


der älteſten Schweiter des Autors. 


4) Hreiherr Paul Niklaus Taddäus Chriſtian Ambrofius Reich 
von Reichenſtein (1756—1804). 
5) Wohl: Houffes = Möbelüberzüge. 
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wurden alle famillien fchulden bezalt, und blieb ein Vorſchuß 
von 400 Louisdors in der Vormundkaſſen, von welchen ich 
als page in bruntrut®) 5 Louisdors erhalten, und 90 Louis: 
dors wurden für meinen ältern Bruder') bezalt, welcher 
Schulden halber bei dem Regiment von Reina im Arreft 
ſaß. Während der Seit fam mein zweyter Bruder aus Heidel- 
berg zurück ohne weitere wifjenfchaft, außer daß er gelehret 
reuten, und waldhorn blafen. Aus rüdficht der threu- 
oelaifteten dienfte meines Herren Vatters wurde er in Brun- 
trut als Hoffawallier angenommen, und follte fih in den 
Rechten prüfen laflen, worinne er fehr ſchwach war, Dies 
beunruhigte ihm feinen finn, und bekam eine hizige krankheit, 
und ftürzte fi aus dem hohen Schloß morgens frühe um 
4 Ahr zum Fenfter heraus, und zerbrach beyde füße, in dieſem 
zuftande, wurde er zu meiner Frau Mutter nachher Lauffen 
sebraht wo alles moeglihe angewand wurde um ihne 
widerum berzuftellen. Nach verfluß von einem Zahr erholte 
er fich widerum und verlangte fih in Snzlingen zu etablieren, 
das wenige, fo noch über feine Eranfheitsunföften in der Vor— 
mundfchaftscaflen überig ware wurde ihme eingehändiget, 
er fieng fogleich einen proceß mit dem pachter der Herrichaft 
Snzlingen an, und trib ihne aus dem Schloß, und mußte 
felbem bei 200 louisdors abftand bezalen. Keine mobillien, 
better, zins 2c. nichts war mehr da, die feidene und damaſtene 
better waren um ein Spott verkauft, und nun mußte er alles 
neu anfchaffen, was in eine haushaltung gehöret. Er über: 
nam alſo die Herrichaft, fchaltete und walltete als hätte er 
feine gefchwifterten mehr. Er baute die Güter felbiten, und 
fieng gleich einen pferdthandel an, an welchem er viel ver- 
lohren, dann eine ochfen maſtung die er auch mit großem Zer- 
Iuft aufgegeben, endlich eine Sennerey, und machte aus dem 

6 Am Fürſtbiſchöflich Baslerifhen Hof. Fürſtbiſchof von Bafel 


war damals Freiherr Friedrich Ludwig Franz von Wangen:Gerolds- 
egg (1727-1782). 


) Freiherr Maria Adam Carl Friedrich Nilolaus Tolentin 
Ignatius Reich von Reichenſtein (1752—1821). 
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waydhoff eine wayde, welche er mit den ſchönſten bürgen ein- 
gehaget, difer hag verfaulte etwann in 6 Sahren, an welchem 
mehr als 3000 f Holz zu grund gegangen, die Eichen in der 
waldungen bat er zufammen hauen laflen, und verkaufte in 
einem Jahr 1500 ftämmen, ih will den Stammen nur zu 
16 f 30 x macht 24750 ß Leztlich verlehnte er den waydhoff 
und ftatt einer Sennerey nahm er ein mayer auf das Schloß: 
out. Anno 1784 ließ er noch bei dreyßig Jucharten buchen: 
holz fchlagen. In diefer zwifchen Zeit trat ich als ein junger 
menſch von 16 Zahren in franzöfifhe Dienfte unter das 
Regiment Elfaß unfere Garnifon war Landau nah Verfluß 
von 7 monath kam ich in Semefter, ftatt meinem gebabten 
PBormünder dem Freyherren von Blarer, wurde mir der 
Freyherr von Schönau Schwerftätten?) von der Ritterfchaft 
in Sreiburg beftimbt. Zu diefer Seit ware mein zweyter 
Bruder Tadden willens die ältere tochter?) des Herren von 
Schönau Schwerftätten zu heyrathen, um mich als fein vogt- 
find während den Gemefterzeiten in welchen mich mein 
Bruder nad) dem famillienvertrag erhalten follte, diefer [um 
fich]°) feines zukünftigen tochtermannes und feiner tochter zu 
entledigen, wollte mich nicht mehr in franzöfifchen Dienften 
Laffen, fondern führte mich nacher Freiburg unter dag Regi- 
ment Bender!!) als cadet, mit der Verfiherung, daß ih in 

8 Freiherr Johann Yranz Anton von Schönau auf Schwör⸗ 
ftetten. Seine Gemahlin war Maria Walburga, geb. Freiin von 
Bodman. (Gefl. Mttg. des Freiherrn Herman von Schönau.) 

9% Die Töchter des Freiherrn von Schönau waren: 1. Maria 
Anna Walburga, geb. 19. XII. 1760; 2, Maria Walburga Franz. 
Joſepha, geb. 19. II. 1762; 3. Antonia Marianna Walburga, geb. 
29. VI. 1773. Letztere vermählte fih in eriter Ehe mit einem 
ſchwediſchen Offizier von Omaden, in zweiter Ehe mit Herrn Tſchudy 
von Waſſerſtelz in Rheinfelden. (Gefl. Mittg. des Freiherrn Herman 
von Schönau.) 

10, Nicht Tejerlich. 

11) Kaiferl. Haus: und Landregiment Bender. Nach feinem 
Chreninhaber: General Blafius Kolumban, Freiherr von Bender, 
geb. zu Gengenbad 13. XI. 1713. T zu Prag 20. XI. 1798. Das 


Regiment mußte von den vorderöſterreichiſchen Ständen unterhalten 
werden. (Gel. Mitg. des Freiherrn Herman von Schönau.) 
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einigen wochen widerum Interlieutenant fein werde wie zu 
vor. Seine Hauptabficht war aber, daß ich Feine Semeſter 
mebr erhielt, wie in den franzöfifchen Dienften, was bei den 
öftreicher nicht üblich war, ich dauerte 14 monath als cadet 
aus unter derzeit wurde der Herr Canonicus von Arlesheim 
Freyherr von Rodenbah Fürft zu Brundrut!?) welchen ich 
eine Unterlieutenantftelle unter feinem Regiment in fran- 
zöfifhen Dienften begehret, und ich felbe auch ohne willen 
und willen meines vogtmanns erhalten. Verdrüſſig über 
mein eigenmächtiges Behandeln gab er die Vogtmannſchaft 
auf, und auch die heyrath zwifchen meinem Bruder und 
feiner tochter ferviel. Sch war ein Zahr unter dem Regiment 
von Schönau in Garnifon in Pfalzbure, als mir mein 
Bruder fchrieb, er feye nicht mehr willens fich zu beyratben, 
er wolle mir die Herrfchaft Snzlingen abtretten mit beding 
das ich den famillienvertrag wie er halten werde und behalte 
fih die Einkünfte fo unfer Herr Vatter feelig in dem Elſaß 
genoſſen vor nebft einer jährlichen penfion von 275 2. und 
müfje aber eine ftiftmäßige Fräulein beyratben, worauf ich 
mich den 25. Tag April 1785 mit der Sräulein Maria 
beatrir von Truchſeß!s) zu Rappollsweiler in dem Elfaß 
vermäblte, nachdem ihr Herr Vatter durch die vorteilhafte 
Berrehnungen meines Herren Bruders Tadden getäufchet 
unfere Heyrath begünftiget und für vortheilhaft gefunden. Es 
zeigte fich aber da mein Herr Bruder mir die Grundherrichaft 
Snalingen abgetreten — mit Bedingniß den famillienvertrag 
zu halten und ihme nebit beibehaltung aller gefäller fo unfer 
Herr Vatter feeliger in dem Elfaß befeffen noch eine jährliche 
penfion von 275 2. zu zahlen hatte, verficherte mich, daß die 


12) Freiherr Franz Joſeph Sigmund von Roggenbad) (1726 bis 
1794). Er wurde am 28. November 1782 zum Fürſtbiſchof von Bajel 
erwählt und jtarb am 9. März 1794 auf der Flucht in Konitanz, 
nachdem feine Lande der franzöjiihen Republik einverleibt worden 
waren. 

3, Maria Beatrir Franzista Sophia Lodovica (1761—1831), 
Toter des Eberhard Heinrih Truchſeß von Rheinfelden (1727 bis 
1796) und der Maria Urfula zu Rhein (geb. 1740). 
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Einkünfte der Grundberrfchaft Snzlingen jährlich 3268 2. 
ertragen, auch das nicht mehr als 8951 2. Schulden auf der: 
felben baftete, dem Verſprechen meines Herren Bruders 
gemaeß übernam ich alfo als ein junger menfch von 22 Zahren 
auf obbejagte bedinaniffen die Grundherrſchaft Inzlingen, 
und glaubte auf feine redlichfeit. Gleich das erfte Jahr 
zeigte es fich, daß die jährlichen einfünfte fi) faum 2169 2. 
belauffen und der Schuldenftand 25000 2 ausmache. Nebft 
dDiefem großen Schuldenftand waren die Gebäulichkeiten ganz 
ruinds und die Waldungen maiftens ausgehauen. Auch 
mußte ih an meine Frau Mutter, mein Herren Bruder 
Chevallier des Matheferordens, an den Herren Bruder 
Tadden, meiner Frau Schweſter in Olsberg, der Frau 
Schwefter Stiftsdame in Andlau, und der Frau Danten in 
DOthbmarsheim!t) unerfchwinglihe Penfionen bezahlen die 
fih während 19 Jahren 22088 2 beloffen wie es der 
famillienvertrag Elar beweifet. Auch flüchteten fich alle unfere 
Verwandten aus meiner, und meiner Frauen famillien, 
welche durch die franzöfifhe Revolution ihr Eigenthbum und 
ihre gefälle im Elfaß verliehren mußten zu mir und fuchten 
bey mir zu Inzlingen unterflügung und unterhalt, welchen 
ich ihnen nicht verfagen konnte und dadurch in einen Schaden 
verfegt wurde von wenigftens 10000 2. Da in der Folge die 
öftereichifchen Truppen an den Rhein rüdten, war mein Haus 
beftändig mit einquartierten offiziers vollgefüllet, und dieſe 
durch 6 Zahre angedauerte Laft verurfachte mir wenigftens 
Koften von 6000 f. — Bey den widerholten übergängen der 
franzofen über den Rhein und währent dem ganzen Kriege 
fofteten mich nach meinem in meinen Handen befindlichen 
ausweis, die franzöfifchen Einquartierungen, contributionen 
und requifitionen 24352 f. — Im Jahre 1797 verlohr ich 
durch eingeriffene Viehſeuche meinen ganzen Piehftand 
welchen ich gefauft hatte für 1177 f. — Zei der franzöfifchen 


1) Maria Sranzista Cäcilia Truchſeß von Rheinfelden, geb. 
1722, 1767 Gtiftsfräulein zu Othmarsheim. 
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Retirade im Jahre 179615) wurde mir die furz vorher repa- 
rierten gebäulichkeiten des waydhofes ganz zerriflen, und ich 
fonnte lange Zeit das bofgut nicht mehr benüzen, der mir 
Dadurch zugegangene Schaden beläuft fich auf 2120 f. — Im 
Sabre 1798 wurde ich von übelgefinnten bey dem franzöfifchen 
General Mauraur!®) in Baſel gegen alle wahrheit als 
öftereichifcher Spion denunziert, gefänglich eingezogen, von 
Ort zu Ort berumgefchleppt, anfangs mit dem tode, dann 
mit Verweifung bedroht, und mußte mich endlich glüdlich 
fchäzen, meine Freyheit mit großen Auslagen zu erfaufen; 
welche mich wenigftens beiläufig auf 2000 2 fich beloffen 
was mid) im ganzen bis dahin eine Summe von 92737 f. 
gekoftet. Durch dife Unfälle ganz mit Schulden beladen, wußte 
ich mir nicht mehr zu helfen, und gab bei feiner Eöniglichen 
Hoheit dem Großherzog!) als Lehensherrn der Herrichaft 
Snalingen eine Bittſchrift ein und bat um die erlaubniß die 
grundherrfchaft zu verlaufen um die Schulden zahlen zu 
fönnen und den überſchuß widerum als ein lehenkapital an- 
zulegen, was mir auch auch anno 1820 bewilliget worden, 
Herr von Landenberg Faufte die grundherrlichen gefälle für 
27500 2 und Herr Kern!E) das Haus und Gütter für 
19000 2£, die Schulden wurden dadurch getilget, der über— 
ſchuß von 30000 2 als ein Leben Kapital bei der ammor: 
tifationscafien angelegt und mir laut famillienvertrag Miet- 
zins davon a5 p. E. zu meiner Eriftenz bewilliget. Anno 1822 
wurden die Zinfen bei der ammortifationscaffe auf 412 p. €. 
und anno 1829 nur auf 4 p. E. beruntergefeßt. Anno 1826 
wurde ich mit 444 Louisdors Zinsftand verjeget, und babe 
alfo durch Verminderung der Kapitalzinfen und Verluſt der 
Beſoldung von 1021 2 weniger Einfünfte per Jahr. Anno 


15) Der NRüdzug des Generals Moreau. Vgl. Peter Ochs, 
Geihichte der Stadt und Landſchaft Bajel, 8. Band, ©. 203 ff. 

16) Sean Victor Moreau .(1761—} 1813). 

17) Großherzog Karl Friedrich (1728—1811). 

18) Elias Kern:de Crouſaz. Vergl. Chronik der Yamilie Kern 
in Bafel. ©. 80 ff. 
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1831 den 29. Jenner ift meine Frau feelig geftorben, und 
anno 1832 habe ich das famillienhaus widerum verkauft für 
2500 f. von diefer Summe wurden widerum als Leben 
Rapital angelegt 1897 f 30 x alfo ftehet das Lehen Kapital 
im ganzen auf 27935 f 22 x beim Verfauf des Haufes war 
mein Schuldenftand 3975 f 26 x welchen ich bis den 13. Jen⸗ 
ner 1833 bis auf 1217 f 24 x getilget habe wie die quittungen 
es beweifen. 
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Das Zünftlerifche Leben in Bafel 
vom J. Tiovember J9]$ bis zum 3J. Oktober 1915. 


Ein Rüdblid 
auf Theater Muſik und bildende Runft. 


Don Albert Geßler, E. Ch. Markees und Hobert Brüninger. 


A. Sheater. 

Sm letten Zahrbuche haben wir vom Theater berichtet, 
daß es troß dem Kriege habe weitergeführt werden können. 

Rurz vor Beginn der neuen GSaifon 1915/16 ift nun 
der Bericht der Theaterfommiffion über diefen erften Kriegs: 
winter 1914/15 erfohienen. Diefer ift — auch in feinem 
finanziellen Ergebnis — glatt verlaufen. Der Theater: 
betrieb war als Hilfsaftion gedacht, und als folche hat er 
das von ihm Erwartete übertroffen. Schon vom eriten 
Monat an konnten regelmäßige Zulagen zu den — bedeutend 
herabgeſetzten — Gagen an das Fünftlerifche und technifche 
DPerfonal ausgerichtet werden. Die Regierung zahlte jeden 
Monat 2500 Franken zum guten Zweck; das andere brachten 
die Vorftellungen ein; ein Defizit von Gr. 3546.77 dedte 
der Iheaterverein. 

Eine Dper eriftierte formell nicht; hingegen konnten, 
mit Hilfe baslerifcher Kräfte, doch mufilaliihe Darbietungen 
in den Spielplan aufgenommen werden. Dank diefem Bei— 
ftande find fogar Werke von Wagner („Lobengrin” und 
„Der fliegende Holländer”), Lorking („Undine” und „Der 
Waffenſchmied von Worms”), Beethoven („Fidelio”), 
Weber („Zreiihüs”), Mozart („Zauberflöte”, als Auf: 
führung der Opernfchule des Konfervatoriums) und einige 
Dperetten möglich geworden. 
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Das Schaufpiel brachte zwölf Erftaufführungen heraus, 
wovon „Der Iebende Leichnam” von Zolftoi und „Seder- 
mann” von Hugo von Hofmannsthal die Literarifch wich: 
tioften waren. Auch Werke von Wedelind und Shaw er: 
fchienen auf der Basler Bühne. Ein bedeutendes Ereignis 
war Byrons „Manfred” mit der Mufil von R. Schumann, . 
die man bisher nur im Konzertfaal hatte hören können. 
Inter den Reueinftudierungen waren Grillparzers „Ahn⸗ 
frau”, Anzengrubers „G'wiſſenswurm“, Bjornſons „Neu: 
vermählte“ Stücke von literariſchem Werte. Auch da gab's 
muſikaliſche Begleitungen: Pius Alexander Wolffs „Pre: 
ciofa” wurde mit der Muſik von Carl Maria v. Weber, 
Hugo Müllers „AUdelaide” mit derjenigen von Ludwig van 
Beethoven gegeben. Aus dem Spielplan früherer Jahre 
waren Shafefpeare mit vier, Leffing mit zwei, Schiller mit 
zwei, Goethe mit zwei („Zauft I" und „Die Geſchwiſter“), 
Grillparzer mit einem („Des Meeres und der Liebe 
Wellen”), Moliere mit einem Werfe vertreten. 

Es wurde außer Abonnement gefpielt; im ganzen gab’s 
159 Vorftellungen (66 Schaufpiel-, 46 Luftfpiel-, 17 Opern-, 
24 Dperetten, 6 Poflen- und 8 Märchen-Darbietungen). 
Drei davon waren franzöfiihe Dramen, mit welchen die 
Truppe des Theaters in Laufanne bier gaſtierte. Mit: 
gerechnet find die Stüde, welche die Obere Realſchule und 
das Quodlibet gefpielt haben. — Als bedeutender Gaft hat 
der Soldat Otto Boßhard in den Schillerfchen Rollen des 
Tel und des Karl Moor Erfolge errungen. 

Auch für den Winter 1915/16 ift ein Operetten- und 
ein Schaufpielbetrieb gefichert. Bereits hat die Vorftellung 
einer Schaufpielneuheit, „Der Weibsteufel" von Karl 
Schönherr, ftattgefunden. 


B. Literarifhe Abende. 


Das Quodlibet hat vier Literarifche Abende veranftaltet: 
im erften (20. Oktober 1914) ſprachen Herr Fritz Müller, im 
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zweiten (18. Februar 1915) Herr Dr. Bonzague de Reynold 
(Genf), im dritten (17. März 1915) Herr €. U. Loosli 
(Bümplis), im vierten (Spitteler-Feier am 27. April 1915) 
die Herren Dr. Robert Faeſi (Züri) und Dr. Charlot 
Straßer (ern). 


©. Ronzerte. 


Zum erftenmal feit mehr als vierzig Jahren haben 
wir es erlebt, daß die politifchen Verhältniſſe in das Runft- 
leben eingeariffen haben. Als im Auguft 1914 der furcht- 
bare, noch heute wütende Weltkrieg ausbrach und unfere 
Nachbarftaaten im Norden, Often und Weften in Flammen 
fette, da fragte fich bei ung mancher Runftfreund, dem der 
Beſuch von Theater und Ronzert ein Bedürfnis ift, auf 
defien Befriedigung er nur ungern verzichtet, was nun wohl 
aus diefen Inftitutionen würde. Eine ſchwüle Atmofphäre 
laftete mit lähmendem Drud auf allen Gemütern und es 
ſchien, als ob fi) niemand mehr mit dem öffentlihen Mufi- 
zieren abgeben wollte. Da gab in den lebten Tagen des 
Septembers unfer Münfterorganift Adolf Hamm, ent: 
fchloffen, den Bann zu brechen, fein erftes Orgelkonzert. Der 
Beſuch übertraf alle Erwartungen und bewies fchlagend, daß 
gerade in folch ſchwerer Zeit das Bedürfnis nach Fünftlerifcher 
Erbauung bejonders Lebhaft if. Ende Oktober fetten dann 
die Symphoniefonzerte der Ullgemeinen 
Mufitgefellfhaft ein; fie mußten allerdings eine 
Verminderung ihrer Zahl erfahren, indem ftatt ihrer zehn 
nur noch fechs, außerdem noch zwei Ertrafonzerte, vorgejehen 
waren. Zei den Rammermufifabenden wurde die 
gewohnte Zahl (jechs) beibehalten. Die Abhaltung der 
Orchefterfonzerte war zuerft wegen der Einberufung von 
Orcheftermitgliedern zum Kriegsdienft mit einigen Schwierig- 
feiten verbunden; diefe konnten aber glüdlich behoben werden, 
und es ward uns in diefen Konzerten unter der Leitung von 
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Dr. Hermann Suter wie alljährlih eine Reihe aus- 
erlefener Genüſſe zuteil. Infolge der kleineren Befegung des 
Orcefters konnte man fi) nur ausnahmsweife mit der 
Wiedergabe moderner Tonwerfe, die große Kräfte verlangen, 
befaffen, und man mußte fi mehr an die bewährten klaſ⸗ 
fifhen Meifter halten. An Soliften hörten wir wie jährlich 
eine ganze Anzahl hervorragender Künftler. 

Das am 15. Mai abgehaltene Ertrafonzert 
brachte eine neue Symphonie (D-moll) von Hermann 
Suter. Die Rammermufilabende fanden regel: 
mäßig fatt und erfreuten fich eines guten Befuches (natürlich 
cum grano falis zu verfteben, da diefe Abende immer nur 
eine befchränfte Zahl von Zuhörern aufweifen. 

Die Ehorvereine waren lebhaft an der Arbeit. So 
hörten wir vom Geſangverein (in Verbindung mit der 
Siedertafel) am 8. Dezember die Feft- und Gedenk— 
fprüde von Brahms, defleen Motette „Warum 
it das Liht gegeben”, fowie dag „Magnificat” 
von 3. ©. Bad. Am 7. März; 1915 brachte er die 
Schöpfung von Haydn, und am Schluß der Gaifon, 
am 6. Juni, die Miffa folemnis von Beethoven. 

Am dieſe Konzerte fanden unter Mitwirkung aus- 
gezeichneter foliftifcher Kräfte ftatt. 

Der Basler Bahhor führte unter der Leitung 
von Adolf Hamm am 20. Dezember eine Weib- 
nahtsmufif auf. Es wurden dabei zwei Kantaten von 
Bach gefungen („Du Zriedefürf Herr Zefu 
Chriſt“ und „Nunftomm, du Heiden-Heiland“), 
außerdem das Heine Oratorium „Die Geburt Ehrifti” 
von 9. von Herzogenberg. Am 30. März bot der 
gleihe Chor drei Rantaten von Bach, unter ihnen „Ic 
Datte viel Belümmernig.” 

Der dritte der hiefigen gemifchten Chöre, der „Basler 
Volkschor“, hatte für fein Konzert vom 21. März 
Shumanns „Paradies und Peri” auserfehen. 
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Die Aufführung wurde geleitet von Ferdinand 
Küchler. 

Die Liedertafel (Hermann Outer) trat erft- 
malig am 8. Dezember mit dem Gefangverein auf den Plan; 
ihr Anteil an dem Konzert beftand in dem Pfalm „Gott 
ift mein Hirt” von Schubert und in dem Sanctus 
aus der Mefle für Männerftimmen von Cherubini. 
Am 30. Zanuar bielt fie ihr Orchefterfonzert ab. Bruchs 
„Frithjof“ und die „Altniederländiſchen 
VBolfslieder” des Adrianus Valerius bildeten 
die Edipfeiler des Programms. Außerdem betätigte fich der 
Verein noch in einem Wohltätigkeitstonzert am 19. Dezember 
und in feinem jährlichen Liederfonzert (9. Mai). 

Der Männerhor (E. Julius Schmid) ver: 
anftaltete zwei Liederfonzerte, das erfte am 22. November, 
das zweite am 2. Mai 1915. 

Außer den genannten Ronzerten fanden eine Menge 
von Soliftenabenden ftatt, deren Aufzählung jedoch bei dem 
befchräntten Raum zu weit führen würde. — So darf das 
mufilalifche Leben in unferer Stadt während des eriten 
Kriegsjahres als ein fehr reges bezeichnet werden. Es hat 
troß ungünftigen Umſtänden feine erheblihe Einbuße er- 
litten und fih in einer Linie bewegt, die von der, die es in 
normalen Zeiten innebielt, nur wenig abwid). 


D. Malerei und Plaſtik. 

Sm letzten „Jahrbuche“ ift von den Kriegsveranftal: 
tungen des Basler Runftvereins die Rede gewefen,, d. 5. 
von den zwei aufeinanderfolgenden Ausftellungen, welche, 
ausschließlich für Basler Künftler, ftattfinden follten. Die 
eine, für Malerei beftimmt, fiel noch in das letzte Berichts— 
jahr; die andere, für Plaftit und Graphik, ift im November 
abgehalten worden: Sie umfaßte 244 Nummern und 
brachte als Hauptwerk 18 Skulpturen von Auguft Heer, vier 
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von dem jungen Auguft Suter, fowie Plafetten und Wanp- 
teller von Hans Grei. Außerdem hatten Paul Kreis, Otto 
Roos, Maja Stehlin und E. W. Wolf bemertenswerteg 
Plaſtik ausgeftellt. — Die Graphik war dur zum Zeil fehr 
gute DVlätter von Eugen Ammann, Paul Barth, Jakob 
DBilleter, Ernft Buchner, Rarl Burdhardt, Louis Difchler, 
Rudolf Dürrwang, Karl Hügin, Guftava Sfelin-Häger, 
Paul KRammüller, Otto Krebs, Werner Koch, Hedwig 
Keerl-Thoma, Maria La Rode, Rudolf Löw, Otto 
Mähly, Burkhard Mangold, Hermann Meyer, Heinrich 
Müller, Fritz Mod, Eduard Niethammer, U. H. Pellegrini, 
Arthur Riedel, Alfred Peter, Regnault Sarafin, Alfred 
Soder, Ernft Schieß, Hans Schwabe und Auguft Suter 
vertreten. — KRunftgewerbliche Arbeiten hatten Julie Ma: 
farey, Gertrud Burdhardt, Fanny Stödlin und Hans Jörin 
zu zeigen. 

Gleich darauf folgte die Weihnachtsausftelung. Man 
muß gefteben, der Runftverein hat fein Möglichftes getan, 
um den Basler Künftlern durch öffentliche Darbietung ihrer 
Werke zu helfen: Drei Ausftelungen nacheinander: Ok— 
tober, November, Dezember. Es war fogar, wie von ver: 
fehiedener Seite verlautete, etwas allzu viel. Uber — auch 
in Ddiefer dritten Eonnte man noch Hervorragendes fehen. 
Paul Barth bot treffliche, an alten Freskoſtil erinnernde 
Porträts von ausnehmend feiner Farbigkeit und nicht ge- 
wöhnlicher Raumverteilung und Haltung. — Karl Did, 
der an der deutihen Front Kämpfende, trat, außer mit zwei 
Bildniffen, mit einer prächtig gefchloffenen Landichaft hervor. 
Paul Yurdhardt hatte neue Ausbeute aus feiner Reife nach 
Sndien in farbig diskret behandelten Landjchaften da. 
Numa Donzs wies farbig und räumlich großgefaßte, reiche 
Landfhaften aus der Umgegend von Baſel her. Arnold 
Fiechter gab zwei frifche weibliche Bildniffe, Eduard Niet- 
hammer den ſympathiſchen Kopf feiner Mutter, Paul 
Schweizer die Fräftige Farbenffizze einer Simfonfzene. Im 


299 


Porträt zeichneten fih aus Paul KRammiüller, Charles 
Zernoulli und Burkhard Mangold, der auch durch feine 
Glasgemälde „Ein moderner Totentanz” mit kräftig ein- 
fachen Figuren hervorragte. Chriftoph Dehler, Sri Voirol 
Maria Lot, Maria Stüdelberg, Valerie Wieland, Louije 
Weitnauer, Hedwig Keerl-Thoma, Alfred Peter, Walther 
Bär, Theodor Barth hatten ebenfalls Bildniſſe oder an- 
deres gute Figürliche zur Ausftellung gegeben. Sn Land— 
fhaften boten Vorzügliches Rudolf Löw, Otto Mähly, 
Carl Theodor Meyer, Fritz Mod, Mar Alioth, Wilhelm 
Balmer, Ernft Breitenftein, William de Goumois, Walther 
Enholt, Louis Difchler, Gottfried Herzig, Maria La Roche, 
Stanz Krauß, Adolf Kron, E. Rofchet, Emil Schill, Joſeph 
Schönenberger, Adolf Schweizer, Ernft Seifert, Regnault 
Sarafin und Niklaus Stödlin. In Stillleben leifteten Frau 
Haßler-Ernft und H. U. Kündig VBemerfenswertes. Cine 
einzige Plaſtik war da: ein lebensvolles, intim wirkendes 
Büſtchen Hans Hubers von Auguft Heer. 

Die Zanuar-Ausftelung galt dem 1890 verftorbenen 
originellen Solothurner Maler Frank Buchſer, von 
dem das Basler Mufeum durch Erbfchaft die Hauptmafle 
von Bildern, Entwürfen und Skizzen befigt. Die Aus: 
fellung umfaßte 286 Nummern, von denen die Öffentliche 
Runftfammlung in Yafel 151 Delbilder, 54 Zeichnungen 
und zwei Radierungen bergeliehen hatte; das übrige ftammte 
aus der Kollektion Bollag in Zürich, einiges aus Berner 
und Basler Privatbefiß; auch das Mufeum in Solothurn 
und der Basler Runftverein hatten je ein Bild hergegeben. 
Der Ratalog war mit fechs Seiten Funftwifjenfchaftlicher, 
höchſt willlommener Einleitung von Dr. Zules Coulin ver- 
ſehen, dem Spezialforfcher auf dem Gebiet der Buchſerkunde. 
Sieben wohlgelungene Wiedergaben Buchferfcher Bilder 
machten das KRatalogheft außerdem begehrenswert. 

Sm Zebruar ftellten wieder Basler aus. Zunächſt 
Paul YBurdhardt, der nun, in 72 Del-, Tempera- und 


a) 


300 


Aquarellbildern, die reiche Ausbeute feiner Indienfahrt dar- 
bot. Künftler und Laien empfanden diefe bunte Schau als 
ein Ereignis im Basler Kunftleben. Neben dem Haupt- 
ausfteller hatten Eſther Mengold tüchtige Porträts, ihr 
Gotte Paul Altherr frifhe, gute Tierbilder zu zeigen. 
Der erfte Stod war Heinrich Müller für feine in den 
Farben eigenartig anziehenden, intereffanten Figuren, Land— 
ſchaften und Stillleben eingeräumt. Auch farbige Zeich- 
nungen und Holzfichnitte Müllers vermochten Intereſſe zu 
erweden. Ferner gab’3 28 Zeichnungen von im Militär- 
dienft ftehenden Schweizer Künftlern: Wilfried Schweizer 
(Züri), D. Yaumberger (Altftetten), W. Segher (Zürich) 
und Karl Pflüger GBaſel). 

Im März erregte Alfred Heinrich Pellegrini aus Bafel 
durch fechzig farbig ſtark empfundene, großzügig dekorative 
Delbilder das Entzüden der Künftler, das Ropfichütteln der 
Bürger. Auch was er in Graphik ausftellte, war von dem- 
felben mächtigen Suge. Gleichzeitig hatte die feinfinnige 
Figuren und Landfchaftsmalerin Guftava Sfelin-Häger in 
Poftell, Zeichnung und Del liebenswerte Wilder ausgeftellt, 
alle Fünftlerifch gefhmadvol durchgeführt. Ihre Schwelter, 
Aulie Häger, hatte forsfältig gearbeitete figürliche Plaſtiken 
und Metall-:Schmudftüde zu zeigen. — Der erfte Stod war 
Bildern und Holzichnitten des in Paris arbeitenden Waadt- 
länders Felix Vallotton zugeteilt; den Runftfreunden bat 
deflen großes Können fehr zugefagt. Im Treppenraum hin- 
gen, von den Basler Mitgliedern des Bundes fchweizerifcher 
Maler, Bildhauer und Architekten geftiftet, einundzwanzig 
Bilder, welche zu Gunften der Schweiz. Künſtler⸗Unter⸗ 
ſtützungskaſſe verfauft oder verloft werden follen. 

Der April brachte zur Seltenheit wieder einmal eine 
Hodler-Ausftellung; es waren meift Zeichnungen da, aus 
Basler PrivatbefiG bergeliehen, aus derfelben Quelle 
ſtammten acht Delbilder, unter denen ein „Entzüdtes Weib” 
und zwei Frauenköpfe hervorragten. Hodler felbft hatte zwei 
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Landſchaften gefhidt. Neben ihm waren Euno Amiet und 
Giovanni Giacometti mit charakteriftifchen Werken vertreten, 
jener 3. B. mit einem Garten und einem bedeutenden Frauen: 
porträt, diefer u. a. mit einem weiblichen Akt und dem farbig 
traffigen Bilde einer alten Frau. Zu diefen Werfen der 
Ihweizerifhen Hauptmeifter gefellten ſich folche der foo. 
modernen Schweizerfchule, d. h. „Schule” Tann man es 
nicht eigentlich nennen, da jeder von den Künftlern feine 
eigene Individualität ausprägt, einige davon haben den 
Blick nur unverkennbar auf Hodler gerichtet. Ernft Bolens 
(Bafel), Ed. Boß (Bern), Mar Yurgmeier (Aarau), Emil 
Gardinaur (Bern), $. Egger (Solothurn), D. Ernft (Ent: 
felden), Ernft Geiger (Twann), F. Lind (Bern), Traugott 
Senn (Bern), Hans Sturzenegger (Schaffhaufen) und Otto 
Wyler (Uarau) machen diefe fchweizerifche „Moderne“ aus; 
fie waren zum Zeil mit ſehr hervorragenden, fie Eräftig ver- 
tretenden Bildern in unfere Runfthalle eingerüdt. 

Sm Mai Eonnte man franzöfifche Klaſſiker des 19. Jahr: 
hunderts bei uns bewundern. 104 Bilder, meift mit enormen 
Preifen (130,000 bis auf 1000 Franken) waren gefandt 
worden. Die Bedeutung der Aufftellung, in welcher Dela- 
croir, Corot, Daubigny, Courbet, Puvis de Chavannes, 
Piflaro, Manet, Degas, Fantin-Latour, Sisley, Cezanne 
(diefer mit nicht weniger als 20 Werken), Manet, Renoir, 
Morifot und van Gogh vertreten waren, bot ein herrliches 
Bild des franzöfiihen KRönnens dar. Der KRonfervator der 
Runftballe, Herr Dr. Wilhelm Barth, ein intimer Renner 
diefer Runft, veranftaltete Führungen, für welche ihm auch 
an diefer Stelle gedankt fei. Gleich nachher erſchien in der 
„National-Zeitung” der Vortrag des genannten Herrn. 

Nah diefer Hauptausftellung des Jahres war es 
fchwierig, das Publiftum wieder in die Kunſthalle zu Loden. 
Uber die Ausftellungsleitung brachte es zuftande, indem fie 
den falentvollen Basler Bildhauer Auguft Suter zu_ einer 
Darbietung von zehn plaftifchen Arbeiten, fowie einer Anzahl 
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Zeichnungen und Studien veranlaßte. Die Skulpturen waren 
fämtlich Porträts; fie wurden fowohl wegen ihrer geiftigen 
Haltung wie wegen ihrer wohlverftandenen Fünftlerifchen 
und individuellen Modellierung allgemein anerlannt. — Im 
übrigen batten Franz Elmiger (Ermenfee), E. Hodel 
(Luzern), Rudolf Löw (Bafel), H. Morftatt (Dornadı), 
Carl Pflüger (Laufanne), Wilhelm Rau (Hönge), Robert 
Schweizer (Bärenwil), Ida Schulz (Wiesbaden), Ernft 
Seifert (Bafel), Georg und Heinrih Weber ausgeftellt. 
Das Wichtigfte in der Eeinen Galerie waren Tierftüde von 
Adolf Thomann (Zürich), Figuren und Landfchaften von 
Elfe Thomann und Landfchaften fowie Figürliches, farbig 
und zeichnerifch teilweife fehr intim Behandeltes von Ger: 
trud Stüdelberg (Bafel). 

Die GSeptember-Ausftellung brachte Werke aus der 
Basler Künftlergefelihaft. Es raaten da bervor Eugen 
Ammann mit lebensgroßen, koloriſtiſch originell durch: 
gebildeten Geftalten, unter denen uns eine „Schlafende” und 
eine „Mutter mit Rind” eindrüdlich geblieben find; ferner 
Arnold Fiechter, der kräftig natürliche weibliche Alte und 
Landfchaften zeigte. Paul KRammüller fiel durch eine 
„Krankenſchweſter“ auf, Wilhelm Balmer durch ficher ge- 
zeichnete, lebendige, hie und da Ffolorierte Studien zum 
Landsgemeindebild im Ständeratsfaal. Außer den ſchon zu 
der November- und der Weihnachts-Ausftellung genannten 
Basler Künftlern hatten Albreht Mayer und Otto Plattner 
ausgeftellt. In diefer Septemberfhau wog qualitativ das 
Dlaftifche vor. Hans Frey hatte feine beften Plafetten und 
Medaillen da: 79 Nummern, darunter Stüde, auf die Baſel 
als Runftftadt folz fein kann. Ferner hat Auguft Heer eine 
Büfte des Generals Ulrich Wille gefchaffen, die als Porträt 
trefflih, als ftilvolles Kunſtwerk ausgezeichnet if. Ferner 
fab man zum erftenmal in Baſel eine größere Kollektion 
(14 Werke) des Schweizer Bildhauers Hermann Haller: 
eine Art Plaftik, die, etwas archaiftifch, Doch wunderbar be- 
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lebt erfcheint, gleichzeitig durch ihre wahrhaft fEulpturale 
Ruhe imponiert. Als Graphiker trat Arthur Riedel mit 
feinen Radierungen und GSilberftiftzeichnungen (Aktftudien) 
bervor. 

Sm Oktober fam der Turnus des Schweizerischen 
Runftvereins nah DBafel. Er war gut befchidt: eine der 
beften Zurnusausftellungen feit mehreren Jahren. Der 
Basler Runftverein hatte den Yundesbeitrag zu vergeben 
und bat daraus fünf moderne, ausgezeichnete Bilder an- 
gekauft: „ Mädchen" von Cuno Amiet (Ojhwand), „Die 
Müller” von Emil Breßler (Genf), „Bauer“ von Abraham 
Hermanjat (AUubonne), „Begonien“ von Aloys Hugonnet 
(Morges) und „Die Flucht nah Aegypten“ von Paul 
Th. Robert (St. Blaiſe): vier Welfh- und ein Deutich- 
ſchweizer. Bon Baslern hatten ausgeftelt Mar Alioth, 
Paul Altherr, Eugen Ammann, Paul Barth, Theodor 
Barth, Charles Vernoulli, Emil VBeurmann, Berta Bucher, 
Ernft Buchner, Paul Burckhardt, Emile Yurtorf, Emil 
Himmelsbah, Mar KRindhaufer, Adolf Kron, Marie Lob, 
Rudolf Löw, Burkhard Mangold, Rudolf Meyer, Zris 
Mod, Fritz Otto Müller, Eduard Niethammer, Carl 
Theodor Meyer, Karl Reber, Arthur Riedel, Zofeph 
Schönenberger, Ida Schulz, Ernft Seifert, Selma Gieben- 
mann, Marie Stüdelberg, Fritz Voirol, Jakob Wagner (FT), 
Valerie Wieland, Karl Wirz. — Plaftif boten Hans Frey, 
Auguft Heer und Jakob Probft. 

Sehr zu begrüßen ift die Tatfache, daß außer in der 
Runfthalle, ein anderes Lokal aufgetan worden ift, wo Künſtler 
ihre Werke zeigen können. In der Buchhandlung Wepf, 
Schwabe & Cie. an der Eifengafle ift ein Raum gefchaffen 
worden, welcher zwar nicht über Oberlicht verfügt, dafür die 
Bilder, welche ja ſchließlich für Privaträume beftimmt find, 
in voller Sntimität wirken läßt. Auch in diefem KRunftfalon 
fol almonatlih eine Ausftellung ftattfinden. 

Im Februar ift er mit einer Ausftellung von Vildern 
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jüngerer Basler Maler eröffnet worden, die fich von ihren 
harakteriftiichen und beften Geiten zu zeigen Mühe gaben. 
Die Peranftaltung durfte demnah als durchaus gelungen 
bezeichnet werden. 3. 3. Lüſcher, P. Barth, Karl Did, 
Heinrih Müller, Numa Donze, Eduard Niethbammer, Otto 
Roos und Ernft Bolens haben fie beftritten. — Im März 
fand eine Spezialausftelung von Bildern J. 3. Lüfchers, 
Landfchaften und Zigürliches, bei den Kunſtkennern volles 
Verſtändnis. 

Im März zeigte der Heine Salon nur Steinzeichnungen, 
alles von ausgezeichneter Qualität. Zunächſt haben acht 
Basler Künftler eine Steindrudmappe zufammengeftellt: 
Paul Barth, Numa Donze, Paul Hoſch, 3. 3. Lüfcher, 
Heinrich Müller, Eduard Niethammer, Otto Roos und 
Ernft Schieß gaben darin Blätter von einer Schönheit und 
Originalität, die bei Wepf, Schwabe & Cie. umfo befier 
bervortraten, als die einzelnen Lithographien gerahmt an 
den Wänden hingen, wodurch fie recht fehr zur Geltung 
famen und dartaten, daß der Fünftlerifehe Steindrud ein 
Zimmer ausgezeichnet Shmüden kann. (Die Mappe mit den 
16 Bildern ift zu Sr. 15, auf Echt Japan zu Fr. 45 fäuflich.) 

Dazu waren Werke der großen franzöfifhen Litho— 
sraphen zu ſehen: Descamps, Daumier, Gavarni, wodurd 
die Ausftelung ein eigentlich klaſſiſches Gepräge befam. 
Neben den berühmten Franzoſen hatten moderne Schweizer, 
wie Gardinaur, Colombi, Mangold (Bafel), einen ſchweren 
Stand, behaupteten ſich aber doch ficher und glüdlih. — 
Im Mai hatte Paul Barth das Wort. Seine KRunft 
ift aus der Farbe entwidelt, und aus was für einer Farbe! 
Man Tann P. Barth als den gegenwärtig gediegeniten, 
originellften, feinft empfindenden Farbenkünftler der Schweiz 
ansprechen. Anfangs nur von Fachgenoſſen und den (Basler) 
Kritikern anerkfannt, hat er heute auch die Kreife der KRunft- 
freunde für fih gewonnen. Unter feinen Werfen ragten ein 
Doppelporträt, ein Selbftbildnis und ein weiblicher Alt ber- 
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vor. Auch feine Stilleben und Landfchaften, fowie feine ein- 
fahen Zeichnungen waren bedeutend. — 

Sm Zuni waren im Greifengaffe-Salon Zeichnungen 
fhweizerifcher Künftler vereinigt: F. Hodler, E. Boß, A. 
Blanchet, €. Amiet, V. Surbef, H. Sturzenegger, P. Barth, 
RR. Donze, E. Niethammer, O. Roos waren mit den ver- 
Ihiedenartigften, fie gut charakterifierenden Werken vertreten. 

Sm Juli ftellten zwei Basler Malerinnen, Gertrud 
Schwabe und Selma Siebenmann, aus; jene hatte Stilleben 
und Porträts in Münchner Urt, diefe ebenfalls Stilleben 
und Figüirliches, in mehr nach modernen Franzofen orientierter 
Malerei, zu zeigen. Beide erwiefen Gefchmad und Zalent. 

Sm September waren Bilder eines allerjüngften 
Schweizer Erpreffioniften zu fehen. Wir haben oben von 
der „modernen Schweizer Schule” geſprochen. Diefe über: 
trifft der „Moderne Bund” bei weitem. Aus diefem ftellte 
Wilhelm Gimmi aus: Sachen von eigentümlich padenden 
Eoloriftiihen Werten, aber in der Form noch nicht durch— 
und ausgebildet. Zeichnungen von ihm waren verftändlicher. 

Sm Oktober fam Hermann Huber dran. Er ift der 
größere Künſtler; das hatte der Schreiber diefer Zeilen ſchon 
bei einem Beſuche der Privatgalerie Kißling in Zürich feit- 
ftellen Eönnen. Dort ift Huber noch ausihliegiih Pri- 
mitiver; jeßt ftrebt er mehr nach dem Natürlichen, Farb: 
und Zormoollen beinahe allzufehr von feinen verblüffenden 
Anfängen weg. Die hiefige Ausftelung zeigte Bilder feiner 
früheren und feiner jegigen Art. Huber ift ein Werdenpder, 
Unfertiger, unzweifelhaft ein großes Talent. Das erwiejen 
auch feine Landichaften und feine Federzeichnungen. 

Auch in der Runfthbandlung Rath in der WUefchenvorftadt, 
welche über ein vortreffliches Ausſtellungslokal verfügt, hat 
im Berichtsjahr eine Ausftelung baslerifcher Kunſt ftatt- 
gefunden. Es haben namentlich ältere Künftler dort ihre 
Werke gezeigt: E. Beurmann, Fr. Mod, Maria LaRoche, 
W. Enholtz; von jüngeren P. Rammüller. 
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Sm Oktober ftellte H. Hinderling in der Aula der Obern 
Realihule eine Anzahl feiner Gemälde, namentlich Aqua- 
relle, auS. 

Wir würden eine Interlafjungsfünde begehen, wenn 
wir nicht ein Werk der Fafladenmalerei erwähnten, das 
einzig in feiner Art in Baſel dafteht; es ift die Front der 
„Rational-Zeitung” gegen den Marktplatz. Numa Donze 
bat ihren obern Zeil mit Bildern gefhmüdt, deren Tünft- 
lerifche Aus- und Durchführung in der Schweiz faum ihres- 
gleichen finden dürfte. Die drei durch eine gewaltige 
farbige Harmonie verbundenen Gruppen ftellen dar: in der 
Mitte den Tod, einen Krieger und ein erfchrodenes Mäd- 
hen: Sinnbild der PVergänglichkeit und der Lebenstragif, 
zugleich der heutigen ſchweren Krieaszeiten; links wird der 
Kampf ums Dafein fombolifiert, rechts der Friede in einer 
ausgezeichnet wahren und fchönen Gruppe von Mutter, 
Kindern und Schutzengeln. — Den Warteraum der 
„Rational-Zeitung” hat Rudolf Dürrwang mit originellen 
figürlichen Malereien ausgeftattet. 


E. Architektur. 

Der große Krieg, der ganz Europa durchwütet und 
überall die Vollswirtihaft aus ihren geordneten Bahnen 
geworfen hat, bewirkt auch in unferer Vaterftadt eine empfind- 
liche Lahmlegung der Bautätigkeit. Hunderte von induftriellen 
Betrieben find ſchwer gejchädigt, fei es, daß es ihnen an 
Arbeitskräften oder an Rohftoffen oder an Abnehmern und 
Beftellern mangelt. Eine unmittelbare Folge diefer Verdienft- 
Lofigkeit ift das Fehlen von Bauaufträgen. Es kommt diefe 
Tatſache auch in unferer kurzen Chronik zur Geltung, indem 
wir nur fehr wenig namhafte Architekturwerfe für das ver- 
flofiene Jahr zu verzeichnen haben. 

Zwei neue bedeutende öffentlihe Bauten in ber- 
vorragender, hoher Lage beidfeit3 des DBirfigtales be- 
reichern die Vedute der Stadt und treten beim Blick von 
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Südweſten ber befonders markant in Erfcheinung. Die eine 
Gebäudegruppe auf dem Rollerhofareal ift die erfte große 
Erweiterung des Mufeums an der Auguftinergafle, durch die 
Arhiteten Eduard Viſcher & Söhne erbaut; fie 
wird die neugeordnete ethnographifche und teilweife auch 
naturhiftorifche Sammlung aufnehmen. 

Der andere Bau, mit dem Hauptflügel ganz auf die 
Rante des weftlihen Talhanges vorgefchoben, wird nächftes 
Sahr, nah den Plänen der Basler Baugefell- 
haft, vollendet und von der Frauenarbeitsichule bezogen 
werden. 

Bei beiden Bauwerken war es wichtig, fie der Stadt- 
filhouette in günftiger Weife einzuordnen, denn jedes diefer 
Gebäude tritt als Ganzes nur von fehr entfernt gelegenen 
Standpunkten in Erjeheinung, was in beiden Fällen für die 
architektonische Geftaltung maßgebend fein mußte. 

So erſcheint die Mufeumserweiterung als neue malerijche 
Baugruppe in dem mannigfaltigen Stadtbild, in ungezwun- 
gener Anordnung, dem anfteigenden Terrain und der un- 
regelmäßigen Grundftüdgeftaltung angepaßt und dem alten, 
charakteriſtiſchen Stadteill am Schlüflelberg in glüdlicher 
Weiſe eingefügt. Die Architeltur der Fafladen gegen die 
inneren Höfe ift in einfachen, großen und würdigen Formen 
gehalten. 

Ein wefentlih anderes Bild zeigt die neue Grauen: 
arbeitsfchule, die fich als großzügiger Monumentalbau mit 
Harer und einfachfter Silhouette hoch über die Häufermaflen 
der unteren Stadt erhebt. Zwei große Walmdächer fpannen 
fih über den Hauptbau und den im rechten Winkel dazu 
verlaufenden Flügelbau; die ſcharf umriffenen Dachflächen 
find auf den Hauptanfichtsfeiten nur von Heinen Dachlichtern 
unterbrochen und wirkten fo in ihrer ruhigen Größe, wie die 
monumentalen Dächer alter großer Gebäude, die wir zum 
Teil bald nur noch der Erinnerung nach oder von alten 
Stadtanfichten kennen; wir denken zum Beifpiel an das 
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ehemalige Rornhaus, das alte Zeughaus, den Kirfchgarten 
und andere, die ale im Stadtbild von herporragender 
Wirkung find. 

Das Haus zur „Arche No&”, Barfüßerplatz Nr. 17, 
hat durch die Architekte Suter & Burchardt eine 
bübfche Umgeſtaltung erfahren; die anfpruchslofe, Tchlichte 
alte Basler Bürgerhausfaflade, die bis dahin Durch gefchmad: 
Iofen Sarbanftrich entftelt war, kommt dank der gefchidten 
neuen DBemalung wieder zur Geltung. Im Erdgeſchoß des 
Haufes ift ein neues Reftaurationslofal eingebaut worden. 

Der Dahaufbau auf das Gebäude der unteren Real: 
ſchule ift endlich, nach langen Diskuffionen zwifchen Heimat: 
ſchutzkommiſſion und Behörden, zur Ausführung gefommen. 
Für den Befchauer von der Wettfteinbrüde her fügt fich das 
neue Dad, das in forgfamfter Weife mit verfchiedenfarbigen 
Ziegeln gededt ift, gut in die allgemeine Silhouette der 
Dächerfluchten ein und die frühere fcharfe Gefimslinie des 
flahen Daches ift glücklich verſchwunden. Jedoch tritt es in 
der Rittergaffe über dem allzu hohen Gebäude nicht in Er: 
ſcheinung, fo daß nach wie vor der fonft prächtige Aſpekt des 
Mäünfters in empfindlicher Weife beeinträchtigt wird. 

Ein intereffantes Haus, das für eine hiefige Bäderei- 
firma erftellt wird, ift am untern Ende des Marktplages im 
Bau begriffen. Es läßt fih vorläufig eine firenge, vom 
Traditionellen abweichende Pilafterarhiteftur in graublauem 
Muſchelkalk erfennen. Auh vor Snangriffnahme Diefes 
Baues (die Architekten find Edenftein & Bercher) 
fam es zu lebhaften GErörterungen mit Heimatfhug und 
Bürgerrat, dem Eigentlimer des Stadthaufes, jenem Eaffifchen 
Basler Barodbau des 18. Zahrhunderts, indem man mit 
Recht wegen der Erftellung eines modernen Baues unmittel- 
bar gegenüber der reizvollen und feingeftalteten Faſſade des 
alten Haufes ftarle Bedenken beste. Hat man doch ab- 
fhredender Beiſpiele von Neubauten der lebten Jahrzehnte 
in nächfter Nähe am Marktplatz und Fiſchmarkt genug. 
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Der Vollftändigkeit wegen muß fodann die Zafladen- 
malerei am Haus „zum Gold” auf dem Marktplatz, dem Ge- 
Ihäftsgebäude der Nationalzeitung, erwähnt werden; diefes 
hervorragende Runftwerf von Numa Donze bat früher 
fchon mehrfach an anderer Stelle eine eingehende Würdi- 
gung erfahren, jo daß wir uns damit begnügen, bier auf 
jene Vefprechungen binzuweifen. 

Die Bautätigkeit im St. Alban- und Wefchenquartier 
bat fi) auch im verfloffenen Jahr auf einige wenige Objefte 
beſchränkt. Das im legtjährigen Bericht ſchon gewürdigte, 
dureh Architekt Fri Stehlin erbaute große Wohnhaus 
KRapellenftraße Nr. 17 ift in einfacher, gediegener Aus: 
ftattung vollendet worden. | 

Eine fcharflinige, Ihlichte Architektur zeigt das durch 
‚die Basler DBaugefellfhbaft erftellte einftödige 
Wohnhaus an der Wartenbergftrafe Nr. 33; in entfprechend 
ländliheren Formen ift das dazu gehörige Stallgebäude am 
St. Albanring gehalten. 


Auf der Breite find die drei anfprechenden, zwei Ge- 
ſchoß hohen Miethäufer mit behäbigem Manfarddah, Wil- 
denfteinerftraße 8—12, zu erwähnen, womit wir in die Näbe 
von St. Jakob gelangt find, das in letter Zeit viel befprochen 
wurde. 


Voriges Zahr ift an diefer Stelle auf den Wettbewerb, 
der unter Basler Künftlern zur Erlangung von Entwürfen 
für Bemalung der Faſſade des Kirchleins zu St. Jakob 
veranftaltet wurde, bingewiefen worden. Die Arbeiten der 
drei Künftler Delegrini, Daul Burckhardt und Burkart 
Mangold find mit Preifen ausgezeichnet, jedoch Keiner der 
Entwürfe bis heute zur Ausführung genehmigt worden. Im 
Vordergrund des Intereſſes fteht momentan die Frage be- 
treffend Straßenbabnführung bei St. Jakob, bei welcher in 
legter Stunde der Heimatichuß gegen das Projekt der 
Straßenbahnverwaltung, die das Yahntraffe auf die Straße 
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zwifhen Kirche und Wirtshaus legen will, Stellung ge- 
nommen bat. Hoffen wir, daß eine befriedigende Löfung in 
der Angelegenheit gefunden und der Pla vor dem malerischen 
Siechenhaus nicht Durch Gußeifenmaften und einem Ne von 
Leitungsdrähten verunftaltet wird. 

Sm Gundeldingerquartier treffen wir in der Iwingen: 
ftraße auf den in nächfter Zeit fertiggeftellten, von Hochbau- 
infpektor Hünermwadel entworfenen Neubau einer flaat- 
lihen Bad: und Wafchanftalt mit langer Front; durch die 
beidfeit8 um ein Stodwerf über den Mitteltralt höher ge- 
führten Flankierungsbauten mit den fteilen Satteldächern 
und die im ganzen Erdgefchoß durchlaufenden Rundbogen- 
Öffnungen ergibt fih ein günftiges Gefamtbild der Anlage. 

Diefes Quartier gewinnt hauptfählich an der Bruder⸗ 
holzhöhe, ja fogar bis hinauf gegen die Batterie an baulicher 
Ausdehnung. Der bedeutendfte Bau ift das auf ausfihts- 
reicher, beherrfchender Höhe nahe der Rantonsgrenze liegende 
Wohnhaus eines Malers. Es ift erft im Rohbau fertig: 
geftellt, doch tritt feine Eigenartigfeit ſchon wirkungsvoll in 
Erfheinung. Das ftark filhouettierte Dach mit dem kuppel⸗ 
artigen mittleren Aufbau, der maffive Unterbau des einzigen 
Hauptgefchofles und die mächtige Terraflenmauer ergeben zu- 
fammen einen ungewöhnlich anziehenden Anblid. Bergſeits 
öffnet fich gegen den Ziergarten ein mit vielem Reiz ge- 
bildeter, von zwei Slügelbauten umfchloffener Säulenhof. 
Die ganze mit liebevollem Snterefie behandelte Anlage ift von 
Arhiteft E. Heman entworfen. 

Es ift zu hoffen, dat die Anfiedelung dort oben auf der 
ftillen Höhe bald weitere erfreuliche Fortfchritte macht. Seit⸗ 
dem die Straßenbahn hinaufführt und die Bruderholzallee 
angelegt ift, von der aus der Blick über die ganze Stadt hin- 
weg ins Rheintal, nach) dem Schwarzwald und den Vogefen- 
bergen hinüber fchweift, ift das Bruderholz an jedem ſchönen 
Nachmittag das beliebtefte Ausflugsziel des Basler Bürgers 
geworden. 
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Auf dem Weftplateau, wo feit Jahren eine ftetige Zu— 
nahme an bemerkenswerten Bauobijekten feftgeftellt werden 
fann, wird den vom Viadukt her das Quartier Betretenden 
die nunmehr ihrem vollffändigen Ausbau entgegengehende 
Miethausgruppe von Architekt RudolfLinder befonders 
fefleln. Durch Anfügung des Edhaufes Birfigftraße-Delikan- 
weg bat diefer in fchönen Formen durchgeführte, mit be- 
fonderem Gefhid disponierte und in feiner großzügigen Di- 
menfion impofant wirfende Wohnhausfompler feinen füd- 
lichen Abſchluß gefunden. 

Am Steinenring bei der Paulusfirche zwingt das ftatt- 
liche Herrihaftshaus Nr. 23 zu weiterem Verweilen. Leicht 
erfennt man in diefem Bau ein neues gefälliges Werf der 
Arhitelten Suter & Burdbardt. Ein Vorhof, gegen 
die Straße offen, bildet die Zufahrt zur Freitreppe vor der 
eichengefchnisten Haustüre, über der als befonderer Schmud 
der Zaflade ein mit kunſtvoll gefchmiedetem Geländer ge- 
zierter Balkon vorfpringt, geftüßt von zwei zierlich geftalteten 
Säulen. Durch ein Gittertor rechts öffnet fich die Zufahrt 
neben dem Wohnhaus vorbei zum Garten. Alles ift in zwang⸗ 
Lofer Anlehnung an die fchmudvollen Barockarchitekturen des 
vorlegten Zahrhunderts unferer Stadt, durchgebildet. Viel 
Eigenart verleiht dem Bau das verwendete Material: ein 
graublauer Mufchellalt, wie wir ihn fchon bei einem ein- 
gangs erwähnten Neubau fanden, als Umrahmung der weißen 
PDusflähen und zufammen mit dem Grau der Fenfterläden 
angenehm Eontraftierend gegen die dunkle Ziegeldedung des 
Manſarddaches; nach Stoff und Farbe ein fchöner Effeft 
ruhiger Differenzierung. 

Durch die Architekten Widmer, Erlacher & Ca— 
Lini bat das altehrwürdige Schügenhaus einen ausgedehnten 
Anbau erhalten. Das beitehende Gebäude ift Durch einfache 
Verlängerung bis an den Weiherweg vergrößert worden, um 
Raum zu gewinnen für neue Reftaurationsfüche, Neben-. 
räume, Keller und anderes nebft befieren Wohnräumen für 


312 


Wirt und Perfonal. Der gewohnte Anblid des Schügen- 
haufes ift Dadurch im wefentlichen der alte geblieben. Zn 
freierer Verwendung der Formen bat die gegen den Garten 
fih öffnende Halle, die zwilchen Hauptbau und Ring, längs 
des Weiherwegs eingefügt worden ift, ihre Ausbildung er- 
balten. Im nächſtjährigen Bericht wird nochmals diefe An- 
lage zu erwähnen fein, wenn der ganze Umbau in feiner 
PBollendung zur Wirkung kommt. | 

Bon denfelben Architekten ift im verflofienen Jahr der 
neue Polizeipoften am Wielandpla erbaut worden. Seiner: 
zeit war für Erftellung diefes Baues ein Wettbewerb aus- 
gefchrieben, bei dem der Entwurf der genannten Architekten 
prämiert und zur Ausführung angenommen wurde. Cine 
breite Front mit der Eräftigen Säulenftellung dorifcher Ord- 
nung entfpricht vortrefflich der Lage an dem weiten offenen 
Platz. Angenehm wirkt dabei die farbige Behandlung, vor 
allem der fatte Ton der in Vorfagbeton erftellten Säulen, 
Gefimfe, Tür: und Fenfterumrahmungen mit ihrer kräftigen 
Profilierung. 

Sn der Umgebung des Allfchwilerplages fodann find 
einige größere neue Miethäufer an der Buchenftraße und 
Sängergafle zu erwähnen. Da bei Anlage der erwähnten 
Straßenzüge die Baufluchten für diefe Häufergruppen in 
etwas freierer Anordnung gelegt worden find, fo ergibt fich 
für den von der Allſchwilerſtraße Kommenden ein bewegtes, 
weniger fchablonenhaftes Straßenbild, als wir dies fonft in 
den neuen Stadtteilen gewohnt find, was aller Beachtung 
wert erſcheint. 

Die Basler Baugefellfhaft hat der von ihr 
angelegten Einfamilienhäuferkolonie an der Bündnerſtraße 
drei weitere Heine Wohnhäufer Nr. 34—38 von gefälligem, 
anfpruchslofem Aeußeren zugefügt. 

Obſchon außerhalb des St. Johannrings die Bebauung 
ziemlich ſtark fortfchreitet, find architektonisch bedeutendere 
Wohnbauten in jener Gegend nicht zur Ausführung ge- 
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fommen. Es fallen dort nur die anfehnlichen neuen Miet- 
bausgruppen Ede Lothringerftraße-Zungftraße und an der 
Murbacerftraße Nr. 42—46 auf. 

Einiges Intereffe beansprucht der ftattliche Ermweiterungs- 
hau einer Bandfabrif der hinteren Spitalftraße. Die drei- 
geſchoſſige Faflade zeigt eine kraftvolle, fenkrechte Lifenen- 
teilung in Putzarchitektur. Trotz aller Anfpruchslofigkeit der 
Mittel hat diefer reine Induſtriebau durch Architekt D. U. 
Bernoulli eine gefällige äußere Ausgeftaltung erhalten, 
wozu der belle, gelbliche Farbton von Verpuß und Kunſtſtein 
viel beiträgt. 

Sm Kleinbafel hat unfer Bericht faft feine Neubauten 
nambaft zu machen; denn abgefehen von einigen großen Miet: 
häufern, die nicht in Betracht kommen können, find nur wenige 
Objekte von etwelchem Intereſſe; es betrifft Dies das große 
Edhaus KRanderer-Breifacherftraße und die beiden an: 
fchliegenden Heinen Miethäufer Randererftraße Nr. 3 und 5, 
von der Basler Baugefellfhaft erftellt, und ferner 
drei hübſche Einfamilienhäushen Nr. 108—112 an der 
Gärtnerftraße. 

Immerhin können wir diefe kurze Chronif mit Er- 
wähnung eines Fünftlerifch hervorragenden Werkes des Er- 
bauers des Badifhen Bahnhofs, Prof. Karl Mofer, 
Ihließen. Un der äußeren Ede GSchwarzwaldalle und 
Riehenftraße find nach deflen Plänen zwei Beamtenwohn- 
bäufer der Badifchen Bahn errichtet worden; diefe beiden 
einftödigen Häufer, die rechtwinklig zueinander längs den 
beiden Straßenzügen ſtehen, entiprechen in ihrer Architektur 
vollſtändig dem Empfangsgebäude und bilden eine außer- 
ordentlich reizvolle Erweiterung der bedeutenden Bahnhof— 
anlage. Die Eeinen Gärtchen vor den Häufern find um 
einige Stufen über die Straße erhöht; der alte Brummen der 
ehemaligen „Eeinen Sandgrube” hat auf dem Trottoir neben 
der Gartentreppe wieder Aufftellung gefunden, und alles 
zeigt neben Earer und beftimmter Form ungewöhnlich heime- 
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ligen Charakter. Die beiden Häufer find mit einer niedern 
Mauer verbunden, die durch einen Torbogen den Durchblick 
in die zurüdliegenden Gärten geftattet, anderfeit3 ift der 
Zufammenhang mit der Stügmauer des hochliegenden Bahn⸗ 
förpers durch einen niedern Zwiſchenbau bergeftellt, jo daß 
alles als einheitliche, in fich gefchloflene Baugruppe und 
gleichzeitig als Zeil der großen Gefamtanlage erficheint. 
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Basler Chronik. 
Dom J. Tiovember JI9J$ bis 3J. Oktober 1915. 
Don Srig Baur. 


Durch den Weltkrieg bat Baſel ein ungewohntes 
Gefiht befommen. Damit änderte ſich auch der Hinter: 
grund, vor dem fich die in der Chronik aufgezählten Tatſachen 
abfpielen. Es mag deshalb dem CEhroniften der Verfuch ge- 
ftattet fein, diefes neue Bild der Paterftadt mit einigen 
Strichen zu zeichnen. 

Das Aeußere der Stadt freilich änderte fih im 
Kriegsjahr weniger als in andern gewöhnlichen Zeiten. Den 
allgemeinen Mangel an Unternehmungsluft befam vor 
allem das Baugewerbe zu fpüren. Dafür nahm das Leben 
in den Straßen der Stadt ein gänzlich neues Gepräge an. 
Hatten die Basler bis dahin die Waffenpläbe der Schweiz 
darum beneidet, daß fie immer Soldaten zu ſehen kriegten 
“und fie in der Nordweftede keine, fo wurde dies mit dem 
Ausbruh des Krieges anders. Dei einem deutfch-fran- 
zöfifchen Zuſammenſtoß erfcheint Baſel vor allen Punkten 
der Schweiz gefährdet, ſomit auch in erfter Linie des Schußes 
bedürftio. Darum kamen zugleich mit den Kriegserflärungen 
die Grenzbefegungstruppen zu uns. Bald wurden die 
die Gaſſen durchziehenden Bataillone, Batterien und 
Shwadronen jo alltägliche Erjcheinungen, daß man fich nicht 
mehr nach ihnen umfah, und bald war es an dem, daß die 
Waffenpläge im Innern des Landes mit einem gewiſſen 
Neid auf das truppengefegnete Bafel blidten. Die neuen 
grauen Uniformen der Schweizertruppen, die man von An— 
fang an an vielen Offizieren ſah, wurden erft feit dem Herbft 
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1915 von der Mannſchaft in größeren Verbänden einheitlich 
getragen. 

Zn den erften Tagen und Wochen hatte, wie billig, die 
Wehrkraft des eigenen Kantons, Landfturm, Landwehr und 
Auszug die Basler Grenze geſchützt. Bei ihrem erften Ein: 
rüden hatte namentlich die ernfte Feier des Fahneneides bei 
Truppen und ziviliftifchen Zufchauern einen tiefen Eindrud 
binterlaflen. Später fanden Eidgenoffen aus allen 
Zeilen des Vaterlandes abwechslungsweiſe bier 
und in der Umgebung, im Leimental und im Birstal. Dei 
uns kamen als Quartiere vor allem die großen Schulbäufer 
des Weftplateaus in Betracht. Darunter litt der ohnehin 
durch den Militärdienft vieler Lehrer beeinträchtigte regel: 
mäßige Schulbetrieb nicht unmwefentlih. Es mußten 
in beliebigen Gebäuden neue Räumlichkeiten für den Unter: 
richt aufgefucht werden. Man legte Rlaffen zufammen, man 
fab fich gezwungen, die Arbeitzeit zu befchneiden, auch den 
Unterricht in einzelnen Anftalten zeitweife gänzlich) auszu- 
fegen. CEntfprechend diefem notgedrungen unordentlichen 
Unterricht unterblieben dann auch im Frühjahr 1915 die fonft 
üblihen Schlußprüfungen. Vollends an der Univerfität, wo 
eine große Zahl Studierender unter den Waffen, verfchiedene 
auswärtige Profefioren im Krieg fanden, konnte nur von 
befchränftem Arbeiten die Rede fein. Sogar die übliche 
Reftoratsfeier im Herbft mußte gänzlich unterbleiben, weil 
der Rektor, Prof. Eger, fihb an der Front befand. 

Das Urteil darüber, ob unfere militärifchen Gäfte mit 
der ihnen hier entgegengebrachten Gefinnung und Behand: 
lung zufrieden waren, mag billig ihnen überlaflen bleiben. 
Den DBaslern geziemt es, zu bezeugen, daß fie die ernfte 
Pflidterfülung, die Mannszucht und Die freundliche 
Haltung ihrer wechfelnden Beſatzungen ftet3 in beftem An: 
. denken bewahren werden. Gie fühlten ſich wohlgeborgen 
im Schuße der Truppen, ob diefe aus Luzern, aus Zürich 
oder aus dem Thurgau, aus dem Verner Jura oder aus dem 
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Emmenthal, aus Solothurn, aus Greiburg oder aus Genf 
ftammten. 

Damit fol nicht eine leere Redensart eidgenöffifcher 
Höflichkeit ausgefprochen fein. Das Gefühl der Sicherheit 
tat damals bitter not. Man muß in den erften Tagen des 
Krieges etwa in der Abenddämmerung von der Neubad- 
höhe aus in der Gegend von Mülhaufen die Geſchütze haben 
aufbligen feben, man muß den dumpfen Kanonendonner 
haben berüberrollen bören von den Vogeſen oder aus dem 
Pruntrutifchen, man muß an fonnigen Frühlingstagen da- 
von Zeuge gewefen fein, wie — es fchien unmittelbar über 
der Stadt — die Flieger Freiften und die Schrapnells am 
Haren Himmel platten, man muß die Scheinwerfer um 
Mitternacht über das dunkle Firmament ihr gefpenftifches 
Licht haben abgeben fehen, dann erinnert man fich, in welcher 
Gefahr Baſel während des ganzen Krieges fchwebte und 
wie wohl feinen Bewohnern das VBewußtfein tat, von einer 
wadern, entichloffenen Mannfchaft behütet zu fein. 

Man begreift, daß die Söhne der verfchiedenen Gaue 
des Paterlandes verfchieden auftraten. Die Basler felber, 
die bier zu Haufe waren, brachten, abgefehen vom une 
gewohnten Kleide, wenig Aenderung. Die Luzerner, die 
auf fie folgten, machten nicht viel Lärm. Sie fanden in der 
großen Stadt viel neue Eindrüde in fih aufzunehmen und 
zu verarbeiten. Mancher von ihnen mag bei dieſer Grenz- 
befegung zum erftenmal über den Heimatkanton bhinaus- 
gefommen fein. Das nämliche dürfte von einem anfehn- 
lichen Zeil der Thurgauer gelten. Am beften lebten fich bei 
uns die Zürcher Oberländer ein. Greilich blieben fie ung 
auch am längften treu, und ihre Zeit fiel in die Fefttage der 
Sahreswende, wo man einander befonders nahe tritt. Zu 
ihrer Beliebtheit mag nicht wenig der Umſtand beigetragen 
haben, daß fie aus einem hablichen Landesteil ftammten und 
ein hübſches Stüd Geld bei uns zurüdließen. Alle Abende 
füllten fie die verjchiedenen Vergnügungslofale der Stadt, 
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und als fie durch die bedeutend ruhigeren Solothurner ab- 
gelöft wurden, die ihr Söldlein im Zrieden verzehrten, da 
Hagten die Inhaber diefer Unternehmungen über die neue 
Garnifon und rühmten nachträglich „ihre lieben Zürcher”. 
Wenn man gelegentlih minder erfreulide Erfahrungen 
machte, fo waren das Ausnahmen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Truppen machte der 
ichweizerifchen Armee Ehre. Ihre getreue Pflichterfüllung 
fordert um fo mehr Anerkennung, je mehr man fich bemüht, 
fi in die Leute hineinzudenfen. In den Heeren der frieg: 
führenden Staaten ſah auh der Mann einfachften Ver— 
ftändniffes ohne weiteres ein, daB nur eine Lofung galt: 
fi) wehren bis zum letzten ZBlutstropfen. So Har lagen 
aber für den Schweizer Soldaten die Dinge nicht. Bei ung 
war das Aufgebot eine vorforglihe Mafregel. Man Fonnte 
dem einfachen Burſchen aus dem Volk nicht ohne weiteres 
zumuten, daß er, um einer bloß möglichen Gefahr zu 
begegnen, Haus und Hof verlafle, zumal in der für Die 
Landwirtfchaft arbeitreichften Seit des Jahres. Die Ueber: 
zeugung von der Notwendigkeit des Dienftes fonnte um fo 
weniger felbftverftändlich erjcheinen, je länger die Grenz- 
befegung dauerte, je mehr die Erwägung Berechtigung zu 
gewinnen fchien: fhon Monate lang wurde die Schweiz 
von feiner Seite bedroht, es wird auch in Zukunft fo bleiben. 
Daß die Leute trogdem dem Ruf zur Fahne willig Folge 
leifteten, das gereicht ihnen zum Ruhme. Sie fanden nicht 
Gelegenheit, fih im Feuer als Helden zu bewähren. Wir 
wollen dafür von Herzen dankbar fein. Aber in treuer 
Pfiihterfülung und in ftillem Gehorfam brachten fie dem 
Paterland große Opfer und erwiefen ihm unfchäsbare 
Dienfte. 

Die Wochen unmittelbar nah Kriegs: 
ausbruch waren in DBafel wie anderwärts durch eine 
ungewohnte Aufregung gekennzeichnet. Die ganze Bevölke—⸗ 
rung lebte in Unruhe. Nicht bloß die fichtbaren Kriegs: 
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zeichen, wie 3. B. die Vorbereitungen zur Sprengung der 
Rheinbrüden, förderten die forgenvolle Stimmung, fondern 
noch mehr die unfinnigen Gerüchte, die von Mund zu Mund 
singen und mit erftaunlicher Bereitwilligfeit geglaubt 
wurden. Im ganzen aber überwiegen die erfreulichen Bilder 
die der Angſt und der Kopfloſigkeit. Dank der Beſetzung 
der Stadt mit ſtarken Truppenabteilungen kehrte bald wieder 
Zuverſicht bei ung ein. Die Kommandanten forgten dafür, 
daß die Bevölkerung ftets an die tröftliche Anweſenheit der 
bewaffneten Macht erinnert wurde. Lange Züge Fußvolk 
marſchierten durch die Gaflen, Artillerie rafjelte vorbei, 
Guiden und Dragoner ritten zu allen Zeiten umber, die 
KRolonnen eines Munitionsparfs oder dampfende Fahr— 
füchen mahnten an die Anweſenheit des Grenzichußes, vor 
Tau und Tag zogen oft genug die Rompagnien aus, ge- 
ipenfterbaft unfichtbar in der nächtlichen Finfternis, mand)- 
mal aber auch in der Morgenfrübe ſchon ihre froben Marfch- 
lieder fingend. Wie bliefen unermüdlich die Militärmufilen 
in allen Bierteln der Stadt, mit ihrem Iuftigen Spiel allent- 
halben Vergnügen und Freude verbreitend, jeweilen gefolgt 
von einem ganzen Zopf barbeiniger Buben und be: 
ihäftigungslofer Gaſſenſteher. So bot Baſel als Garnifon- 
fladt ein ungemein farbiges Bild. Das ſahen die Photo- 
graphen fofort ein, und was von den erften Tagen der 
Stalienerinvafion im Auguft 1914 bis auf die gegenwärtige 
Stunde an Soldaten: und Kriegsbildern in Baſel ift auf: 
genommen worden, das würde Stoff bieten zu einer reich- 
baltigen Ausftelung. Und Doch wurde manch ein reizendes 
Bild nit in die Camera gebannt. Das Kriegsidyll, das 
der Schreibende auf dem weiten Plab vor dem verlaffenen 
neuen badifhen Bahnhof am 1. Mai 1915 fah, dürfte kaum 
im Bilde verewigt worden fein: Die auf dem Bahnhof 
liegende ftarfe Wache hatte einen Hydranten geöffnet, und 
die Mannen ließen fih, auf dem Randftein der Trottoirinfel 
fitend, den Fräftigen Strahl über die entblößten Füße fpülen. 
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Die Veinkleider hatten fie bis über die Knie hinaufgeftülpt. 
Die meiften faßen in Hemdärmeln. In der Sonne auf den 
Stufen des Säulenganges, der um das Erdgeſchoß Läuft, 
ließen fie die Füße trodnen. Einer fpazierte auch dort mit 
fonnengebräuntem bloßem Oberkörper hin und ber. In der 
Ede beim Haupteingang wichfte eine Schar Basler Buben 
den Soldaten in patriotifher Opferwilligfeit die Stiefel. 

Befondere Anläffe lodten immer eine zahlreiche fchau- 
Iuftige Menge zufammen. Wenn ein Einzug oder ein Ab— 
marjch größerer Einheiten bevorftand, fo pflegte fich dies mit 
wunderbarer Schnelligkeit in der ganzen Stadt zu verbreiten. 
Bald auf der Schübenmatte, bald beim St. Jakobdenkmal 
fanden ih dann die Militärfreunde und Freundinnen zu- 
fammen. Bereitwillig und gelehrig hatte der Basler fi 
gewöhnt, die eidgendffiiche Sahne Durch Abnehmen des Hutes 
zu begrüßen. Am ficherften Tonnte man darauf zählen, 
irgend etwas Militärifches zu Geficht zu befommen, wenn 
man fi) vor das Platfommando, das Gebäude der All: 
gemeinen Gewerbejchule, verfügte. Das große Haus fah 
mit feiner über dem Hauptportal ausgehängten Sahne und 
den davor auf: und niederfchreitenden Schildwachen ganz 
martialiſch aus. Hier ging jeweilen die Wachtparade vor 
ih, und Eingeweihte wußten zu fagen, an welchen Tagen 
ein großer Aufzug zu erwarten fand, für den es fich ver- 
Iohnte, den Weg nach dem Petersgraben unter die Füße zu 
nehmen. Mit dem Oktober 1915 wurde der Sit des Plaß- 
fommandos nach dem ehemaligen Rnabenprimarfchulhaus 
in der Ranonengafle verlegt. 

Einer ausnahmsweife großen Beliebtheit erfreuten fidh 
die Feldpredigten der reformierten und die Feldmeſſen der 
katholiſchen Mannfchaften. Bei der guten Sahreszeit wurden 
fie im Freien abgehalten, meift auf der Schügenmatte, oft 
auch auf andern Wiefen in der Nähe der Stadt. Dann 
fanden ganze Quartiere der Umgebung menfchenleer, und 
ein Dieb hätte wohl an manchem Ort ein vollftändig ver- 


321 21 


Taffenes Haus ungehindert räumen können. Im Winter und 
bei ungünftiger Witterung wurden die Kirchen der Stadt 
benüßt, und es war ein unvergefliches Erlebnis, etwa das 
ehrwürdige Münfter mit den dunkeln Bataillonen angefüllt 
zu fchauen, dabei einer markigen Soldatenpredigt zu laufchen 
und den kräftigen Gefang der Mannſchaft fih an den Ge- 
wölben brechen zu hören. 

Eigentlihe Zefttage für die ganze Stadt waren es, 
wenn die Basler Bataillone ins Feld rüdten oder 
wieder nah) Haufe kamen. DBefonders gefeiert wurde am 
Samstag, 13. März, die Hebergabe der Fahne an das neu: 
gebildete Bataillon 9. Es war zugleich das erfte Er- 
fcheinen des nunmehr in regelrechter Stärke von drei Ba— 
taillonen aufziehenden Snfanterie-Regimentes 22 GBaſel— 
ftadt). Die gefamte Regierung und eine ungezählte Volfs- 
menge wohnte dem feierlihen Alt auf dem Marftplab bei. 
Es folgte ein Vorbeimarſch, und am nächſten Tage ging’s 
unter ftrömendem Regen im Reifemarfch nach) den Rantonne- 
menten im Zura. Das Gegenftüd bildete der Freitag, 18. Zuni. 
Am vorangegangenen Mittwoch war das Regiment unter 
heißem Sonnenfchein von Delsberg und Saugern in der 
PBaterftadt wieder eingetroffen. Am Freitag fam der Ge: 
neralnah Baſel zu Beſuch. Er wurde von der Regierung 
auf dem Rathaus empfangen und fuhr fodann zur Inſpektion 
und zum Defile nach der Schügenmatte. Die Schulen hatten 
freigegeben, viele Geſchäfte hatten gefchloflen, um ihren An- 
geftellten den Genuß des Schaufpiels zu ermöglichen. Am 
Abend fanden fich fämtliche in Bafel anwejenden Offiziere im 
Sommerkafino als Gäfte der Regierung zufammen, und auch 
den Mannfchaften des Regiments wurden von Staatswegen 
fröhlihe Rompagnieabende bereitet. 

Schon zweimal vorher hatte Bafel den Beſuch des Ge: 
nerals Wille gehabt. In der erften Hälfte des Novembers 
1914 gingen im Vafelbiet Manöver der 4. gegen die 6. Di: 
vifion vor fih, denen der General beimohnte und während 
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deren er wiederholt furze Zeit in der Stadt weilte. Um Mitte 
April 1915 fodann unternahm er durch die Stellungen an 
unjerer Grenze eine Inſpektionsreiſe. Er wohnte im Gaft- 
hof Drei Rönigen. Die Liedertafel brachte ihm ein Ständ- 
ben, am 20. wurde ihm von der Regierung im Stadtlafino 
ein Mittagefien geboten. Das waren große Tage für die 
Stadt. Die Straßen prangten im Flaggenfhmud, und es 
berrfchte überall Feſttagſtimmung. 

Alles fand während der Grenzbefegung unter dem 
Banne des Militärs. Daß die liebe Jugend nur noch Sol- 
datenfpiele trieb, verfteht fih von felbf. Es gab Jugend— 
organifationen, die es ohne Hilfe von Erwachlenen zu einer 
anerfennenswerten “Wertigkeit in der Handhabung der 
Waffen, im Anlegen von Schützengräben u. dal. brachten. 
Und die Alten blieben hinter ihnen nicht zurüd. Neben den 
eigentlichen Kriegsereigniffen bildeten auch bei ihnen Die 
Grenzbejegungstruppen den beliebteften, den felbftverftänd- 
lichen Gefprähftoff, und es dauerte nicht lange, bis auch 
die Vertreterinnen des zarten Geſchlechts in allen Geheim— 
niffen der militärifchen Tracht und in allen Gradabzeichen 
gründlich Beſcheid wußten. 

Ein Gang um die Tore der Stadt zeigte Die Trup- 
pen bei ernfter Arbeit. Dei den weniger ftark be- 
gangenen Straßen und Wegen, die bei dem ftrengen Abſchluß 
der Länder gegen einander nur einen ſpärlichen Lofalverfehr 
zu bewältigen hatten, begnügte man fich mit einer einfachen 
Barrikade quer Über die Straße. Auf den Seiten wurden 
etwa der Grenze entlang einige Schützengräben angelegt. Als 
feit dem Srübjahr 1915 die Flieger beider Lager oft nahe an 
der Schweizer Grenze vorbeiftrichen, wurden bei unfern 
Poſten auf freiem Felde Geftelle eingerichtet, auf denen die 
Waffe fteil aufgelegt gegen ein die Neutralität bedrohendes 
Flugzeug konnte angeichlagen werden. Nebenübergänge an 
abgelegenen Punkten entbehrten wohl jeder Schußvor- 
rihtung, und es war möglich, an einer ſolchen Stelle un- 
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beichrien die Grenze zu überfchreiten, wenn es auch fehr 
Ihwierig gewejen wäre, im Auslande nach einer folchen 
Grenzüberfchreitung weit zu fommen. Alle einigermaßen 
namhaften Hebergänge waren militärifch befeßt, und es mag 
manchmal ein langweiliger Dienft gewefen fein an einem 
Punkt, wo Stunden und halbe Tage lang kein Menfch die 
Grenze überfchritt. Für Notfälle ließ fih aus dem nahe: 
gelegenen Dorf oder aus der Stadt leicht und fchnell Zer- 
färfung und Hilfe beranzieben. Solcher Art waren die 
Uebergänge beim Grenzacher Horn, bei Inzlingen, bei Rlein- 
büningen, nach Hüningen und nach Vurgfelden, ferner außer- 
halb der bafelftädtifchen Grenze die Straße Alfchwil-Hägen- 
heim, die Ausgänge von Schönenbuch und nad) Neuweiler, 
der Uebergang von Biel-Benken nad) Leimen. 

Der regelmäßige Eifenbahnverfehr Der 
Schweiz nah und von Deutfhland hatte mit 
dem Ausbruch des Krieges aufgehört. Als damals die aus— 
wärtigen Schweizerreifenden in hellen Scharen nach Haufe 
ftrömten, fo hatte die plößliche Sperrung der Bahnhöfe für 
furze Seit ſchwere Unzulömmlichkeiten mit ſich gebracht. 
Diele, die es fonft nicht gewohnt waren, batten ihren 
Ihweren Koffer felbft tragen müflen, und Leute, denen 
das Auto die einzige ihrer würdige Veförderungsart zu fein 
Ihien, hatten fi dazu bequemen müfjen, auf einem un- 
gefederten Pritichenwagen, wenn nicht gar zu Fuß vom 
Bundesbahnhof bis zum nächſten deutfchen Pla über der 
Grenze zu gelangen. Wach dem erften Andrang war die 
Zahl der Reifenden gewaltig zufammengefchmolzen. Es 
teifte nur noch, wer mußte. Der Verkehr war im Vergleich 
zu friedlichen Zeiten ganz unbedeutend, aber immer noch 
ſtark genug, um auf den Hebergängen nach den nächften deut- 
Ihen Bahnhöfen ein Iebhaftes Hin und Her zu veranlaffen. 
Die badischen Bahnen fuhren nur noch bis und von Grenzach, 
Lörrach und Leopoldshöhe, die elfäffifche Linie Yafel-Mül- 
baufen blieb lange Seit gänzlich eingeftellt. Die Grenzacher- 
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Linie hatte wenig Verkehr, dagegen gingen über die Grenze 
nach Lörrah alle ftellungspflichtigen Deutjchen der ganzen 
Weſt⸗ und 3entralfchweiz, fo daß daraus allein ſchon eine 
ftarfe Belaſtung diefes Uebergangs fich ergab. Leopoldshöhe 
wurde von allen denen aufgejucht, die unter gewöhnlichen 
Umftänden den Schnellzug von Baſel aus rheinabwärts 
würden benützt haben. Somit waren die begangenften Grenz- 
übergänge die bei Rieben-Stetten für Lörrach, der 
Otterbach an.der großen Landftraße Baſel-Freiburg für 
Leopoldshöhe und der Lisbüchel für St. Ludwig, folange 
die Linie nah Mülhaufen im Vetrieb fand. Hier war von 
Anfang des Krieges an der Straßenbahnverfehr ftillgeftellt 
gewefen. Am 1. Oktober 1915 erft wurde er in beſchränktem 
Umfang wieder aufgenommen. 

Diefe drei Punkte waren mit ftarfen Grenz 
wachen ſowohl auf der fchweizerifchen wie auf der deutſchen 
Seite befett. Dazu famen entiprechende Aufgebote von Po- 
lizei- und Zollmannſchaften. Den Slebergang über die 
Straße fperrten für allen Fahrverkehr mächtige Barrikaden; 
fie öffneten fih nur für das gelbe fchweizerifhe Poftauto- 
mobil. Auf der einen Seite war ein fchmaler Durchgang 
für die Reifenden ausgefpart, durch den fie einzeln durch- 
gelaflen wurden und wo fie ihre Papiere vorzuweiſen hatten. 
Zu notdürftigem Schus gegen die Unbilden der Witterung 
fanden flüchtig aufgefchlagene Hütten, unter denen die Zoll- 
beamten nicht viel befler als unter freiem Himmel das Ge: 
päd der Reifenden unterfuhten. Die Grenzwactpoften 
büben und drüben erfreuten fich des zweifelhaften Schußes 
eines Schilderhaufes; der Gewehrrechen in der Nähe und 
die zum Trocknen aufgehängte Leibwäfche ließen auf die 
Lokalität der Wache ſchließen. Mit der längern Dauer der 
Befebung wurde an den meiften Punkten durch) den Bau 
von Baracken, die Einrichtung von Goldatenftuben u. dal. 
den Truppen für ein bebaglicheres Leben geſorgt. Padträger, 
Drofchlenkuticher und Rraftwagenführer fanden auf den wich- 
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tigern Grenzftationen umber, auf Runden harrend. Traf man 
es gerade zur Ankunft eines Zuges auf der nächften Halte- 
ftelle, fo Eonnte man Zeuge fehenswerter Bilder werden. 
Schon die übliche Staffage der Schweizer Soldaten, jenfeits 
des Grenzpfahls der feldgrauen Deutfchen und der Land- 
fturmleute mit ihrem hoben Tſchako, der Zoll- und der Bahn- 
beamten waren in diefer Umgebung nicht etwas Alltägliches. 
Durch die Uniformen drängten fih nun in auffallenden Ge- 
wändern Weltreifende, die fih fonft durch nichts verblüffen 
Laffen, aber diefer neuen Situation doch nicht ganz gewachſen 
zu fein fchienen, arme, verfchüichterte, aus ihrer Stellung Knall 
und Fall entlafiene Mädchen, neben vornehm mit einem 
Schwarm von Dienerfchaft reifenden Stalienfahrern Flücht- 
Iingsfamilien mit elendem Hausrat, den fie im Kinderwagen 
mit ſich führten und felbft ſtadtwärts ftießen, forglofe fahrende 
Gefellen und Leidtragende, die zu einer Beerdigung reiften. 
An diefer Bahnhofverkehr auf offener Landftraße hinterließ 
in dDiefem ungewohnten Rahmen einen feltfamen Eindrud. 

Sreilich diefe ganze Heine Welt von Reifenden bewegte 
fih nicht ungehindert wie in gewöhnlichen Zeiten auf einem 
Bahnhof. Kein einziger überfchritt die Grenze in diefer oder 
in jener Richtung, ohne fi genau über feine Perfonalien, 
über den Reifezwed und über feine Berechtigung ausgewiefen 
zu haben. Man nahm es mit der Ausftellung der Scheine 
auf der Polizei und auf dem Platzkommando in Baſel fehr 
genau, und es liegt fein Grund vor zu der Annahme, daß 
es im Deutfchen drüben nicht ebenfo fcharf zuging. Selbſt 
der Arbeiter, der alltäglich die Grenze zu feinem Tagewerk 
überfchritt, tat wohl daran, feinen Schein immer bei ſich zu 
tragen, denn auch er wurde unerbittlich zurüdgewiefen, wenn 
er bei einer unerwarteten Paßrevifion das Papier nicht 
vorzeigen konnte. 

Wer fihb aus eigner Anfchauung ein Bild zu machen 
wünſchte von der Grenzbeſetzung, wie fie unfere Milizen der 
ganzen Grenze entlang ausübten, der Tonnte dies am leich- 
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teften ohne große Mühe und ohne weite Reife tun, wenn er 
nd nah Shönenbuc hinaus verfügte. Da war alles 
das in Wirklichkeit zu fehen, was man in den Zeitungen 
während diefer bewegten Tage jo oft erwähnt fand. Schon 
unterwegs bei Allfchwil erblidte man einen dicht an der Grenze 
aufgerichteten Beobachtungsturm. Weiterhin flatterten der 
Landftraße entlang die Heinen roten Fähnlein, die den ge- 
nauen Verlauf der Landesgrenze anzeigten. In kurzer Ent- 
fernung von dem Dorfe Schönenbuch bot fi) Gelegenheit, 
ein richtiges Blockhaus mit allen Einrichtungen bis zum 
Dauerbrenner für die kalten Wintertage in Augenfchein zu 
nehmen. Wer Glüd mit dem Wetter hatte, der konnte bei 
dem nahen Volkensburg den über den deutfchen Stellungen 
ichwebenden Seffelballon erfennen. Sleberall war darauf Be— 
dacht genommen, von weitem ſchon die Stellen deutlich zu 
bezeichnen, wo Schweizer Grund und Boden beginnt. Un 
allen Landftraßen, die ins Ausland führen, tagte über dem 
Zollhaus ein großes eidgenöffifches Banner hoch empor. Am 
Rhein war auf beiden Ufern mit einer Fahne der Punkt be- 
zeichnet, wo der Strom auf deutfches Gebiet übertritt. Leider 
litten unter der Witterung und dem Winter diefe Zeichen fo 
fark, daß fie bei herannahendem Sommer 1915 fehr miß- 
farben ausfahen, wenn fie nicht überhaupt den Stürmen zum 
Dpfer gefallen waren. 

Sn den erften Wochen des Krieges ſcheint man an den 
verantwortlichen Stellen die Möglichkeit nicht für aus: 
gefchloffen gehalten zu haben, daß unvermutet eine Leber: 
rumpelung der Schweiz und ein Durchbruchverfuch in der 
Nähe von Bafel erfolgen könnte. Es wurden darum rings 
um die Stadt Feldbefeftigungen angelegt. Man 
traf folde an am Ufer des Rheins bei Kleinhüningen, auf 
der Geländewelle weftlih vom Birfig um den Paradieshof, 
namentlih aber auf dem Bruderholz und rings um 
die Batterie. Diefe weithin beberrfchende Anhöhe war 
zu einer wahren Zeitung ausgebaut. Um die aus der Zeit 
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des Dreißigjährigen Kriegs flammende und feither oft er- 
neuerte Schanze hatten die aufeinanderfolgenden Garnifonen 
ein ganzes Net von Schligengräben, Drabtverhauen, Ge- 
ſchützſtellungen, Unterftänden, Laufgräben und derartigen 
Zeufeleien angelegt. Eine ganze Reihe von Rolonnenbrüden 
iiber die Birs im Abfchnitt von der Neuen Welt bis Aefch 
forgte für einen leichten Nachſchub der Truppen aus der 
innern Schweiz. Mit der Batterie fanden entferntere Stüß- 
punkte in Beziehung, wie das Hochfeld bei Therwil. Der 
ganze Blauen von der Egafluh bis zum Rämel trug Be— 
feftigungen. Man darf wohl behaupten, daß zum Schuß des 
Nordweitzipfels der Schweiz gefcheben war, was in menfch- 
licher Macht ftand. 

Allerdings im Herbft 1915 machte das Bruderholz ein 
anderes Geficht als im Herbft und Winter 1914. Damals 
batte es von Soldaten gewimmelt. Die Kreuz und Quer 
hatten Schüßengräben die wellige Ebene durchzogen. Man 
fah nicht als Soldaten und Unterſtände, und an jeder Ede 
wurde der Spaziergänger von einem Poften angehalten oder 
zurechtgewiefen. Jetzt hat fchon die ſtadtwärts von der Bat— 
terie vorbeifchnurrende Straßenbahn die Vorpoften ftädtifchen 
Lebens auf diefe Höhe gelodt, eine eben erit vollendete 
Plakatſäule, einen waflerfpeienden gußeifernen Baſilisken 
und eine Bierhalle im Fefthüttenftil. Das große Haus mit 
feinen eigenwilligen Formen, das auf dem ſchönſten Ausfichts- 
punkt diefer Gegend fich erhebt, trägt ein weiteres dazu bei, 
daß man fich in einer werdenden Stadt fühlt. Rings um die 
Batterie find freilich einige Schlügengräben erhalten geblieben, 
und die Schanze felbft erfcheint durch die Heberbleibfel der 
Befeftigung fchlimm verwüftet. Aber im ganzen herrſcht jeßt 
wieder ein wunderbarer Friede bier oben, wenigftens an 
Werktagen, wenn nicht die ftädtifche Bevölkerung in Ueber- 
zahl einem die Freude an der Natur vergällt. Da, wo vor 
einigen Monaten Stacheldraht und Graben Trumpf waren, 
geht jett der Pflug über das Feld. Nur die Wegweifer 
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„Rolonnenbrüde Nr. fo und fo”, die vom Truppendurchzug 
breiter gewordenen Feldwege, die ungewöhnlich zahlreichen 
Huffpuren u. dal. mahnen daran, daß die Eriegerifche Zeit 
noch nicht vorbei ift, auch wenn man nicht den ab und zu aus 
der Ferne herüberfchallenden Ranonendonner als den fchla- 
gendften Beweis für die Fortdauer des Kriegszuftandes 
wahrnimmt. 

Wie im höhern Zura, fo haben auch in unferer Gegend 
diefe militärifchen Bauten zu bleibenden Veranſtal— 
tungen geführt, die dem zivilen Leben jet gute Dienfte 
leiften. Dabei fei namentlich der eben genannten Birsbrüden 
gedacht, deren wenigftens zwei auch nach dem Kriege bleiben 
follen, nämlich die an Stelle des Gußgängerfteges bei der 
Neuen Welt errichtete fahrbare Yrüde, die einen längſt ge- 
begten Wunfch der Anwohner erfüllt, und die hübfche gededte 
Brüde bei Münchenftein, die fich fo erfreulich der Landfchaft 
anpaßt. 

Die Schwierigkeiten der Lebensmittelbeihaf: 
fung zur Rriegszeit veranlaßten in der Schweizer Landwirt: 
[haft eine teilweife Abkehr vom einfeitigen Zutterbau mit 
Milcherzeugung und Käfefabrilation und eine Umkehr zur 
Anfaat von Getreide und zum Kartoffelbau. Auch in der 
Stadt machte fich diefer Umfchwung geltend. Die brach: 
liegenden Bauplätze und andere unbenützte Flecken Landes 
wurden an Familien des Arbeiter: und des Mittelftandes 
ausgemietet als Gemüſe- und Rartoffelpflanz 
pläße. Eine Bewegung zugunften der Schreber: und der 
Volksgärten hatte feit mehreren Jahren in Bafel eingefebt 
und fam diefen Beftrebungen zugute. So entftanden rings 
um die Stadt eine Menge von Gemüfegärten, in lauter 
Heine Beete eingeteilt, auf denen alle möglihen eßbaren 
Pflanzen gediehen. Es bot einen erfreulichen Anblid, etwa 
um die Wende des Monats Juni zum Juli einen folchen 
Garten im üppigen Grün ftehben zu ſehen, mit dem Schmud 
blühender Rartoffelftauden, Bohnen und Erbfen, und am 
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früben Morgen oder abends nad Feierabend die fleißigen 
Männer und Frauen in den Bärtchen bei der emfigen Arbeit 
zu belaufen. Daß mit diefer Betätigung im Freien und 
zum Beften feiner Familie gar mander vom Wirtshaus: 
bejuch abgehalten und dafür zu einer zuträglicheren Be— 
fhäftigung bingeführt wurde, fei nur nebenbei bemerkt. Im 
sanzen follen nach) einer oberflächlihen Berechnung 1500 
bis 2000 folcher Gärtchen in der Nähe Baſels während des 
Sommers 1915 unter dem Spaten geftanden haben. Der Er: 
folg gab diefen Bemühungen vollauf Recht. Die Pflanz- 
gärten warfen einen fehr erfreulichen Ertrag ab und mögen 
mancher Familie die Sorgen der Kriegszeit wefentlich er: 
leichtert haben. Der Gefamtwert des 1915 auf diefe Weife 
in und um Baſel erzeugten Gemüfes wird von fachverftändiger 
Seite auf 300 000 Sr. geſchätzt. Im Herbft 1915 trat auch 
die Regierung der Sache näher; fie ermächtigte (15. Sept.) 
ihr Finanzdepartement zur Verpachtung von Pflanzland an 
die biefür feinerzeit niedergefegte ſtaatliche Rommilfion zur 
Bereitftelung folchen Landes. 

Auch fonft hatten fih die Behörden vielfach mit der 
Berproviantierung der Stadt zu befallen. Von Anfang an 
madte die Gemüfeverjforgung Schwierigkeiten. Bajel 
ift befanntlich für feinen Gemüfe- und Obftbedarf in nor- 
malen Zeiten großenteils auf die ausländifhe Nachbarſchaft 
angewiefen. Nicht felten wurde aus irgendwelchen militä- 
riſchen Notwendigkeiten die Grenze ganz plößlich geiperrt, 
und die Sperre dauerte manchmal recht lange. Dann fam 
Bafel in ernfte Verlegenheit. Etwas befier wurde die Sache, 
als die deutſche Militärbehörde längs der Elfäflergrenze eine 
mehrere Kilometer breite neutrale Zone einrichtete und zu 
deren Verkehr mit der Schweiz bedeutende Erleichterungen 
gewährte, während die ftrenge Grenztontrolle erft an der durch 
einen hoben Drabtzaun bezeichneten Grenze zwifchen diefer 
neutralen Zone und dem weitern Elſaß einfeste. Unſer 
eigentliches Gemüfeland Neudorf war urfprünglich in Diele 
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neutrale Zone nicht eingefchloffen. Es gelang dem Plaß- 
fommando, diefe den Intereſſen Baſels und Neudorfs wider: 
ſprechende Maßregel rüdgängig zu mahen. Zum Dank da- 
für wurde den Herren in der Spargelzeit von den Gemüſe— 
gärtnern des Nachbarorts ein Zentner Spargeln gefchenft. 
Auch ein einer Teil des Grenzbezirks auf dem rechten Rhein- 
ufer — das Gebiet von der Hüninger Eifenbahnbrüde dem 
Bahndamm entlang bis zur Schweizergrenze — wurde feit 
dem Oktober 1915 in ähnlicher Weife als neutrale Zone er- 
Härt. 

Als mit dem Hochfommer die Zeit des Obftes herankam, 
ſah fich die Regierung gendtigt, gegen die mit dem Zwifchen- 
handel, dem Fürkauf zufammenhängenden Preistreibe- 
reien aufzutreten. Die hohen Preife wurden um fo läftiger 
empfunden, als in der Schweiz ein reicher Obftertrag in 
Ausfiht fand. Billiges Obſt fchien dringend erwünfcht, da 
die fonft gewohnte Zufuhr aus dem Schwarzwald, auch der 
Heidelbeeren, gänzlich unterbunden war. Da geftattete die 
Regierung den Zwiſchenhandel erft von 8 Uhr morgens an. 
est hätten alfo die Hausfrauen ihren Bedarf an Gemüfe 
und Obft zu erfchwinglichen Preifen vor diefer Stunde deden 
fönnen, wenn die Produzenten fich überhaupt vor 8 Uhr ein- 
gefunden hätten. Uber die Zufuhr unterblieb. Statt defien 
richtete fich jenfeitS der Grenze auf Binninger Boden der 
Großmarkt für Lebensmittel ein. Nicht lange dauerte diefer 
Zuftand. Die Regierung des Nachbarktantong verbot den 
Handel, und der Städter Eonnte endlich feinen Bedarf an 
frifhen Lebensmitteln unmittelbar vom Yauern auf dem 
Barfüßerplatz kaufen. 

Da auch auf andern Gebieten des Lebensmittelmarktes 
Mangel und Teuerung drohten, ſo ſetzte die Regierung zu 
deren Behebung eine Kommiſſion von Fachleuten ein 
und geſellte dieſen ihre Mitglieder Aemmer, Blocher und 
Mangold bei. Die Kommiſſion ſpaltete ſich in verſchiedene 
Unterausſchüſſe und eröffnete im Auguſt ihre Tätigkeit. Zu 
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ihrem Sekretär wählte fie Sam. Plüß aus Baſel. Von ihr 
gingen Anregungen aus zur Ronfervierung des reichlich vor- 
Bandenen Gemüfes für den Konfum im Winter; fie ver- 
mittelte der Bevölkerung den Ankauf von indifchem Reis und 
von billigem Obft; fie bewirkte die Vorfchrift, daB auf dem 
Markt die Preife der Produkte fihtbar mußten angefchrieben 
werden; fie gab den Anftoß zu einer großen vom Staat zu 
betreibenden Schweinemäfterei im Viehhof und veranlaßte 
die Regierung dazu, außer dem altüblichen Fiſchmarkt am 
Sreitag auch einen ſolchen am Dienstag einzuführen. | 
Sm Winter 1914/15 batte der Mangel an Petr o- 
leum zu einer Öffentlichen Gefahr zu werden gedroht. Viele 
Haushaltungen ſahen der Möglichkeit entgegen, daß ihr ge- 
wohntes Roch-, Heiz: und Beleuchtungsmittel ihnen ausgehen 
fönnte. Da auch für 1915/16 diefer Zuftand nicht aus- 
geſchloſſen erfchien, zudem auch die Verforgung der Schweiz 
mit Steinfohlen in diefen Kriegszeiten ein wunder Punft 
ift, fo wurden durch die Obrigkeit bedeutende Erleichterungen. 
für die Einrichtung der Elektrizität durch das ftädtifche Werk 
bewilligt und von der Einwohnerfchaft vielfach benüßt. 
Endlih wäre mit einigen Worten der Stimmung 
der Basler Bevölkerung während des Krieges zu 
gedenken, fo weit dies nicht bisher fchon geſchah. Da wird 
der Schreibende noch weniger als im Vorhergehenden den 
Anſpruch auf einen Schatten von Vollſtändigkeit erheben 
dürfen. Ja es wird fraglich bleiben, ob er überhaupt bei der 
Beſchränktheit des Gefichtsfeldes des Einzelnen auch nur 
das allgemein giltige herauszuheben vermag. Soviel wird 
man immerhin fagen fönnen, ohne auf Widerfpruch zu ftoßen, 
daß die Ropflofigfeit der erften Tage mit der längern Dauer 
des Krieges einer feftern und zuverfichtlichern Stimmung 
Pla machte. In einer Weife, die dem flüchtigen Beob— 
achter als Herzlofigfeit mag vorgelommen fein, nahm man 
bald den Kanonendonner und all die andern hör: und ficht- 
baren Zeichen des Krieges hin. „Me gwahnet fi gäng an 
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alls“, hat fchon der trefflihe Hansli Sowäger gewußt. Dies 
erwahrte fi) auch an den Baslern. Zreilih, wenn von den 
Vogeſen ber die Gefchüge donnerten, daß in Baſel die Fenfter 
Hirten, wenn feindliche Fliegerbomben in Lörrach Menfchen- 
leben forderten oder auf dem Haltinger Bahnhof Häufer zer- 
ftörten, wenn bei Rheinfelden ein franzöfifcher Flieger auf 
Schweizer Boden landete, fo bot dergleichen für einige Zeit 
Gefprähsftoff.e Bei folhen Vorfällen wurde auch erft recht 
deutlich, wie wenig Genaues dank der dichten Abfperrung der 
Grenze in Kriegszeiten zu vernehmen ift, felbft über Ereig— 
nifje, die fich vor unfern Toren abfpielen. Uber wollten die 
Basler nicht ihre tägliche Arbeit verfäumen, fo konnten fie 
ih nicht Über jeden Kanonenſchuß, über jeden Flieger ihre 
Spezialgedanfen machen. 

Dafür taten fie nach alter Basler Sitte ihre Hand weit 
auf, um der mannigfahen Not, die in diefen Zeitläuften auf 
unfer Land geradezu einftürmte, nach Kräften abzubelfen. 
Bor allem der Not in den eigenen Toren galt es zu wehren. 
Da ift es ein fchönes Zeichen baslerifhen Gemeinfinnes, daß 
die Staatliche Hilfstommiffion ihr erftes Be— 
triebsjahr 1914 abſchließen konnte, ohne die Öffentlichen Mittel 
in Anfpruch genommen zu haben. Alle ihre nicht geringen 
DBedürfniffe der erften fünf Monate (155 359 Zr.) konnten 
aus freiwilligen Gaben gededt werden. Das erfte Betriebs: 
jahr (Anfang Auguft 1914 bis Ende Zuli 1915) verzeichnet 
an Ausgaben 462 000, an Einnahmen 352000 Fr., der 
Staatszufhuß des erften DBetriebsjahres betrug fomit 
110 000 Fr. 

Am 24. November 1914 wurden mit den Truppen der 
gefamten 4. Divifion auch die des Kantons Baſelſtadt aus 
dem Dienft entlaffen. Dei diefem Anlaß richtete die Re: 
gierung einen Aufruf an die Bevölkerung um Beſchäfti— 
gung und Verdienft für Die Soldaten. Ws 
gegen Ende Zuni 1915 das Infanterie-Regiment 22 aus 
einem zweiten dDreimonatigen Dienfte zurüdfehrte, bildete fich 
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aus einigen feiner Offiziere einen Ausſchuß um arbeitlofen 
Angehörigen Beſchäftigung, Bedürftigen Unterftügung zu ver- 
Tchaffen. Es wurden dazu namhafte Geldbeiträge von der 
Bevölkerung zufammengebradht. Während dies gefchrieben 
wird, fteht die Mannſchaft Baſels zum drittenmal an der 
Grenze. Möchte, wenn fie wieder einzieht, der Friede ber- 
geftellt fein. 

Auch ſonſt gefchah von Baſel aus viel zur Linderung 
des Rriegselends. Im Gegenfa zu dem, was man 
von der Kriegszeit 1870/71 weiß, betätigten fich jet in den 
leitenden Stellen der Liebeswerke vor allem Damen, und die 
Unternehmungen find damit nicht fchlecht gefahren. Es ift 
bier nicht der Ort, all das aufzuzählen, was von unjerer 
Stadt aus an Wohltätigfeit geleiftet wurde. Niemand bat 
vergebens. Für die Schweizer Soldaten und für die Eva- 
fuierten, für die Belgier und für die Polen, für die Kriegs- 
geifeln und für die Schwerverwundeten wurde gefammelt 
und bildeten fih Romitees oder Subfomitees. Nur eine 
diefer Unternehmungen fei hier befonders erwähnt, die Ver: 
einigung „Zwifhen Lit". Sie entitand, als das 
Weihnachtfeft herannahte und man fich der vielen Wehr— 
männer erinnerte, die fern von den lieben Ihrigen oder über: 
haupt in der Welt alleinftehend, nun einem vielleicht freud- 
ofen Feſt entgegengingen, wenn nicht die, die von ihnen ge— 
ſchützt wurden, fi) ihrer annahmen. Der Gedanke fchlug ein. 
Bon allen Seiten famen Natural: und Geldgaben. Zahl- 
reiche Hilfkräfte ftellten fich zur Verfügung. Es konnte mit 
den raſch zufammenftrömenden Mitteln jedem Wehrmann 
im Feld eine Heine Freude bereitet werden. Es wurde da— 
für geforgt, daß Feiner vergeflen und auch feiner von der 
Unternehmung mehrfah bedacht wurde. Als die Grenz- 
befegung in den Herbft 1915 hinein dauerte, fo organifierte 
die Vereinigung eine Obftverforgung der Truppen durch 
unfere Landwirte mit nicht geringerm Erfolg. Es ift nicht 
zu jagen, wie mancher Doppelzentner Aepfel und Birnen 
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auf Anregung und durch Vermittlung von „Zwifchen Licht” 
aus unfern Bauernhöfen zu den Soldaten hinauswanderte 
und dort Freude und Erquidung brachte. 

Das Weihnachtfeft und die Neujahrtage ſchufen — 
es ift Schon angedeutet worden — enge Beziehungen zwilchen 
der ziviliftifchen und der militärifchen Bevölkerung Baſels. 
Jeder unferer Gäfte erhielt ein befonderes Andenken an die 
Rheinftadt, die Mannfchaften wurden zu gemeinfamen Feiern 
zufammengeladen, man bot ihnen unter dem Lichterbaum mit 
Mufif, freundlihen Anſprachen und einem einfachen Imbiß 
einen Beweis freundeidgenöffiiher Wertfchäsgung, bis zum 
äußerften Grenzpoften trugen gut gemeinte Gefchenfe die Feſt— 
freude, und wir dürfen hoffen, daß keiner unferer lieben Sol- 
daten an diefem in Baſel zugebrahten Weihnachtfeft die 
Heimat allzu fehmerzlich hat entbehren müflen. Die Regie— 
rung von Zürich fprach in amtlichem Schreiben Behörde und 
Bolt von DBafelftadt ihren Dank aus für die Weihnacht: 
freude, die ihren Soldaten bei ung zuteil geworden ift. Die 
Leute felber taten auch das Zhre, um den Glanz der feftlichen 
Tage zum Ausdrud zu bringen. Der Schreibende befuchte 
um die Zahreswende einige Grenzpoften und freute fich über 
den Schmud der Tannenbäumchen, der Papierlaternen und 
der Wappenfchilder, die auch da draußen von’ der froben 
Laune und dem zufriedenen Sinn unferer Gäfte Zeugnis 
ablegten. 

Wenn man einen Eindrud erhalten will von der all- 
gemeinen Hilfbereitfchaft, die der Krieg bei unfrerr Ve: 
völferung entband, fo muß man bei der Frauenwelt anfragen. 
Sozufagen der ganze Winter fand unter dem Zeichen des 
Stridzeugs. Man rührte die Nadeln zu gunften 
unferer eigenen frierenden Soldaten fo gut wie der Krieg: 
führenden in den Schüßengräben. Die Kunft unferer 
Mütter und Großmütter nahm einen gewaltigen Auf: 
Ihwung. Don der Schneehaube und der Zipfelmüte ging’s 
über Halstuh, Handſchuhe und Pulswärmer zu den Leib- 
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binden und den Soden. Groß und Klein übte die edle 
Sertigkeit. Nur der auf Einfuhrfchwierigfeiten berubende 
Mangel an Wolle fette der Begeifterung einen Dämpfer auf. 

Durch alle Verhältniſſe des täglichen Lebens 309 ſich 
der rote Faden des Krieges. Er läßt fih nachweifen in den 
Titeln der Hffentlihen Vorträge und in den NRonzert- 
programmen, er tritt hervor in Predigten und in Vereins: 
verfammlungen. Es war reichlich dafür geforgt, daß wir 
nicht vergaßen, in welcher Zeit wir lebten. 

Die Betätigung in allerlei Liebeswerken würden wir 
nicht noch einmal erwähnen, wenn fie nicht den Anlaß böte, 
die Gefinnung der Basler in ihrer Mehrzahl Furz zu 
erörtern. Dieſe Tätigkeit ſcheint ung anzudeuten, daß die 
Einwohner unfrer Stadt ihre Aufgabe als Neutrale vor 
allem darin erblidten, die durch den Krieg gefchlagenen 
Wunden zu verbinden, und zu vermitteln, fo weit es zwifchen 
Kämpfenden möglih if. Gerade die Tatſache, daß man 
auh nicht einen Ton je gehört hat, der die Gebefreude 
auf diefes oder jenes Lager der Kriegführenden hätte be- 
fhränfen wollen, läßt wohl den Schluß zu, daß man im 
allgemeinen bei uns bemüht war, die perfönliche Vorliebe 
für die eine oder die andere Partei für fich zu behalten und 
unfern Behörden ihre ohnehin ſchwere Aufgabe nicht durch 
unüberlegtes Schwaßen noch zu erfchweren. 

Der Schreibende ift ſich wohl bewußt, ein fehr oberfläch- 
liches Bild von dem Baſel während der Kriegszeit entworfen 
zu haben. Über er beabfichtigte nicht, eine tieffchürfende 
Arbeit zu liefern. Diefes wird auch heute kaum möglich 
fein. Der Krieg hat alle Lebensverhältniffe bis auf den 
Grund beeinflußt. Es läßt fich tatfächlich Fein wie immer 
geartetes Unternehmen in der Stadt denken, das nicht die 
gewaltige Erfchütterung hätte zu |püren befommen; und die 
übergroße Mehrzahl fpürte fie ficher nicht in erfreulicher 
Weiſe. Was allein bis jetzt an Sahresberichten aller Art 
über das Zahr 1914 erjchienen ift, geftattet die Behauptung, 
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daß Fein Lebensgebiet vom Völferringen unbeeinflußt blieb. 
Die Berichte der Regierung, des Bürgerrats und des 
Kirchenrats, der Handelstammer, der Gemeinnüßigen Gefell- 
fhaft und des Konfumvereins, der Rheinfchiffahrtunter- 
nehmungen, der wiflenfchaftliden Anftalten und der künſt⸗ 
lerifhen Sammlungen, der Vereine zur Pflege ſowohl des 
religiöfen Lebens als der Gefelligfeit, fie alle bezeugen, daß 
man in ihren Kreifen den Krieg manchmal fehr ſchwer zu 
empfinden befam, und es wird eine dankbare Aufgabe für 
einen künftigen Mitarbeiter des Basler Jahrbuchs im 
fommenden Jahrzehnten fein, einmal an Hand folder 
Quellen die Einwirkungen des Weltkriegs unferer Tage auf 
die Stadt Baſel zu unterfuchen. 

Der Chronift fah feine Aufgabe darin, einiges von dem 
bier feftzubalten, was man ſpäter faum in den amtlichen 
Aufzeichnungen finden wird. Gerne bätte er in reicherer 
Fülle fprechende Einzelheiten angeführt. Aber er fteht unter 
dem Eindrud, ohnehin ſchon zu ausführlich geworden zu 
fein und glaubt darum nicht zögern zu dürfen mit dem Be— 
ginn des üblichen chroniftifchen Heberblids über die Ereigniffe 
des abgelaufenen Jahres. 


%* * 


Provember 1914. 


1. Die Regierung batte für den Fleiſchverkauf 
mit Inkrafttreten auf das heutige Datum Höchftpreife und 
ähnliche Beftimmungen erlafien. Dagegen erhob Die 
Metzgerſchaft Einiprahe und drohte mit Schließung der 
Geſchäfte. Es kam zu Unterhandlungen, und das Ende war, 
daß die Regierung die Vorfchriften aufhob. In öffentlicher 
Mitteilung erflärt fie aber, die Verechtigung ihrer Schritte 
fei nicht zu beftreiten. Die Aufhebung erfolge nur aus 
Opportunitätsrüdfichten. 


337 22 


Die Reformationstollefte in den Gottes- 
dienften der evangelifch-reformierten Kirche wird zu gunften 
der Sektion Bafel-Stadt des proteftantifch-firchlichen Hilfs⸗ 
vereins erhoben. Sie wirft ab 4339 Zr. (1913 : 5143). — 
Die franzdfifhe Kolonie veranftaltete die übliche 
jährliche Erinnerungsfeier vor dem Denkmal der Snternierten 
von 1871 auf dem Rannenfeld. 

2. Drof. Dr. E. Pfuhl Hält im Mufikfaal des Stadt- 
fafinos einen Vortrag über die deutfche Marine zu gunften 
des deutichen Hilfsvereing, nachdem in der vorangegangenen 
Woche derfelbe Vortrag im großen Saale des Ber— 
noullianums nur einem Kleinen Zeil des Publiftums wegen 
des beſchränkten Raumes hatte können zugänglich gemacht 
werden. 

4. Sn Gottlieben am Lnterfee ftirbt 75 Zahre alt Prof. 
Moris Roth, 1872—1898 Profefior der pathologifchen 
Anatomie an der Univerfität Bafel. Er war von der Philo- 
ſophiſchen Fakultät Bafel zum Ehrendoftor ernannt worden 
für fein Werk über Andreas Veſalius. 

5. In Mailand flirbt Melchior Nörbel aus DBafel, 
einer der bedeutendften Smduftriellen der Stadt, feit 1900 
Schweizer Ronjul in Mailand. 

8. Die Nachricht erreicht Baſel, daß am 4. November 
bei Dirmuiden Prof. Emft Heidrich gefallen ift, bis 
Ende des Sommerfemefters 1914 Lehrer der Runftgefchichte 
an der Univerfität Bafel. Mit dem Winterfemefter hätte 
er feine Tätigkeit an der Straßburger Univerfität eröffnen 
follen. 

12. Die ganze heutige Sißung des Großen Rates 
nehmen die Verhandlungen über die Haltung der Regierung 
im KRonfliit mit den Mesgern (f. zum 1. ds.), über die 
mehrere Snterpellationen eingereicht worden waren, ſowie 
einige Begnadigungsgefuhe in Anfpruch, fo daß nur no 
für die Validierung der N vom 24./25. Of- 
tober Seit blieb. 
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18. Die evangelifh-reformierte Synode 
von Bafelftadt berät das Budget für 1915. Es weift in 
feiner abfchließenden Form auf 298,454 Sr. 50 Einnahmen, 
335,056 Sr. 25 Ausgaben, fomit ein Defizit von 36,601 Sr. 
75 Cts. — Die Regierung bewilligt Prof. Zul. Deterfen 
die auf Frühjahr 1915 nachgeſuchte Entlaflung von feiner 
Profeffur für deutfhe Sprache und Literatur. Der Gelehrte 
folgt einem Ruf nah Frankfurt a. M. 

19. Nach Erledigung einiger Interpellationen und einer 
Detition befchließt ver Große Rat die Erfagwahlen für 
die Gewerblihen Schiedsgerichte vorläufig nicht treffen zu 
lafien, nimmt in zweiter Lefung das Gejet betr. obligato- 
riſche KRranfenverfiherung an und tritt auf die Behandlung 
der Staatsrechnung für 1913 ein. 

20. Bei einem bartmädign Schadenfeuer in 
St. Ludwig wird die Basler Löſchmannſchaft mit der 
Dampffprige zu Hilfe gerufen. Es ergaben fi) beim Leber: 
fchreiten der Grenze feine Schwierigfeiten. 

24. Zum Rektor der Univerfität für 1915 wird gewählt 
Prof. Hans Rupe. — Der für den Beginn des Winter: 
femefters für deutfche Rechtsgefchichte neu berufene Prof. €. 
Meifter ift vor dem Antritt feines Amtes am 8. ds. bei 
Dpern gefallen. 

An der gemeinfamen Zahresverfammlung der Pofi- 
tiven Gemeindevereine in der Burgvogteihalle 
Ipriht Pfr. Adolf Preiswerf über „Krieg und Gottes: 
regiment in Gefchichte und Verheißung“. 

25. Die Regierung befchließt, die YVewilligungen zu 
den üblichen FSaftnahtbeluftigungen im Jahr 1915 
nicht zu erteilen. 

29. Das wie üblich am 1. Advent in den Gottesdienften 
der evangelifch-reformierten Kirche für die Miffion er: 
bobene Opfer wirft ab für die Basler Miffion 5495 Fr., 
für die proteftantifhe Miffionsgefellihaft 730, total 6226 Zr. 
gegen 6183 am 1. Advent 1913. 
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30. Sn der Morgenfrühe wird in der Liegenfchaft an 
der Ede des Klaragrabens und der Drabtzugftraße ein be- 
drohlihes Schadenfeuer entdedt, kann aber auf feinen 
Herd befchräntt und rafch gelöfcht werden. 

Witterung Das Mittel der Temperatur im 
Monat November 1914 betrug 4,2, das mittlere Temp.:Mari- 
mum 7,0, das mittl. Temp.-Minimum 1,99 C, das Mittel 
des Luftöruds 736,4, die Summe der Niederfchlagmenge 
30 mm, die Summe der Sonnenfcheindauer 79 Std. Im 
allgemeinen fiel der Monat ziemlich normal aus. Nur die 
Niederfchläge erreichten nicht die Hälfte des langjährigen 
Mittels, und an Froſttagen zeigte fih ein unbedeutender 
Heberichuß. 


Dezember 1914, 


1. Die Tramlinie aus dem Dorf Riehen bis zur 
Landesgrenzebei Stetten wird dem Betrieb über- 
geben. Ohne den Krieg würde vermutlich die Straßenbahn 
beute bis Lörrach fahren. 

3. Im Alter von 51 Jahren ftirbt plotzlich Robert 
Jäkel, Redakteur bei den „Basler Nachrichten“. 

5. Sn einer vom Vorftand der Freiwilligen Schulfynode 
einberufenen Verfammlung in der Burgvogtei bejchließt die 
Lehrerſchaft, an der Hilfsaktion des Staates mit nach 
ihrer Beſoldung abgeftuften Beiträgen teilzunehmen, die 
der ftaatlichen Hilfsfommiffion zufallen follen. 

7. In der reformierten Kirche des benachbarten Arles- 
beim wird, von afademifchen Kreifen veranftaltet, eine Ge- 
dächtnisfeier für den bei Dirmuiden gefallenen Prof. Ernft 
Heidrich veranftalte. Die Gedächtnisrede hielt Prof. 
Wölfflin aus München. 

10. Der Große Rat genehmigt die Staatsrechnung 
für 1913, bringt durch einige Uenderungen das Arbeiterinnen- 
ſchutzgeſetz im Einklang mit dem Obligationenrecht, überweift 
den Anzug Angft betr. Zahnpflege in den Schulen und tritt 
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ein auf die Vorlage betr. Aufhebung der öffentlichen Ehren- 
folgen von Konkurs und Auspfändung. 

11. Der Genoffenfhaftsratdes Allg Kon— 
ſum-Vereins beſchließt den Ankauf einer Liegenfchaft 
im äußern Spalenquartier und bewilligt einen Kredit von 
20,000 Zt. zur weitern Unterftüßung der Angehörigen von 
im Militärdienft befindlichen Ungeftellten. 

12./13. An die eine der neu gefchaffenen Pfarritellen 
der erweiterten St. Elifabethengemeinde wird ohne Oppo— 
ftion gewählt Pfr. Paul EChrift, bisher pofitiver Geift- 
licher an der Lukaskapelle. 

16. Im Alter von noch nicht 50 Zahren ftirbt 3. Giger, 
Sournalift und Schriftfteller. 

17. Der Große Rat genehmigt die Vorlagen betr. 
Gehaltsauszahlung an die in auswärtigem Militärdienft 
ftehenden Staatsbedienfteten und betr. Bau einer Bad- und 
Wafchanftalt an der Iwingerftraße, beſchließt Rückweiſung 
der Erweiterung des Schlachthofs und berät in erfter Lefung 
die Vorlage betr. Aufhebung der öffentlichen Ehrenfolgen 
von Ronfurs und. Auspfändung. 

18. Prof. Dr. W. Jäger hält feine Antrittsvorlefung 
über das Verhältnis des Philologen zur Hiftorie. — Im 
Alter von 78 Zahren ftirbt Melchior Im Hof-Erb, früher 
Mitglied des Großen Rats. 

19. Der heute veröffentlihe Voranſchlag der Re- 
gierung für 1915 fieht vor an Einnahmen 17,6%,832, an 
Ausgaben 20,567 ,625 Fr., fomit ein Defizit von 2,876,793 
Stanfen. Es wird zu deflen Dedung u. a. eine Erhöhung der 
feit einigen Jahren bezogenen Steuerzufchläge von 10% ins 
Auge gefaßt. Ä 

23. In einer kurzen Nachmittagfisung befchließt der 
Große Rat Aufnahme eines Sprogentigen Staatsanleihens 
von 25 Millionen, nimmt eine Ergänzung des Polizeiftraf- 
gejees an und überweiſt einen Anzug betr. Interftellung des 
Schlahthofs unter eine Rommiffion. 
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HD. Der Regierungsrat befördert vier baslerifche Leut- 
nants der Infanterie zu Oberleutnants. 

Die Regenz der Univerfität erteilt die venia legendi 
den DDr. Auguft Simonius in der juriftifchen und Wilh. 
v. DIshaufen in der philofophifchen Fakultät. 

31. Witterung. Im Monat Dezember 1914 betrug 
das Mittel der Temperatur 4,7, das mittl. Temp. -Marimum 
7,8, das mittl. Temp. - Minimum 1,9% C, das Mittel des 
Luftdrucks 735,0, die Niederfchlagmenge 84 mm, die Sonnen- 
fheindauer 76 Std. Die Witterung hätte eher einem März 
als einem Dezember angeftanden: kaum nennenswerter Froſt, 
fein Schnee, ein Üeberfhuß an Sonnenſchein und Nieder: 
fchlägen verglichen mit dem langjährigen Mittel. Seit 1907 
haben wir nun folche allzu milde Dezember. 


Januar 1915. 


1. Rah vorläufigen Zufammenftellungen betrug die 
Wohnbevölkerung des Rantons DBafelftadt 
am 1. Sanuar 1915 rund 142,500 Perfonen gegen 144,137 
auf Anfang 1914. Die Abnahme darf in Anbetracht der 
Verhältniſſe als fehr geringfügig bezeichnet werden. Die 
größern Schweizer und deutfchen Städte erlitten erheblich be- 
deutendere Bevdlkerungsverminderungen. Der gefamte Ab- 
wanderungsverluft, der hauptfächlich Deutichen und Stalienern 
zur Laft fiel, beträgt 2823 Perfonen. Durch den Geburten: 
überfhuß von 1165 Perfonen wird der Gefamtverluft auf 
1658 Perfonen vermindert. Einzig im 4. Quartal hat die 
männliche Bevölkerung um faft 700 Perſonen abgenommen, 
während die weibliche um 400 Perfonen zunahm. Damit 
ift der Srauenüberfchuß, der immer noch weniger als 10,000 
betragen hatte, auf nahezu 11,000 geftiegen. Die mittlere 
Wohnbevölkerung des Kantons für 1914 wird vom Gtati- 
ſtiſchen Amt auf 143,600 Perfonen berechnet. 

Der Zivilftandvertehr Baſels im Jahr 
1914 weift folgende Hauptzahlen auf: 931 Trauungen, ein- 
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Ichlieglich 123 auswärts vollzogene Trauungen bier wohnen- 
der Paare (gegen total 1086 Trauungen i. 3. 1913). Lebend- 
geburten fanden im Kanton ftatt 3124 (3338), darunter 547 
(541) Paflantengeburten. Zotgeboren wurden 56 Knaben 
und 51 Mädchen, von den Lebendgeburten waren 1620 
Knaben und 1504 Mädchen. Legitim geboren wurden 1503 
Knaben und 1400 Mädchen, davon 48 Knaben und 43 Mäpd- 
hen tot. Todesfälle fanden ftatt 1614 (1820). Darin find 
inbegriffen 212 (203) Paflanten-Todesfälle, 4 verfchollen Er: 
Härte und 5 hier verftorbene Militärs, deren Tod in Bern 
verurfundet wurde. 

Sm Alter von wenig über 50 Jahren ſtirbt plötlich 
Strafgerichtspräfident Dr. Wil. Lüber. 

3. Pfr. Paul Chriſt, der am 13. Dezember 1914 neu 
gewählte Geiftliche der erweiterten Elifabethengemeinde, bis- 
ber an der Lufasfapelle, wird in der St. Elifabethenfirche in 
fein Amt eingeführt. Die der Kirhlihen Hilfsgefellichaft 
gehörende, bis dahin von der Stadtmilfion benützte Lukas— 
tapelle an der Pfeffingerftraße wird proviforifch, bis eine 
Kirche im Gundeldingerquartier gebaut ift, der Kirche zu 
ihren regelmäßigen Sonntagsgottesdienften mietweije über: 
laſſen. Am heutigen Sonntag hielt zum erftenmal Pfr. Merz 
darin die Vormittagpredigt. 

4. Das foeben erfhienene Perfonalverzeihnisg 
der Univerfität für den Winter 1914/15 weift eine 
Srequenz; auf von 959 immatrifulierten Studenten (58 
Damen) und 200 (131) nicht immatrifulierten Hörern. Von 
den Studenten find 711 (48) Schweizer und 248 (10) Aus- 
länder. Die tbeologifhe Fakultät zählt S1, die juriftifche 78, 
die medizinifche 327, die philofophifche I 243 und die philo- 
fophifche II 230 Studenten. Don den 382 (32) DBafel- 
ftädtern ftudieren Theologie 24, Zurisprudenz 53, Medizin 
54 (5), Philofophie I 134 (21) und Philofophie II 117 (6). 
Die hoben Zahlen — 17 Studenten mehr als im Sommer 
1914 — erleiden tatfählic eine ſtarke Reduktion dadurch, 
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dat 421 Studenten, meift wegen Militärdienftes, vom Be— 
ſuch der Vorlefungen dispenfiert find. 

6. Die Regierung befördert zwanzig Interoffiziere zu 
Leutnants der Infanterie. 

7. Der Große Rat tritt auf die Veratung des Prü- 
fungsberichts für 1913 ein. — Die Börſe war feit Beginn 
des Kriegs, Anfang Auguft 1914, nicht mehr abgehalten 
worden und tritt heute zum erftenmal wieder in Funktion. 

8. Nach) langem, ſchwerem Leiden ftirbt Pfr. Theodor 
Barth, geb. 1846, früher Pfarrer in Beggingen und 
Zofingen, dann an der Theodorsgemeinde in Baſel, jeit 
1888 als Hauptpfarrer, endlich Hauptpfarrer zu Matthäus; 
Mitglied des Kirchenrats, Präfident der Zaubftummen- 
anftalt und in vielen andern chriftlichen Werfen tätig, be- 
fannt als Kenner und Freund der Hymnologie, einer der 
Hauptredafteure des neuen fchweizerifchen Rirchengefangbuchs. 
Seit einer Reihe von Jahren hatte er fih wegen Krankheit 
von der Deffentlichkeit zurückziehen müflen. 

9. Sn einer Unterredung, die Bundesrat Hoff- 
mann einem Vertreter des Parifer „Petit Journal“ ge- 
währte, fol ee — nah der Darftellung des franzöfiichen 
Spurnaliften — von Ungefchidlichkeiten und Taktloſigkeiten 
der Basler Polizei und von einem Einfchreiten der 
Zundesbehörden gegen ein folches - Verhalten gefprochen 
haben. Da von allem dem in Bafel nichts bekannt ift, be- 
fchließt die Regierung in der Angelegenheit ein Shreiben 
anden Bundesrat. 

Das Preisgericht zur Vemalung der Faffade der 
St. Jakobskirche fpriht den Projekten von Heinr. 
Alfr. Pellegrini, Paul YBurdhardt und Burkhard Mangold 
Preife zu und empfiehlt das des Erftgenannten zur Aus— 
führung. | 

11. Prof. Dr. Ludwig Bieberbach bat einen Ruf 
als Profeffor der Mathematit nah Grankfurt a. M. an- 
genommen. 
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12. Der Weitere Bürgerrat beftätigt Dr. Herm. 
Hübſch als Bürgerratſchreiber auf eine weitere Amtsdauer 
von 6 Jahren, genehmigt die Budgets der bürgerlichen Ver: 
waltungen für 1915 und behandelt eine Anzahl Bürgerrechts- 
begebren. 

14. Der Große Rat erhöht die Steuerzufchläge für 
1915 und beendigt die DBefprechung des Verwaltungs: 
berihts von 1913. Dabei wurden einige Poftulate an- 
genommen. 

Sm Alter von 87 Jahren ftirbt Buchhändler Heinr. 
Georg- Neufird. 

15. Im Alter von 50 Jahren ftirbt plöglich Rantons- 
tierarzt Sam. Egger. 

18. Hans Wäffler-Gevin, der als vortrefflicher 
Sänger im mufifalifchen und gefellfchaftlihen Leben Bafels 
feinerzeit eine Rolle fpielte, ftirbt 69 Jahre alt. 

20. Der Regierungsrat befördert zwei Oberleutnants 
zu Hauptleuten und zwei Leutnants zu Oberleufnants und 
nimmt im Offizierskorps der Feuerwehr eine Reihe von Ver: 
änderungen und Beförderungen vor. 

22. Dr. Louis V. Furlan hält feine Habilitationg- 
vorlefung als Privatdozent an der Pbhilofophifchen Fa— 
fultät I über die vollswirtfchaftlihen Probleme der Liqui- 
dität und Stabilität. 

24. Sn der Martinsfirche findet die 19. Chriftlidhe 
Studenten-Ronferenz der Schweiz flatt. Die Pre- 
digt hält Pfr. Alb. Schädelin von Bern, Dr. Albert Barth 
von Schaffhaufen hält einen Vortrag über die Möglichkeit 
einer geihichtlichen, rechtlichen und fittlihen Orientierung 
in der heutigen Weltlage. 

25. Auf Veranlaſſung der Sektion Bafel der Neuen 
Helvetifchen Gefelfchaft Hält Prof. Daul Seippel aus 
Zürih im überfüllten DBernoullianumfaal unter großem 
Beifall einen Vortrag: „Sur les &venements actuels vus 
de la Suisse romande“. 
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28. Der Große Rat erklärt das Snitiativbegehren 
der Fortfchrittlihen Yürgerpartei betr. Reduktion der Mit- 
gliederzahl für nicht erheblich; der Beſchluß kommt noch vor 
die Vollsabftimmung. Entiprechend dem Antrag der Regie- 
rung wird über das Poftulat betr. Wahl wichtiger De: 
partementlommiffionen zur Tagesordnung gefchritten. Der 
Beriht der Kommiſſion für die Zugendfürforge und das 
ſtaatliche Zürforgeamt geht zur Ausarbeitung eines neuen 
Ratichlages an die Regierung zurüd. Endlich wird nad 
Erledigung eines Begnadigungsgefuches die Revifion der 
Organifation der Militärdireftion Durchberaten und auf eine 
zweite Leſung verzichtet. 

29. Der Basler Männerkhor wählt zu feinem 
Dirigenten den Münfterorganiften Ad. Hamm. 

Sn Ropenhagen ftirbt der aus Baſel gebürtige 
Schweizer Ronful W. Schaffner, Kaufmann, wenig über 
50 Sabre alt. 

31. Die BGemäldefammlung im Mufeum 
wird, nachdem fie längere Zeit gefchloflen war, wenigftens 
teilweife dem Publiftum wieder zugänglich gemacht. 

Witterung. Die meteorologifchen Hauptwerte des 
Monats Januar 1915 find: Mittel der Temperatur 2,0, 
mittl. Temp. -Minimum — 04, mitt. Temp.Maximum 
24° C, Mittel des Luftdruds 730,4, Summe der Nieder- 
ichlagmenge 56 mm, Summe der Sonnenfcheindauer 36 Std., 
d. h. der Monat fiel, verglichen mit dem langjährigen Durch- 
Schnitt viel zu warm aus, der Luftdrud war zu gering, die 
Niederfchlagmenge, die meift in Form von Regen fiel, zu 
groß und die Sonnenjcheindauer viel zu niedrig. In Summa, 
die Witterung des Monats war fo wenig erfreulich, wie nur 
möglich. 


Februar 1915. 


2. Der Bundesrat befchlieft ein drittes bajel - 
tädtifhes Snfanterie- Bataillon aufzuftellen. 
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Es erhält die Nummer 99 und wird dem Snfanterie-Regiment 
22 zugefchieden, das bisher aus den Bataillonen 54 und 97 
beftand. Diefe waren im Sommer 1914 fo ftark eingerüdt, 
daß aus ihnen je zwei überfchüffige Rompagnien hatten aus- 
gefhieden und ein Erfagbataillon DBafel-Stadt gebildet 
werden können. Inter dem Kommando von Major Helbing 
hatte es die erften Monate der Grenzbefegung in der Ur- 
ſchweiz zugebracht. Noch 1870/71 hatte Baſel-Stadt nur 
ein Halbbataillon 80 geftellt. 

6. 7. Zu einem Präfidenten des Strafgerichts an Stelle 
des verftorbenen Dr. W. Lüber wird ohne Gegenfandidaten 
der von der freifinnigen, der Fatholifchen und der liberalen 
Dartei vorgefhlagene Dr. €. Rudbäberle, 1. Staats- 
anwalt, gewählt mit 1422 Stimmen bei einem abfoluten 
Mehr von 718 und 23467 Stimmberedtigten. 

8. Eine von verfchiedenen Vereinen des untern Klein— 
bafels, des St. Johann- und des Spalenquartiers ein- 
berufene Proteftverfammlung in der Mägd tadelt, 
daB noch feine Tramverbindung des Badiſchen Bahnhofs 
über die Sohanniterbrüde mit dem Nordweftplateau zuftande 
gekommen ift. 

10. Unerwartet ftirbt im Alter von 35 Jahren Notar 
Dr. Iſaak Sfelin, Mitglied, vor kurzem Präfident des 
Großen Rates, feinerzeit Statthalter des Strafgerichts. 

11. Der Große Rat ratifiziert eine Anzahl von 
DVürgeraufnahmen und beginnt mit der Beratung des Bud—⸗ 
gets für 1915. — Im Alter von 78 Jahren ftirbt der frühere 
Lehrer an der Knabenſekundarſchule Dr. Hans Frey, 1876 
bis 1896 Präfident der Liedertafel. 

13. Sn den letzten Wochen hatte eine ftarle Bewegung 
unter den trommelluftigen Kreifen der Stadt den Wunfch 
ausgeſprochen, die Regierung möchte, auf ihr Faſtnacht⸗ 
verbot zurückkommend, an den Nachmittagen des bevor: 
ſtehenden 22. und 24. Februar wenigftens die Umzüge 
trommelnder Gruppen in biftorifhen Trachten erlauben. 
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Man würde zugleih eine Sammlung zu einem wohltätigen 
Zweck veranftalten. Eine Petition in diefem Sinn, unter- 
zeichnet von vielen Vereinen und Korporationen, wurde der 
Regierung am 12. eingereicht. Aber fie blieb bei ihrem Ver- 
bot, in der Erwägung, daß eine ſolche Luftbarfeit un- 
geziemend wäre angeficht3 der vielen Not in unfern Grenzen 
und des harten Kriegselends im Ausland. 

Dr. jur. Hermann Henrici erhält die venia docendi 
für Ddeutfches Privatrecht, deutſche Rechtsgeſchichte und 
fchweizerifhes Privatrecht. 

14. Zahresfeier der Gefelihaft für Evangeliſche 
Stadtmiffion im Vereinshaus mit Pfr. Paul Epp- 
ler, Direktor des Seminars Unterftraß-Zürich als Zeftredner. 
— Das Dpfer in den Gottesdienften der evangelifch- 
reformierten Kirche im Betrag von 2075 Zr. fällt je zur 
Hälfte der evangelifchen Stalienergemeinde unferer Stadt 
und der Taubftummenfeelforge zu. 

16. Im KRüchlintheater wird als einziges Anzeichen der 
Faſtnacht in diefem Jahr ein Monftre-Trommel:- 
konzert abgehalten, deflen ftattlicher Ertrag zu gunften der 
notleidenden Schweizer in den friegführenden Staaten fällt. 

17. Die Regierung beftätigt die vom Erziehungsrat ge- 
teoffene Wahl von Zul. de Praetere in Zürih zum 
Direktor der Allgemeinen Gemwerbefchule. 

18. Auf Veranlaſſung des Quodlibet hielt Dr. ©. 
de Reynold aus Genf in der Aula des Mufeums einen 
ſtark befuchhten Vortrag über die Einigkeit der Schweiz. 

19. Dr. Salomon Schönberg hält feine Ha- 
bilitationsvorlefung als Privatdozent der Medizin über 
Paratuberkulöfe Veränderungen. 

Sn feinem 53. Altersjahr fcheidet aus dem Leben Reg.- 
Rat Dr. Carl Ehrift. Burdbardt- Schazmann. Er bat 
feinem engern und feinem weitern Vaterland in den ver- 
fchiedenften Stellungen hervorragende Dienfte geleifte. Mit 
jungen Jahren fhon war er Zivilgerichtspräfident, über- 
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nahm dann eine Profeflur für römifches Recht und ging 
1906 in die Regierung über. Hier hat er als Vorfteher des 
Auftizdepartements u. a. die Trennung von Kirche und 
Staat durchgeführt, wofür ihm beim Univerfitätsjubiläum 
1910 die Würde eines Doktors der Theologie verliehen 
wurde. Geit einigen Jahren faß er im Nationalrat. Seine 
juriftiihen Kenntniſſe machte fih die Eidgenoſſenſchaft auch 
in der Expertenkommiſſion für die Vorberatung des fchweize- 
rifchen Strafrechtsentwurfes zu Nuten. In den Kreifen der 
Jugendſchutzfreunde und der Alkoholgegner genoß er großes 
Anjeben. 

21. Die Gottesdienfte an dem heute von der reformierten 
und der chriftlatholifchen Kirche der Schweiz veranftalteten 
Sriedensbettag wurden ungewöhnlich ſtark befucht. 
Schon am 14. ds. war ein vom Papft für die ganze römifch- 
katholiſche Welt anberaumter ähnlicher Tag auch in Baſel 
unter großer Teilnahme der Gemeinde begangen worden. 

24. Die Regierung ernennt zum Rantonstierarzt Carl 
Gerfter, zurzeit Adjunkt des Schlachthofdireftors. 

25. Prof. Dr. Robert Michels hält feine Antritts- 
vorlefung über Wirtfchaft und Glüd. — Am Abend hält der 
fchweizerifhe Bauernſekretär Dr. €. Laur auf Einladung 
der Neuen Helvetifchen Gefellichaft einen Vortrag über In— 
duftrie und Landwirtichaft. 

Der Genoffenfhaftsrat des Allg Ron 
fumvereins faßt DVBefchlüffe über die Lohnverhältniſſe 
feiner Angeftellten während der Kriegszeit. 

Witterung Im Monat Februar 1915 wurden auf: 
gezeichnet als Mittel der Temperatur 2,7, als mittl. Temp. 
Minimum — 0,1, als mittl. Temp.-Marimum 5,6° C, als 
Mittel des Luftdruds 733,5, als Summe der Niederfchlag: 
menge 38 mm, als Summe der Sonnenſcheindauer 70 Std. 
Der Monat ift gegenüber dem langjährigen Durchfchnitt 
etwas zu warm ausgefallen. Seine Witterung zeigte einen 
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unftäten Charakter. Jedenfalls war er fo wenig ein richtiger 
Wintermonat wie der Januar. 


März 1915. 


4. Der Große Rat führt in einer Vormittagsfigung 
die Budgetberatung weiter. Am Nachmittag wird unter 
großer Veteiligung, obſchon die Angehörigen ftille Beſtattung 
gewünfcht hatten, Reg.:Rat C. Ehr. Burdhardt be- 
erdigt. Der vom Regierungsrat geftiftete Kranz trug auf 
der Schleife die Inſchrift: Viro integerrimo de re publica 
optime merito. 

8. Die Pilgermiffion auf St. Chrifhona 
feiert in aller Stille den 75. Zahrestag ihrer Gründung. 

9. Dem Ing. M. Knapp wird ein Lektorat für Aftro- 
nomie an der philofophiichen Fakultät der Univerfität über- 
fragen. 

10. Der evangelifch-reformierte Rirchenrat hatte bei der 
Regierung für Wiedereinführung des aus Gründen der 
Sparſamkeit auf den 31. ds. abdefretierten fog. weltlichen 
Geläutes petitionier. Die Regierung weift aber das 
Gefuh ab. — Zum Hausvater der Anftalt zur Hoffnung 
wird gewählt Ernft Mofimann von Gignau. 

11. Der Große Rat führt nah Erledigung einer 
Snterpellation die Beratung des Yudgets für 1915 zu Ende. 
Es ſchließt bei 21,743,825 Fr. Ausgaben und 18,509,832 Sr. 
Einnahmen mit einem Defizit von 3,233,943 Sr. Der Rat 
genehmigte die Erhebung von 20% Steuerzufchlägen für 
1916 und lehnte es ab, die Gehalte der Staatsangeftellten 
zu fürzen. | 

24. Die Regierung beruft an Stelle von Prof. Julius 
Deterjen auf den Lehrituhl für Germaniftil an der Univerſität 
als ordentlichen Profefior Dr. Rud. Unger, d. St. außer- 
ordentlichen Profeflor in München. Sie wählt ferner die 
durch die neue Draanifation der Militärdireftion vor- 
gefehenen Beamten, u. a. zum Seughausverwalter Haupt: 
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mann Georg Bürgin. — Im Alter von 62 Zahren ftirbt 
Hans Preiswerk-Preiswerk, feit mehreren Sahrzehnten 
Lehrer für Rechnen, Naturgefchichte und Zeichnen am Intern 
Gymnafium. 

26. Nach einer langen Debatte über Dringlichkeit eines 
Anzugs betr. die Pläne zum neuen Runftmufeum wählt der 
Große Rat zum erften Staatsanwalt Dr. Paul Siegfried, 
zum zweiten Dr. Stanz Freuler, gebt über eine Petition, die 
ihn wiederholt befchäftigte, zur Tagesordnung, lehnt einen 
Anzug über Zeibehaltung des weltlichen Geläutes ab und 
hört das Eintretensreferat über ein generelles Straßenbahn- 
nes an. 

26. Im Alter von 74 Zahren ftirbt Aug. Burckhardt— 
Heußler, YBandfabrifant, Mitglied des Bürgerrates, ehe: 
dem Präfident der Bank in Bafel, Gründer des Diafonen- 
haufes zum Hirzen, ein großer Muſikfreund. 

27.28. Die Chrifttatholifhe Kirche von Baſel 
beſtellt auf eine neue Amtsperiode ohne Wahlkampf ihre 
Behörden. 

30. Der Weitere Bürgerrat bejchlieft Verkauf 
der Liegenfchaft Stadthausgafle 15 und erledigt eine Reihe 
von Begehren um Aufnahme ins Bürgerredt. 

31. Witterung. Die meteorologifhen Hauptwerte 
des Monats März 1915 find: Mittel der Temperatur 4,3, 
mittl. Temp. - Minimum 1,0, mittl. Temp.-Marimum 80° C, 
Mittel des Luftoruds 7359, Niederjchlagmenge 79 cm, 
Sonnenfcheindauer 86 Std. Verglichen mit den mehr als 
80jährigen Durchfchnittzahlen weift der Monat auf wenig 
belle und viel trübe Tage, fpärlichen Sonnenjchein und un- 
gewöhnlich viel Niederichläge, oft in Form von Schnee, ſo 
daß an 12 Tagen eine Schneedede lag. 


April 1915. 


1. Der Genofienfhaftsrat des Allg. Ronfum 
vereins nimmt den Bericht der Verwaltung über das 
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Gefchäftiahr 1914 entgegen und erklärt ſich einverftanden 
mit einer Dividende von 8%. 

2. Das Rarfreitagopfer in den Gottesdienften 
der evangelifch-reformierten Kirche zugunften des Proteftan- 
tifh-firhlichen Hilfsvereins wirft 3980 Zr. ab (1914: 4364). 

5. Prof. Dr. W. Jäger erhält einen Ruf auf den 
Lehrſtuhl für Eaffifche Philologie in Kiel. 

8 Der Große Rat wählt nah Erledigung einer 
Snterpellation betr. Befchäftigung der fchulentlaffenen Ju— 
gend, die es unter den gegenwärtigen Umftänden fchwer hat, 
Stellung zu finden, für 1915/16 zum Präfidenten Dr. R. 
NRiederhaufer, zum Gtattbalter Dr. V. E. Scherer, zum 
Präfidenten der Regierung E. Wullfchleger, zum Vizepräfi- 
denten Dr. Rud. Miefcher, bewilligt einen Nachtragskredit, 
nimmt den Antrag der Regierung betr. Vollzug des Bundes: 
ratbefchlufles über Agiohandel mit Gold- und Silber— 
münzen an, fchreitet nach langer Diskuffion zur Tagesordnung 
über einen Anzug über die Behandlung des Baues eines 
neuen Runftmufeums durch die Regierung und beichließt 
endlih Schaffung einer neuen Gefchichtprofeffur an der 
Univerfität. 

Snfolge ſtarker Regengüffe in den lebten Tagen fteigt 
der Rhein beträchtlich, Doch nicht in beforgniserregender 
Weife. Dagegen tritt der ſonſt harmloſe Bahgraben über 
die fer, zerreißt die Dämme und richtet im benachbarten 
Neu⸗Allſchwil beträchtlihen Schaden an. Im obern Sund- 
gau, das ohnedies durch den Krieg ſchwer heimgefucht ifk, 
überflutet ein durch die Schneefchmelze auf den Pogefen 
gefpiefenes Hochwaſſer die Felder und fest ſchon jest 
die Ernte des Jahres in Trage. 

9. Erſt in diefem Jahre wird bekannt, daß die Firma 
J. R. Geigy, die Ende 1914 der Kriegswirren wegen in 
aller Stille das Zubiläum ihres 150jährigen Beſtehens ge- 
feiert hat, bei diefem Anlaß für eine Penfionsfafle der Be—⸗ 
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amten 400,000, für eine folche der Arbeiter 700,000 Zr. ge: 
ftiftet hat. | 

10. Die Regierung beruft als außerordentlichen Pro- 
feflor für Mathematif Dr. Erih Hede,d. 3. Privatdozenten 
in Götfingen, und erweitert zugleich den Lehrauftrag für 
Prof. Otto Spieh. 

11. Schlußprüfung und Diplomverteilung für die ge- 
werblichen Lehrlinge im Bernoullianum, für die angehenden 
Kaufleute in der Aula des Mufeums. 

14. Sn der Konkurrenz für Bebauung des Areals des 
alten Badifhen Bahnhofs erhält den 1. Preis 
Otto Sieberth aus Bafel, Student der Architektur in 
Stuttgart, den 2. Architekt Rud. Linder, den 3. Architekt 
€. Heman und Ing Ed. Riggenbad, fämtlide in 
Bafel. 

22. Nah Ratifitation einer Reihe von Bürgerauf— 
nahmen und Erledigung des Rüdftändeberichts nimmt der 
Große Rat das von der Regierung vorgefchlagene gene- 
rele Projekt für ein ftädtifches Straßenbahnneg mit einer 
Aenderung an und bewilligt den für Bau der Linie von 
St. Jakob durch die Hardtftraße auf den Aeſchenplatz not- 
wendigen Kredit. 

24. Die Regierung von Baſelſtadt beglüdwünfcht in 
einem herzlichen Schreiben den Dichter Rarl Spitteler 
in Luzern zu feinem 70. Geburtstag. Spitteler hat von feiner 
Heimat Lieftal aus einen großen Zeil feiner Bildung in 
Baſel geholt. 

24. 25. Das Basler Volt nimmt die von der Fort- 
ſchrittlichen Bürgerpartei ausgegangene Initiative betr. 
Reduktion der Mitgliederzahl des Großen 
Rates von 130 auf 100 Mitglieder mit 4660 Ja gegen 
4168 Nein an; die Annahme hatten nur Fortſchrittliche 
Bürger- und demokratiſche Partei empfohlen. — Zum 
Mitglied des Nationalrats wird bei einem abfoluten 
Mehr — 4101 gewählt der von Feiner Geite an- 
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gefochtene, von der liberalen Partei aufgeftellte Prof. 
Paul Speifer mit 7877 Stimmen. — Die Wahl eines 
Mitgliedes des Regierungsrats kam nicht zuftande. 
Bei einem abfoluten Mehr — 4250 machte der liberale Ran- 
didat, Dr. Adolf Im Hof, Sekretär des Regierungsrats, 3532, 
der katholiſche Randidat Gerichtspräfident Dr. H. Abt 2821, 
der der Fortfchrittlichen Bürgerpartei, Advokat Dr. U. 
Brenner 1961 Stimmen. Die freifinnig-demokratifche und 
die fozialdemofratifche Partei hatten für diefe Wahl die 
Stimme freigegeben, die Sozialdemokraten mit dem Vor— 
behalt, daß der bürgerparteilihe Kandidat nicht von den So— 
zialiften unterftüßt werden dürfe, die demokratifche Partei 
hatte die Fatholifche Randidatur zur ihrigen gemacht. 

29. Die Basler Lebensverſicherungs— 
Gefellfhaft begeht fchlicht und einfach, in Anbetracht 
der Zeitumftände, die Feier ihres 5Ojährigen Beſtehens. Den 
Beamten wurden vom Perwaltungsrat Zubildumsgratifi- 
fationen ausgerichtet. 

30. Die Generalverfammlung des Allg. Konſum— 
vereins genehmigte Veriht und Rechnung für 1914 und 
Verteilung des Heberfchufles nach Antrag der Verwaltung. 
Die Vergütung an die Mitglieder beträgt 8%. 

Witterung Im Monat April 1915 betrug das 
Mittel der Temperatur 8,3, das mittl. Temp. - Minimum 3,7, 
das mittl. Temp. -Marimum 13,30 C, das Mittel des Luft: 
druds 737,3, die Summe der Niederjchlagmenge 99 mm, 
die Summe der Sonnenfcheindauer 167 Std. Der Monat 
brachte in feiner erften Hälfte ausgefprochenes Aprilwetter; 
gegen Monatsende war die Witterung fo ſchön, daß fie dem 
Mai wohl angeftanden bäfte. 


Mai 1915. 


1. Die Feier des 1. Mai vollzieht ih in be- 
Iheidenem Rahmen. Am Vormittag in der Burgvogtei 
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fpriht Pfr. A. Knellwolf über Volkserziehung, am Nach— 
mittag beim Feftzug Verbandfelretär Schneider aus Baſel. 

4. Drof. Jakob Wadernagel in Ööttingen nimmt 
einen Ruf nach Baſel an und wird vom Herbft 1915 an 
nad) 13jähriger Abwesenheit wieder an der Univerfität feiner 
Baterftadt wirken. 

5. Im Ulter von 61 Zahren ftirbt der in turnerifchen 
Kreifen weit über Bafel hinaus wohlbefannte Aug. Rupfer- 
ſchmid-Schultheß. | 

6. Der Große Rat wählt zum Unterfuchungsrichter 
Dr. Alfred Bider. Da bei der Abftimmung über Die 
Snitiative betr. die Mitaliederzahl des Großen Rates am 
24./25. April die Frage nicht geftellt worden war, ob Großer 
Rat oder Verfaffungsrat die Revifion vorzunehmen babe, 
wird dem Regierungsrat die Anordnung einer zweiten Ab- 
fiimmung über diefe Frage Übertragen. Ferner ermächtigt 
der Rat die Regierung zur Feftfegung der im Konkordat für 
Motorfahrzeuge vorgefehenen Abgaben, Gebühren und Ver— 
gütungen, weift das Kinematographengeje an eine Rom- 
miffion und genehmigt die 1914er Rechnung der Rantonal- 
bant. 

8. Der Verein für Schiffahrt auf dem 
Oberrhein hört in feiner Sahresverfammlung ein Re- 
ferat von Ing. R. Gelpfe über Ausbau des Rheinhafens 
am Quai unterhalb des St. Sohanntores. 

8. 9. Beim zweiten Wahlgang für die Erſatzwahl in 
den Regierungsrat wird gewählt mit 3408 Stimmen der 
liberale Randidat Dr. Ad. Im Hof, bisher Sekretär des 
Regierungsrats. Der von demofratiicher Seite unterftüßte 
Randidat der katholiſchen Volkspartei, Dr. Hans Abt, machte 
2728, der Kandidat der fortichrittlichen Bürgerpartei Dr. 
Ausuft Brenner 1158 Stimmen. Die freifinnige und die 
fozialdemokratifhe Partei hatten wie im erften Wahlgang 
die Stimme freigegeben. 

10. Des Kriegszuſtandes wegen unterbleibt das Hebel: 


355 


23* 


mahlin Hauſen. Es wird dafür geforgt, daß von Baſel 
aus der Schuljugend und den Bräuten, fowie den älteften 
Männern und Grauen wie üblich eine Freude bereitet wird. 

11. Der Weitere Bürgerrat genehmigt und 
verdankt den PVerwaltungsberiht des Engern Bürgerrats 
für 1913 und wählt zum Mitglied des Engern Bürgerrats 
an Stelle des verftorbenen Aug. Burdhardt-Heußler Hans 
Chrift- Merian. 

16. Die Delegierten der Schweiz. Friedensg- 
geſellſchaft halten im Großratjaal ihre Zahresverfamm- 
lung ab. 

18. Der Weitere DBürgerrat beftellt Die 
Prüfungstommiffion für 1914 und beauftragt den Engern 
Bürgerrat, während der Dauer des europäifchen Krieges 
feine Gefuche ausländifher Wehrpflichtiger um Aufnahme 
ins Bürgerrecht vorzulegen. 

19. Die Synode der evang.-reformierten 
Kirche genehmigt und verdankt Gefchäftbericht und Rech- 
nung des Kirchenrats für 1914. Dabei befchlieht fie, das 
von Staats wegen in Baſel aufgegebene werktägliche Geläute 
auf Koſten der Kirche fortzuführen und beauftragt den 
Kirchenrat, die Frage der Einführung von Referendum und 
Snitiative in die Kirchenverfaflung zu prüfen. Zum Prä- 
fiventen wird gewählt der bisherige Statthalter Rektor R. 
Flatt, zum neuen Statthalter Dr. 3. Probſt. Präfident und 
PVizepräfident des Kirchenrats werden beftätigt. 

20. Der Große Rat ſpricht die Giltigkeit der jüngften 
Wahlen in die gewerblichen Schiedsgerichte und in die Re- 
sierung aus, bewilligt einen Nachtragskredit für Aus: 
arbeitung von Projekten zu einem Rheinhafen, ratifiziert den 
Ankauf det Liegenihaft Binningerftraße 31 durch den Staat, 
ermächtigt die Regierung zur Erhöhung der Taren für die 
Anftalt Friedmatt, befchließt Erftellung einer Turnhalle beim 
Rofentalfchulhaus und Beteiligung des Kantons an der 
Schweiz. Sodafabrif in Zurzach mit 125 Aktien zu 1000 Fr., 
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und erledigt endlich die erfte Lefung des revidierten Gefebes 
über den unlautern Wettbewerb. 


22. Die Staatsrehnung für 1914 weift folgende 
Zahlen auf: Ausgaben: 21,463,879 Fr. (Budget 22,511,750). 
Einnahmen: 20,215,101 Fr. (Budget 19,094,600). Defizit: 
1,248.778 Sr. (Yudget 3,417 ,150). Nachtragskredite 279,709 
Franken. 

Dem neu gewählten Mitglied des Regierungsrats Dr. 
Adolf Im Hof wird die Leitung des Zuftizdepartements 
übertragen. — Die Regierung befördert den interimiftifchen 
Kommandanten des Bataillons 99, Hauptmann Walter 
208, zum Major der Infanterie. 


26. Dr. Eduard His erhält die erbetene Entlafjung als 
Sekretär des Zuftizdepartements. 

Die fozialdemofratifhe Partei veranftaltet auf den 
Abend auf dem Marktplag eine Teuerungsdemon- 
Kration. Die Schätzung der Teilnehmerzahl ſchwankt 
zwifchen 3000 und 6000. Nach Reden der Nationalräte Frei 
(Bafel) und Grimm (Bern) wird eine Refolution an- 
genommen, die die Regierung zu Maßnahmen gegen den 
Lebensmittelmucher auffordert. 

28. Dr. Zean Louis Burckhardt von Baſel hält 
feine Habilitationsvorlefung als Privatdozent an der medi- 
ziniſchen Fakultät über Bakteriotherapie. 

Der Kirchenrat der evangelifch-reformierten Kirche be- 
Ichließt, das werftäglihe Frühbgeläute um 6 Uhr 
morgens läuten zu laflen. 


Witterung Das Mittel der Temperatur im 
Monat Mai 1915 betrug 15,3, das mittl. Temp.- Minimum 
10,8, das mittl. Temp.-Marimum 20,6% C, das Mittel des 
Luftdrucks 736,2, die Summe der Niederfchlagmenge 123 
mm, die Summe der Sonnenfcheindauer 204 Std. Der 
Monat erfreute fich, abgeſehen von einer mehrtägigen Ver: 
Ihlechterung um die Mitte, befonders fchöner und dan 
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häufigen günftig verteilten Niederfchlägen auch für die Land- 
wirtfchaft ſehr vorteilhafter Witterung. 


Juni 1915. 


2. Auf Einladung der bürgerlihen Parteien Baſels 
fpricht vor überfüllter Yurgvogteihballe Bundesrat Sch ult- 
heß über die eidgendffifhe KRriegsfteuer, die 
am Sonntag, 6. Juni, zur Abftimmung fommen wird. 

3. Sn der Gruppe Baſel der Neuen Helvetifchen Gefell- 
ſchaft hält Sngenieur Rud. Gelpfe einen Vortrag über 
eine mitteleuropäifhe Wirtichaftsgemeinschaft. 

5. 6. Sn der Bolfsabftimmung Über den Ver— 
fallungSartifel betr. eine eidgenöſſiſche Kriegsftener gibt 
Bajelftadt bei 25,742 Stimmberedhtigten 12,886 Ja und 349 
Rein ab. In der ganzen Schweiz wurde die Vorlage mit 
443,746 3a gegen 27,299 Nein angenommen; kein Stand 
hat verworfen. Gleichzeitig entjchied das Basler Volk, daß 
die Uenderung der Rantonsverfaffung betr. Verminderung 
der Zahl der Großräte durch den Großen Rat und nicht 
durch einen Verfafjungsrat vorzunehmen fei, mit 6561 gegen 
2750 Stimmen. | 

6. Im Alter von 55 Zahren ftirbt Alfred Bömly, feit 
Sahrzehnten Direktor des Bömlytheaters in Baſel, früher 
Leiter des Theaters in Raiferslautern. 

7. Mit militärifhen Feierlichkeiten wird auf dem 
Rannenfeld Felir Probſt, Rorporal im Snf.-Bat. 54, 
beftattet, der als Flieger am 4. ds. mit Leutnant Mar 
VBollenweider von Bern in der Nähe von Fällanden (Ktn. 
Züri) abgeftürzt ift. 

9. Die Univerfität Baſel zählt im Sommer- 
femefter 1915 965 immatrifulierte Studenten (darunter 59 
Damen) und 125 (83) Hörer, fomit 1090 (142) Schüler. 
Bon den Studenten gehören an der theologiſchen Fakultät 
76, der juriftifchen 83, der medizinifchen 322, der philo- 
ſophiſchen I 248, der philojophifchen II 236. Schweizer 
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waren 712, Ausländer 253. Won 387 (33) Baslern zählen 
zur theologiſchen Fakultät 21, zur juriftifchen 53, zur medi- 
zinifchen 61 (5), zur philofophiichen I 136 (22), zur philo- 
fophifhen II 116 (6). Von den Studenten waren, meift 
wegen Militärdienftes, 399 vom Beſuch der Vorlefungen 
dispenfiert. 

10. Der Große Rat beihhließt, für die Zeit, da Prä- 
fivent und Statthalter im Militärdienft abwefend fein 
werden, die Leitung der Gefchäfte einem YBureaumitglied, 
Dr. Wild. Viſcher zu Übertragen; er befchließt ferner Er- 
ftellung eines Otraßenbahndepots auf dem Dreifpis und 
Unterftügung des Stadttheaters und der Allgem. Mufikgefell- 
fchaft dur den Staat und nimmt in zweiter Leſung das 
Geſetz betr. Aufhebung der öffentlich-rechtlichen Ehrenfolgen 
von Konkurs und Auspfändung an. 

11. ic. der Theologie ©. Heinzelmann hält feine 
Antrittvorlefung als außerordentlicher Profefior der Theo- 
logie über die erfenntnistheoretifche Begründung der Re: 
ligion. 

12. Das Strafgericht fällt nach zwölftägigen Verhand- 
ungen fein Urteil im Bauderprozef: Hans Bauder 
wird wegen Betrugs in 144 Fällen im Gefamtbetrag von 
906,305 St. zu 7 Jahren Zuchthaus und nachheriger zehn: 
jähriger Einftellung in den bürgerlihen Rechten und Ehren 
verurteilt. 

15. Im Ulter von 65 Zahren ftirbt nah langem Leiden 
D. Theodor Dehler, Miffionsdirektor, feit einem Menfchen- 
alter der hochverdiente Leiter der Basler Miffion. Dehler 
war gebürtig aus dem württembergifchen Pleidelsheim. 

Zum Hausvater des Basler Sanatoriums für Bruſt⸗ 
franfe in Davos an Stelle des zurüdtretenden Pfr. H. Mühle- 
mann wird gewählt E. Häberli-Meyer, d. 3. Verwalter 
des Frauenſpitals. 

Sn der Zahresverfammlung des Handels- und 
Snduftrievereins hält W. Miller aus Solothurn, 
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Emmenthal, aus Solothurn, aus Freiburg oder aus Genf 
ftammten. 

Damit fol nicht eine leere Redensart eidgendffiicher 
Höflichkeit ausgefprochen fein. Das Gefühl der Sicherheit 
tat damals bitter not. Man muß in den erften Tagen des 
Krieges etwa in der Abenddämmerung von der Neubad- 
höhe aus in der Gegend von Mülhaufen die Gefchüge haben 
aufbligen fehben, man muß den dumpfen Kanonendonner 
haben berüberrollen bören von den Vogeſen oder aus dem 
Pruntrutifhen, man muß an fonnigen Frühlingstagen da- 
von Zeuge gewefen fein, wie — es fchien unmittelbar über 
der Stadt — die Flieger Treiften und die Schrapnells am 
Haren Himmel platten, man muß die Scheinwerfer um 
Mitternaht über das dunkle FZirmament ihr gefpenftifches 
Licht haben abgeben fehen, dann erinnert man fich, in welcher 
Gefahr Baſel während des ganzen Krieges fchwebte und 
wie wohl feinen Bewohnern das Bewußtfein tat, von einer 
wadern, entſchloſſenen Mannfchaft behütet zu fein. 

Man begreift, dat die Söhne der verfchiedenen Gaue 
des Vaterlandes verfchieden auftraten. Die Basler felber, 
die bier zu Haufe waren, brachten, abgejehen vom un- 
gewohnten Kleide, wenig Aenderung. Die Luzerner, die 
auf fie folgten, machten nicht viel Lärm. Sie fanden in der 
großen Stadt viel neue Eindrüde in fih aufzunehmen und 
zu verarbeiten. Mancher von ihnen mag bei diejer Grenz- 
befegung zum erftenmal über den Heimatfanton hinaus: 
sefommen fein. Das nämliche dürfte von einem anfehn- 
lichen Zeil der Thurgauer gelten. Am beften lebten fich bei 
uns die Zürcher Oberländer ein. Greilich blieben fie ung 
auch am längiten treu, und ihre Zeit fiel in die Fefttage der 
Sahreswende, wo man einander befonders nahe tritt. Zu 
ihrer Beliebtheit mag nicht wenig der Umſtand beigetragen 
haben, daß fie aus einem hablichen Landesteil ftammten und - 
ein hübſches Stüd Geld bei uns zurüdließen. Alle Abende 
füllten fie die verjchiedenen Vergnügungslofale der Stadt, 
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und als fie Durch die bedeutend ruhigeren Solothurner ab- 
gelöft wurden, die ihr Söldlein im Grieden verzehrten, da 
Hagten die Snhaber diefer Unternehmungen über die neue 
Garnifon und rühmten nachträglich „ihre Lieben Zürcher”. 
Wenn man gelegentlih minder erfreulide Erfahrungen 
machte, fo waren das Ausnahmen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Truppen machte der 
ichweizerifchen Armee Ehre. Ihre getreue Pflichterfüllung 
fordert um fo mehr Anerkennung, je mehr man fich bemüht, 
fih in die Leute hineinzudenfen. In den Heeren der frieg- 
führenden Staaten ſah auch der Mann einfachften Ver— 
ftändniffes ohne weiteres ein, daß nur eine Lofung galt: 
fih wehren bis zum legten Ylutstropfen. So Klar lagen 
aber für den Schweizer Soldaten die Dinge nicht. Dei ung 
war das Aufgebot eine vorforglihe Mapregel. Man konnte 
dem einfachen Burſchen aus dem Volk nicht ohne weiteres 
zumuten, daß er, um einer bloß möglichen Gefahr zu 
begegnen, Haus und Hof verlafle, zumal in der für Die 
Landwirtfchaft arbeitreichiten Zeit des Zahres. Die Ueber: 
zeugung von der Notwendigkeit des Dienftes Eonnte um fo 
weniger felbftverftändlich erfcheinen, je länger die Grenz- 
befegung dauerte, je mehr die Erwägung Berechtigung zu 
gewinnen ſchien: ſchon Monate lang wurde die Schweiz 
von feiner Seite bedroht, es wird auch in Zukunft fo bleiben. 
Daß die Leute trogßdem dem Ruf zur Fahne willig Folge 
leifteten, das gereicht ihnen zum Ruhme. Sie fanden nicht 
Gelegenheit, fih im Feuer als Helden zu bewähren. Wir 
wollen dafür von Herzen dankbar fein. Uber in treuer 
Pflihterfüllung und in ftilem Gehorfam brachten fie dem 
PBaterland große Opfer und erwiefen ihm unfchäßbare 
Dienfte. 

Die Wohen unmittelbar nah KRriegs- 
ausbruc waren in DBafel wie anderwärts durch eine 
ungewohnte Aufregung gekennzeichnet. Die ganze Bevölke— 
rung lebte in Unruhe. Nicht bloß die fichtbaren Kriegs: 
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zeichen, wie 3. B. die Vorbereitungen zur Sprengung der 
Rheinbrüden, fürderten die forgenvolle Stimmung, fondern 
noch mehr die unfinnigen Gerüchte, die von Mund zu Mund 
gingen und mit erftaunlicher Dereitwilligfeit geglaubt 
wurden. Im ganzen aber überwiegen die erfreulichen Bilder 
die der Angft und der Kopfloſigkeit. Danf der Beſetzung 
der Stadt mit ſtarken Truppenabteilungen kehrte bald wieder 
Zuverficht bei ung ein. Die Kommandanten forgten dafür, 
daß die Bevölkerung ftets an die tröftliche Anweſenheit der 
bewaffneten Macht erinnert wurde. Lange Züge Fußvolk 
marfchierten durch die Gaſſen, Artillerie rafjelte vorbei, 
Guiden und Dragoner ritten zu allen Zeiten umber, die 
KRolonnen eines Munitionsparfs oder dampfende Fahr— 
füchen mahnten an die Anweſenheit des Grenzichußes, vor 
Tau und Tag zogen oft genug die Kompagnien aus, ge- 
Ipenfterhaft unfichtbar in der nächtlichen Finfternis, mand)- 
mal aber auch in der Morgenfrühe ſchon ihre frohen Marfch- 
lieder fingend. Wie bliefen unermüdlih die Militärmufifen 
in allen Bierteln der Stadt, mit ihrem Iuftigen Spiel allent- 
halben Vergnügen und Freude verbreitend, jeweilen gefolgt 
von einem ganzen Zopf barbeiniger Buben und be: 
ſchäftigungsloſer Gaflenfteher. So bot Baſel als Garnifon- 
ftadt ein ungemein farbiges Bild. Das fahen die Photo- 
sraphen fofort ein, und was von den erften Tagen der 
Stalienerinvafion im Auguft 1914 bis auf die gegenwärtige 
Stunde an Soldaten: und Kriegsbildern in Baſel ift auf: 
genommen worden, das würde Stoff bieten zu einer reich- 
haltigen Ausftelung. Ind doch wurde manch ein reizendes 
Bild nicht in die Camera gebannt. Das Krieasidyll, das 
der Schreibende auf dem weiten Pla& vor dem verlaflenen 
neuen badifchen Bahnhof am 1. Mai 1915 fah, dürfte kaum 
im Bilde verewigt worden fein: Die auf dem Bahnhof 
liegende flarfe Wache hatte einen Hydranten geöffnet, und 
die Mannen ließen fi), auf dem Ranpdftein der Trottoirinjel 
fiend, den Fräftigen Strahl über die entblößten Füße ſpülen. 
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Die Beinkleider hatten fie bis über die Knie hinaufgeftülpt. 
Die meiften ſaßen in Hemdärmeln. In der Sonne auf den 
Stufen des Oäulenganges, der um das Erdgefhoß läuft, 
ließen fie die Füße trodnen. Einer fpazierte auch dort mit 
fonnengebräuntem bloßem Oberkörper hin und her. Sn der 
Ede beim Haupteingang wichlte eine Schar Basler Buben 
den Soldaten in patriotifcher Opferwilligkeit die Stiefel. 

Befondere Anläffe lodten immer eine zahlreiche ſchau— 
luſtige Menge zufammen. Wenn ein Einzug oder ein Ab— 
marſch größerer Einheiten bevorftand, fo pflegte fich dies mit 
wunderbarer Schnelligkeit in der ganzen Stadt zu verbreiten. 
Bald auf der Schügenmatte, bald beim St. Jakobdenkmal 
fanden ih dann die Militärfreunde und Freundinnen zu- 
fammen. Bereitwillig und gelehrig hatte der Basler fich 
gewöhnt, die eidgendffiihe Fahne duch Abnehmen des Hutes 
zu begrüßen. Um ficherften Eonnte man darauf zählen, 
irgend etwas Militärifches zu Gefiht zu befommen, wenn 
man fih vor das Platzkommando, das Gebäude der All: 
gemeinen Gewerbefchule, verfügte. Das große Haus fah 
mit feiner über dem Hauptportal ausgehängten Sahne und 
den davor auf: und niederjchreitenden Schildwachen ganz 
martialiſch aus. Hier ging jeweilen die Wachtparade vor 
ich, und Eingeweihte wußten zu fagen, an welchen Tagen 
ein großer Aufzug zu erwarten ftand, für den es fich ver- 
lohnte, den Weg nach) dem Petersgraben unter die Füße zu 
nehmen. Mit dem Oktober 1915 wurde der Sitz des Plab- 
fommandos nach) dem ehemaligen Knabenprimarſchulhaus 
in der Ranonengafle verlegt. 

Einer ausnahmsweife großen Beliebtheit erfreuten ſich 
die Feldpredigten der reformierten und die Feldmeſſen der 
katholiſchen Mannſchaften. Bei der guten Jahreszeit wurden 
fie im Freien abgehalten, meift auf der Schübenmatte, oft 
auch auf andern Wiefen in der Nähe der Stadt. Dann 
fanden ganze Quartiere der Umgebung menfchenleer, und 
ein Dieb hätte wohl an manchem Ort ein vollftändig ver- 
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Taffenes Haus ungehindert räumen können. Im Winter und 
bei ungünftiger Witterung wurden die Kirchen der Stadt 
benüßt, und es war ein unvergeßliches Erlebnis, etwa das 
ehrwürdige Münfter mit den dunkeln Bataillonen angefüllt 
zu fchauen, dabei einer marfigen Soldatenpredigt zu lauſchen 
und den Fräftigen Gefang der Mannichaft fih an den Ge- 
wölben brechen zu hören. 

Eigentlihe Feſttage für die ganze Stadt waren es, 
wenn die Basler Bataillone ins Feld rüdten oder 
wieder nah Haufe Famen. Beſonders gefeiert wurde am 
Samstag, 13. März, die Hebergabe der Fahne an das neu- 
gebildete Bataillon 9. Es war zugleich das erfte Er: 
fcheinen des nunmehr in regelrehter Stärke von drei Ba— 
tailonen aufziehenden SInfanterie-Regimentes 22 GBaſel— 
ftadt). Die gefamte Regierung und eine ungezählte Volfs- 
menge wohnte dem feierlihen Alt auf dem Marftplab bei. 
Es folgte ein Vorbeimarſch, und am nächſten Tage ging’s 
unter ftrömendem Regen im Reifemarfch nach) den Kantonne— 
menten im Jura. Das Gegenftüd bildete der Freitag, 18. Juni. 
Am vorangegangenen Mittwoch war das Regiment unter 
heifem Sonnenſchein von Delsberg und Gaugern in der 
Baterftadt wieder eingetroffen. Am Zreitag fam der Ge: 
neral nach Baſel zu Beſuch. Er wurde von der Regierung 
auf dem Rathaus empfangen und fuhr fodann zur Inſpektion 
und zum Defile nach der Schügenmatte. Die Schulen hatten 
freigegeben, viele Gefchäfte hatten gefchloflen, um ihren An- 
geftellten den Genuß des Schaufpiels zu ermöglichen. Am 
Abend fanden fich fämtliche in Bafel anweſenden Offiziere im 
Sommerfafino als Gäfte der Regierung zufammen, und auch 
den Mannfchaften des Regiments wurden von Staatswegen 
fröhliche Rompagnieabende bereitet. 

Schon zweimal vorher hatte Baſel den Beſuch des Ge- 
nerals Wille gehabt. Zn der erften Hälfte des Novembers 
1914 gingen im Vafelbiet Manöver der 4. gegen die 6. Di- 
vifion vor fih, denen der General beimohnte und während 
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deren er wiederholt kurze Zeit in der Stadt weilte. Im Mitte 
April 1915 fodann unternahm er durch die Stellungen an 
unjerer Grenze eine Snfpeftionsreife. Er wohnte im Gaft- 
hof Drei Königen. Die Liedertafel brachte ihm ein Ständ- 
hen, am 20. wurde ihm von der Regierung im Stadtkafino 
ein Mittagefien geboten. Das waren große Tage für die 
Stadt. Die Straßen prangten im Flaggenfhmud, und es 
berrichte überall Feſttagſtimmung. 

Alles fand während der Grenzbefegung unter dem 
Banne des Militärs. Daß die liebe Jugend nur noch Sol- 
datenfpiele trieb, verfteht fih von felbi. Es gab Jugend— 
organilationen, die es ohne Hilfe von Erwachfenen zu einer 
anerfennenswerten Gertigfeit in der Handhabung der 
Waffen, im Anlegen von Schligengräben u. dal. brachten. 
Und die Alten blieben hinter ihnen nicht zurüd. Neben den 
eigentlichen Kriegsereigniffen bildeten auch bei ihnen Die 
Grenzbejegungstruppen den beliebteften, den felbftverftänd- 
lichen Gefprächftoff, und es dauerte nicht lange, bis auch 
die Vertreterinnen des zarten Geſchlechts in allen Geheim— 
niffen der militärifchen Tracht und in allen Gradabzeichen 
gründlich Beſcheid wußten. 

Ein Gang um die Tore der Stadt zeigte Die Trup- 
pen beiernfter Arbeit. Dei den weniger ftark be- 
gangenen Straßen und Wegen, die bei dem ſtrengen Abſchluß 
der Länder gegen einander nur einen fpärlichen Lokalverkehr 
zu bewältigen hatten, begnügte man fih mit einer einfachen 
Barrifade quer über die Straße. Auf den Seiten wurden 
etwa der Grenze entlang einige Schüßengräben angelegt. Als 
feit dem Frühjahr 1915 die Flieger beider Lager oft nahe an 
der Schweizer Grenze vorbeiftrichen, wurden bei unfern 
Poften auf freiem Felde Geftelle eingerichtet, auf denen die 
Waffe fteil aufgelegt gegen ein die Neutralität bedrohendes 
Flugzeug konnte angefchlagen werden. Nebenübersänge an 
abgelegenen Punkten entbehrten wohl jeder Schußvor- 
richtung, und es war möglich, an einer folchen Stelle un- 
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befchrien die Grenze zu überfchreiten, wenn es auch ehr 
fhwierig gewejen wäre, im Auslande nad einer folchen 
Örenzüberfchreitung weit zu fommen. Alle einigermaßen 
nambaften Uebergänge waren militärifch befeßt, und es mas 
manchmal ein langweiliger Dienft gewefen fein an einem 
Punkt, wo Stunden und halbe Tage lang kein Menfch die 
Grenze überfhritt. Für Notfälle ließ fih aus dem nahe: 
gelegenen Dorf oder aus der Stadt leicht und fchnell Ver- 
ftärfung und Hilfe beranzieben. Solcher Art waren Die 
Uebergänge beim Grenzacdher Horn, bei Inzlingen, bei Klein: 
hüningen, nach Hüningen und nach Burgfelden, ferner außer: 
halb der bafelftädtifchen Grenze die Straße Allichwil-Hägen- 
heim, die Ausgänge von Schönenbuch und nach Neuweiler, 
der Uebergang von Biel-Benken nach Leimen. 

Der regelmäßige Eifenbahnverfehr Der 
Shweiz nah und von Deutfhland hatte mit 
dem Ausbruch, des Krieges aufgehört. Als damals die aus: 
wärtigen Schweizerreifenden in hellen Scharen nad) Haufe 
ftrömten, fo hatte die plößliche Sperrung der Bahnhöfe für 
furze Zeit fchwere Unzutömmlichkeiten mit ſich gebracht. 
Diele, die es fonft nicht gewohnt waren, batten ihren 
Ihweren Koffer felbft tragen müflen, und Leute, denen 
das Auto die einzige ihrer würdige VBeförderungsart zu fein 
Ihien, batten fi) dazu bequemen müfjen, auf einem un- 
gefederten Pritfchenwagen, wenn nicht gar zu Fuß vom 
Zundesbahnhof bis zum nächiten deutfchen Plab über der 
Grenze zu gelangen. Nach dem erften Andrang war die 
Zahl der Reifenden gewaltig zufammengefchmolzen. Es 
reifte nur noch, wer mußte. Der Verkehr war im Vergleich 
zu friedlichen Zeiten ganz unbedeutend, aber immer nod) 
ſtark genug, um auf den Hebergängen nach den nächften deut- 
fhen Bahnhöfen ein Iebhaftes Hin und Her zu veranlaffen. 
Die badischen Bahnen fuhren nur noch bis und von Grenzach, 
Lörrach und Leopoldshöhe, die elſäſſiſche Linie YBafel-Mül- 
baujen blieb lange Zeit gänzlich eingeftellt. Die Grenzacher- 
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Linie hatte wenig Verkehr, Dagegen gingen Über die Grenze 
nad Lörrach alle ftellungspflichtigen Deutfchen der ganzen 
Weft- und Sentralfchweiz, fo daß daraus allein ſchon eine 
ftarfe Velaftung diefes Uebergangs fich ergab. Leopoldshöhe 
wurde von allen denen aufgejucht, die unter gewöhnlichen 
Umftänden den Schnellzug von Baſel aus rheinabwärts 
würden benüßt haben. Somit waren die begangenften Grenz- 
übergänge die bei Rieben-Stetten für Lörrach, der 
Otterbach an.der großen Landftraße Bajel-Freiburg für 
Leopoldshöhe und der Lisbüchel für St. Ludwig, folange 
die Linie nah Mülhaufen im Betrieb fand. Hier war von 
Anfang des Rrieges an der Straßenbahnverfehr ftillgeftellt 
gewefen. Am 1. Oktober 1915 erft wurde er in beſchränktem 
Umfang wieder aufgenommen. | 

Diefe drei Punkte waren mit ftarfen Grenz 
wachen ſowohl auf der fchweizerifchen wie auf der deutfchen 
Seite bejegt. Dazu kamen entfprechende Aufgebote von Po- 
lizei- und Sollmannichaften. Den Lebergang über die 
Straße jperrten für allen Fahrverkehr mächtige Barrikaden; 
fie öffneten fih nur für das gelbe ſchweizeriſche Poftauto- 
mobil. Auf der einen Seite war ein fchmaler Durchgang 
für die Reifenden ausgefpart, durch den fie einzeln durch- 
gelaffen wurden und wo fie ihre Papiere vorzuweiſen hatten. 
Zu notdürftigem Schuß gegen die Unbilden der Witterung 
fanden flüchtig aufgefchlagene Hütten, unter denen die Soll: 
beamten nicht viel beſſer als unter freiem Himmel das Ge- 
päd der Reifenden unterfuhten. Die Grenzwachtpoften 
büben und drüben erfreuten fich des zweifelhaften Schußes 
eines Schilderhaufes; der Gewehrrechen in der Nähe und 
die zum Trocknen aufgehängte Leibwäfche ließen auf die 
Lokalität der Wache ſchließen. Mit der längern Dauer der 
Befegung wurde an den meiften Punkten durh den Bau 
von Baracken, die Einrichtung von Ooldatenftuben u. dal. 
den Truppen für ein bebaglicheres Leben geforat. Padträger, 
Droſchkenkutſcher und Rraftwagenführer ftanden auf den wich- 
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tigern Grenzftationen umher, auf Runden harrend. Traf man 
es gerade zur Ankunft eines Zuges auf der nächften Halte- 
ftelle, fo fonnte man Zeuge fehenswerter Bilder werden. 
Schon die übliche Staffage der Schweizer Soldaten, jenfeits 
des Grenzpfahls der feldgrauen Deutfchen und der Land: 
fturmleute mit ihrem hoben Tſchako, der Zoll- und der Bahn— 
beamten waren in diefer Umgebung nicht etwas Alltägliches. 
Durch die Uniformen drängten ih nun in auffallenden Ge- 
wändern Weltreifende, die fich fonft durch nichts verblüffen 
laſſen, aber diefer neuen Situation doch nicht ganz gewachlen 
zu fein fchienen, arme, verfchüchterte, aus ihrer Stellung Knall 
und Zal entlafiene Mädchen, neben vornehm mit einem 
Schwarm von Dienerfchaft reifenden Stalienfahrern Flücht- 
Iingsfamilien mit elendem Hausrat, den fie im Kinderwagen 
mit fich führten und jelbit ftadtwärts fließen, jorglofe fahrende 
Gefellen und Leidtragende, die zu einer Beerdigung reiften. 
An dieſer Bahnhofverkehr auf offener Landitraße hinterließ 
in dDiefem ungewohnten Rahmen einen feltfamen Eindrud. 

Sreilich diefe ganze Heine Welt von Reifenden bewegte 
fih nicht ungehindert wie in gewöhnlichen Zeiten auf einem 
Bahnhof. Rein einziger Überfchritt die Grenze in diejer oder 
in jener Richtung, ohne fich genau über feine PDerfonalien, 
über den Reifezwed und über feine Berechtigung ausgewiefen 
zu haben. Man nahm es mit der Ausftellung der Scheine 
auf der Polizei und auf dem Platzkommando in Baſel fehr 
genau, und es liegt fein Grund vor zu der Annahme, daß 
es im Deutfchen drüben nicht ebenfo fcharf zuging. Selbſt 
der Arbeiter, der alltäglich die Grenze zu feinem Tagewerk 
überfchritt, tat wohl daran, feinen Schein immer bei fich zu 
tragen, denn auch er wurde unerbittlich zurüdgewiefen, wenn 
er bei einer unerwarteten Paßrevifion das Papier nicht 
vorzeigen Tonnte. 

Wer fih aus eigner Anfchauung ein Bild zu machen 
wünfchte von der Grenzbefegung, wie fie unfere Milizen der 
ganzen Grenze entlang ausübten, der konnte dies am leich- 
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teften ohne große Mühe und ohne weite Reife tun, wenn er 
ſich nah Shönenbuc hinaus verfügte. Da war alles 
das in Wirklichkeit zu fehben, was man in den Zeitungen 
während dieſer bewegten Tage jo oft erwähnt fand. Schon 
unterwegs bei Allfchwil erblidte man einen dicht an der Grenze 
aufgerichteten Beobachtungsturm. Weiterhin flatterten der 
Landftraße entlang die Heinen roten Fähnlein, die den ge- 
nauen Verlauf der Landesgrenze anzeigten. In kurzer Ent- 
fernung von dem Dorfe Schönenbuch bot fih Gelegenheit, 
ein richtiges Blockhaus mit allen Einrichtungen bis zum 
Dauerbrenner für die kalten Wintertage in Augenfchein zu 
nehmen. Wer Glüd mit dem Wetter hatte, der konnte bei 
dem nahen Volkensburg den über den deutfchen Stellungen 
ihwebenden Feſſelballon erfennen. Heberall war darauf Be— 
dacht genommen, von weitem ſchon die Stellen deutlich zu 
bezeichnen, wo Schweizer Grund und Boden beginnt. An 
allen Landftraßen, die ins Ausland führen, tagte Über dem 
Zollhaus ein großes eidgenöffifches Banner hoch empor. Am 
Rhein war auf beiden Ufern mit einer Fahne der Punkt be- 
zeichnet, wo der Strom auf deutfches Gebiet Übertritt. Leider 
litten unter der Witterung und dem Winter diefe Seichen fo 
ftark, daß fie bei berannabendem Sommer 1915 fehr miß- 
farben ausſahen, wenn fie nicht überhaupt den Stürmen zum 
Dpfer gefallen waren. 

Sn den erften Wochen des Krieges jeheint man an den 
verantwortlihen Stellen die Möglichkeit nicht für aus- 
geſchloſſen gehalten zu haben, daß unvermutet eine Ueber: 
rumpelung der Schweiz und ein Durchbruchverfuch in der 
Nähe von Bafel erfolgen könnte. Es wurden darum rings 
um die Stadt Feldbefeftigungen angelegt. Man 
traf folche an am Ufer des Rheins bei Kleinhüningen, auf 
der Geländewelle weitlih vom Birſig um den Paradieshof, 
namentlich aber auf dem Bruderholz und rings um 
die Batterie. Diefe weithin beherrſchende Anhöhe war 
zu einer wahren Zeitung ausgebaut. Um die aus der Zeit 
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des Dreißigjährigen Kriegs flammende und feither oft er- 
neuerte Schanze hatten die aufeinanderfolgenden Garnifonen 
ein ganzes Ne von Schügengräben, Drahtverhauen, Ge- 
ſchützſtellungen, Anterſtänden, Laufgräben und derartigen 
Zeufeleien angelegt. Eine ganze Reihe von Rolonnenbrüden 
über die Birs im Abſchnitt von der Neuen Welt bis Aeſch 
forgte für einen leichten Nachſchub der Truppen aus der 
innern Schweiz. Mit der Vatterie fanden entferntere Stüß- 
punkte in Beziehung, wie das Hochfeld bei Thermwil. Der 
ganze Blauen von der Egafluh bis zum Rämel trug Be— 
feftigungen. Man darf wohl behaupten, daß zum Schuß des 
Nordweſtzipfels der Schweiz gefchehen war, was in menfch- 
licher Macht ftand. 

Allerdings im Herbft 1915 machte das Yruderholz ein 
anderes Geficht als im Herbft und Winter 1914. Damals 
batte es von Soldaten gewimmelt. Die Kreuz und Uuer 
hatten Schüßengräben die wellige Ebene durchzogen. Man 
ſah nichts als Soldaten und Unterftände, und an jeder Ede 
wurde der Spaziergänger von einem Poften angehalten oder 
zurechtgewiefen. Jetzt hat fchon die ftadtwärts von der Bat— 
terie vorbeifchnurrende Straßenbahn die Vorpoften ftädtifchen 
Lebens auf diefe Höhe gelodt, eine eben erft vollendete 
Plakatſäule, einen waflerjpeienden gußeifernen Baſilisken 
und eine Bierhalle im Fefthüttenftil. Das große Haus mit 
feinen eigenwilligen Formen, das auf dem fchönften Ausfichts- 
punkt diefer Gegend fich erhebt, trägt ein weiteres dazu bei, 
daß man ſich in einer werdenden Stadt fühlt. Rings um die 
Batterie find freilich einige Schüßengräben erhalten geblieben, 
und die Schanze felbft erjcheint durch die Heberbleibfel der 
Befeftigung fchlimm verwüftet. Aber im ganzen berrfcht jeßt 
wieder ein wunderbarer Friede bier oben, wenigitens an 
Werktagen, wenn nicht die ftädtifhe Bevölkerung in Ueber- 
zahl einem die Freude an der Natur veroält. Da, wo vor 
einigen Monaten Stacheldraht und Graben Trumpf waren, 
geht jest der Pflug über das Feld. Nur die Wegweiſer 
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„Rolonnenbrüde Nr. fo und fo", die vom Truppendurchzug 
breiter gewordenen Feldwege, die ungewöhnlich zahlreichen 
Huffpuren u. dal. mahnen daran, daß die Eriegerifche Zeit 
nod nicht vorbei ift, auch wenn man nicht den ab und zu aus 
der Ferne herüberfchallenden Kanonendonner als den fchla- 
gendften Beweis für die Fortdauer des Kriegszuftandes 
wahrnimmt. 

Wie im höhern Zura, fo haben auch in unferer Gegend 
diefe militärifchen Bauten zu bleibenden Veranſtal— 
tungen geführt, die dem zivilen Leben jest gute Dienfte 
leiften. Dabei fei namentlich der eben genannten Birsbrüden 
gedacht, Deren wenigftens zwei auch nach dem Kriege bleiben 
jollen, nämlich die an Stelle des Zußgängerfteges bei der 
Neuen Welt errichtete fahrbare Brücke, die einen längſt ge- 
hegten Wunſch der Anwohner erfüllt, und die hübfche gededte 
Brücke bei Münchenftein, die fich fo erfreulich der Landichaft 
anpaßt. 

Die Schwierigkeiten der Lebensmittelbeihaf- 
fung zur Rriegszeit veranlaßten in der Schweizer Landwirt- 
Ihaft eine teilweife Abkehr vom einfeitigen Zutterbau mit 
Milcherzeugung und Käfefabrilation und eine Umkehr zur 
Anfaat von Getreide und zum Kartoffelbau. Auch in der 
Stadt machte fih diefer Umſchwung geltend. Die brad)- 
liegenden Baupläge und andere unbenüßte Zleden Landes 
wurden an Familien des WUrbeiter- und des Mittelftandes 
ausgemietet als Gemüfe- und Rartoffelpflanz 
pläße. Eine Bewegung zugunften der Schreber- und der 
Volksgärten hatte ſeit mehreren Zahren in Baſel eingefett 
und kam diejen VBeftrebungen zugute. So entftanden rings 
um die Stadt eine Menge von Gemüfegärten, in lauter 
Heine Beete eingeteilt, auf denen alle möglichen eBbaren 
Pflanzen gediehen. Es bot einen erfreulichen Anblick, etwa 
um die Wende des Monats Zuni zum Juli einen folchen 
Garten im üppigen Grün ftehen zu fehen, mit dem Schmud 
blühender NRartoffelftauden, Bohnen und Erbfen, und am 
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früben Morgen oder abends nach Feierabend die fleißigen 
Männer und Frauen in den Bärtchen bei der emfigen Arbeit 
zu belaufchen. Daß mit diefer Betätigung im Freien und 
zum Beſten feiner Familie gar mander vom Wirtshaus: 
bejuch abgehalten und dafür zu einer zuträglicheren Be— 
Ihäftigung hingeführt wurde, fei nur nebenbei bemerkt. Im 
sanzen jollen nach einer oberflächlichen Berechnung 1500 
bis 2000 folcher Gärtchen in der Nähe YBafels während des 
Sommers 1915 unter dem Spaten geftanden haben. Der Er— 
folg gab diefen Bemühungen vollauf Recht. Die PDflanz- 
särten warfen einen ſehr erfreulichen Ertrag ab und mögen 
mancher Familie die Sorgen der Kriegszeit wefentlich er: 
leichtert haben. Der Gefamtwert des 1915 auf diefe Weiſe 
in und um Baſel erzeugten Gemüjes wird von fachverftändiger 
Seite auf 300 000 Sr. geſchätzt. Im Herbft 1915 trat au 
die Regierung der Sache näher; fie ermächtigte (15. Sept.) 
ihr FSinanzdepartement zur Verpachtung von Pflanzland an 
die biefür feinerzeit niedergefeßte ftaatlihe Rommiffion zur 
Bereitftelung ſolchen Landes. 

Auch fonft hatten fih die Behörden vielfach mit der 
Berproviantierung der Stadt zu befaflen. Von Anfang an 
machte die Gemüfeverjorgung Schwierigkeiten. Baſel 
ift befanntlich für feinen Gemüfe- und Obftbedarf in nor- 
malen Zeiten großenteils auf die ausländifhe Nachbarfchaft 
angewiefen. Nicht ſelten wurde aus. irgendwelchen militä- 
riſchen Notwendigkeiten die Grenze ganz plößlich gejperrt, 
und die Sperre dauerte manchmal recht lange. Dann kam 
Bafel in ernfte Verlegenbeit. Etwas befler wurde die Sache, 
als die deutſche Militärbehörde längs der Elſäſſergrenze eine 
mehrere Kilometer breite neutrale Zone einrichtete und zu 
deren Verkehr mit der Schweiz bedeutende Erleichterungen 
gewährte, während die ftrenge Grenztontrolle erft an der durch 
einen hohen Drabtzaun bezeichneten Grenze zwiſchen dieſer 
neutralen Zone und dem weitern Elſaß einfegte. Unſer 
eigentliches Gemüfeland Neudorf war urfprünglich in dieſe 
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neutrale Zone nicht eingefchloflen. Es gelang dem Plaß- 
fommando, diefe den Sntereflen Baſels und Neudorfs wider- 
ſprechende Maßregel rüdgängig zu mahen. Zum Dank da- 
für wurde den Herren in der Spargelzeit von den Gemüſe— 
gärtnern des Nahbarorts ein Zentner Spargeln gefchenft. 
Auch ein Heiner Zeil des Grenzbezirfs auf dem rechten Rhein- 
ufer — das Gebiet von der Hüninger Eifenbahnbrüde dem 
Bahndamm entlang bis zur Schweizergrenze — wurde feit 
dem Oftober 1915 in ähnlicher Weife als neutrale Zone er: 
Härt. | 

Als mit dem Hochſommer die Zeit des Obftes herankam, 
ſah fich die Regierung genötigt, gegen die mit dem Zwiſchen⸗ 
handel, dem Fürkauf zufammenhängenden Preistreibe- 
reien aufzutreten. Die hohen Preife wurden um fo läftiger 
empfunden, als in der Schweiz ein reicher Obftertrag in 
Ausfiht ftand. Billiges Obſt fchien dringend erwünscht, da 
die fonft gewohnte Zufuhr aus dem Schwarzwald, auch der 
Heidelbeeren, gänzlich unterbunden war. Da geftattete die 
Regierung den Smwifchenhandel erft von 8 Uhr morgens an. 
Jetzt hätten alfo die Hausfrauen ihren Bedarf an Gemüfe 
und Obft zu erſchwinglichen Preifen vor diejer Stunde deden 
fönnen, wenn die Produzenten ſich überhaupt vor 8 Uhr ein- 
gefunden hätten. Aber die Zufuhr unterblieb. Statt deilen 
richtete fih jenfeits der Grenze auf Binninger Boden der 
Großmarkt für Lebensmittel ein. Nicht lange dauerte diefer 
Zuftand. Die Regierung des Nachbarkantons verbot den 
Handel, und der Städter konnte endlich feinen Bedarf an 
frifehen Lebensmitteln unmittelbar vom Bauern auf dem 
Barfüßerplatz Taufen. 

Da auch auf andern Gebieten des Lebensmittelmarktes 
Mangel und Teuerung drohten, fo fette die Regierung zu 
deren Behebung eine Kommiſſion von Fachleuten ein 
und gefellte diefen ihre Mitglieder Aemmer, Blocher und 
Mangold bei. Die Rommiffion fpaltete fich in verfchiedene 
Unterausſchüſſe und eröffnete im Auguft ihre Tätigkeit. Zu 
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ihrem Sekretär wählte fie Sam. Plüß aus Yafel. Von ihr 
singen Anregungen aus zur Ronfervierung des reichlich vor- 
handenen Gemüfes für den Konfum im Winter; fie ver: 
mittelte der Bevölkerung den Ankauf von indifchem Reis und 
von billigem Obft; fie bewirkte die Vorfcehrift, daB auf dem 
Markt die Preife der Produkte fihtbar mußten angefchrieben 
werden; fie gab den Anftoß zu einer großen vom Staat zu 
betreibenden Schweinemäfterei im Viehhof und veranlaßte 
die Regierung dazu, außer dem altüblichen Fiſchmarkt am 
Sreitag auch einen folchen am Dienstag einzuführen. | 
Sm Winter 1914/15 hatte der Mangel an Petro- 
leum zu einer Öffentlichen Gefahr zu werden gedroht. Viele 
Haushaltungen fahen der Möglichkeit entgegen, daß ihr ge- 
wohntes Roh, Heiz: und Veleuchtungsmittel ihnen ausgehen 
könnte. Da au für 1915/16 diefer Zuftand nicht aus: 
geſchloſſen erfchien, zudem auch die Verforgung der Schweiz 
mit Steinkohlen in diefen Kriegszeiten ein wunder Punkt 
ift, jo wurden durch die Obrigkeit bedeutende Erleichterungen 
für die Einrichtung der Elektrizität durch das ftädtifche Werk 
bewilligt und von der Einwohnerfchaft vielfach benüßt. 
Endlih wäre mit einigen Worten der Stimmung 
der Basler Bevölkerung während des Krieges zu 
gedenken, fo weit dies nicht bisher ſchon gefhah. Da wird 
der Schreibende noch weniger als im Vorhergehenden den 
Anſpruch auf einen Schatten von PVollftändigfeit erheben 
dürfen. Sa e8 wird fraglich bleiben, ob er überhaupt bei der 
Beſchränktheit des Gefichtsfeldes des Einzelnen auch nur 
das allgemein giltige herauszuheben vermag. Soviel wird 
man immerhin jagen können, ohne auf Widerfpruch zu floßen, 
daß die Ropflofigkeit der erften Tage mit der längern Dauer 
des Krieges einer feftern und zuverfichtlichern Stimmung 
Platz machte. In einer Weife, die dem flüchtigen Beob— 
achter als Herzlofigfeit mag vorgefommen fein, nahm man 
bald den Ranonendonner und all die andern hör- und fiht- _ 
baren Zeichen des Krieges hin. „Me gwahnet fi gäng an 
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als”, hat Schon der treffliche Hansli Sowäger gewußt. Dies 
erwahrte fich auch an den Baslern. Freilich, wenn von den 
Vogeſen ber die Geſchütze Donnerten, daß in Baſel die Fenfter 
Hirrten, wenn feindliche Fliegerbomben in Lörrach Menfchen- 
leben forderten oder auf dem Haltinger Bahnhof Häufer zer- 
flörten, wenn bei Rheinfelden ein franzöfifcher Flieger auf 
Schweizer Boden landete, fo bot dergleichen für einige Zeit 
Geſprächsſtoff. Bei ſolchen Vorfällen wurde auch erft recht 
deutlich, wie wenig Genaues danf der dichten Abfperrung der 
Grenze in Rriegszeiten zu vernehmen ift, felbft über Ereig- 
nifle, die fih vor unfern Toren abfpielen. Uber wollten die 
Basler nicht ihre tägliche Arbeit verfäumen, jo konnten fie 
ih nicht Über jeden Kanonenſchuß, über jeden Flieger ihre 
Spezialgedanken machen. 

Dafür taten fie nach alter Basler Sitte ihre Hand weit 
auf, um der mannigfachen Not, die in diefen Zeitläuften auf 
unjer Land geradezu einftürmte, nah Kräften abzubelfen. 
Bor allem der Not in den eigenen Toren galt es zu wehren. 
Da ift es ein fchönes Zeichen baslerifchen Gemeinfinnes, daß 
die Staatlidhe Hilfsfommiffion ihr erſtes Be— 
triebsjahr 1914 abjchließen konnte, ohne die Öffentlichen Mittel 
in Anfpruch genommen zu haben. Ulle ihre nicht geringen 
DBedürfniffe der erften fünf Monate (155 359 Fr.) konnten 
aus freiwilligen Gaben gededt werden. Das erfte Vetriebs- 
jahr (Unfang Auguft 1914 bis Ende Zuli 1915) verzeichnet 
an Ausgaben 462 000, an Einnahmen 352000 Fr., der 
Staatszufhuß des erften DBetriebsjahres betrug fomit 
110 000 Fr. 

Am 24. November 1914 wurden mit den Truppen der 
sefamten 4. Divifion auch die des Kantons DBafelftadt aus 
dem Dienft entlaflen. Dei diefem Anlaß richtete die Re- 
sierung einen Aufruf an die Bevölkerung um Beſchäfti— 
gung und Berdienft für die Soldaten. Ws 
gegen Ende Zuni 1915 das Snfanterie-Regiment 22 aus 
einem zweiten dreimonatigen Dienfte zurückkehrte, bildete fich 
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aus einigen feiner Offiziere einen Ausſchuß um arbeitlofen 
Angehörigen Belchäftigung, Bedürftigen Unterftügung zu ver- 
Ichaffen. Es wurden dazu nambafte Geldbeiträge von der 
Bevölkerung zufammengebradht. Während dies gefchrieben 
wird, fteht die Mannſchaft Baſels zum drittenmal an der 
Grenze. Möchte, wenn fie wieder einzieht, der Friede her— 
geftellt fein. 

Auch ſonſt gefhah von Baſel aus viel zur Linderung 
des KRriegselends. Im Gegenfa zu dem, was man 
von der Kriegszeit 1870/71 weiß, betätigten fich jetzt in den 
leitenden Stellen der Liebeswerfe vor allem Damen, und die 
Unternehmungen find damit nicht fchlecht gefahren. Es ift 
bier nicht der Ort, al das aufzuzählen, was von unferer 
Stadt aus an Wohltätigkeit geleiftet wurde. Niemand bat 
vergebens. Für die Schweizer Soldaten und für die Eva: 
fuierten, für die Velgier und für die Polen, für die Kriegs: 
geifeln und für die Schwerverwundeten wurde gefammelt 
und bildeten fih Romitees oder Subfomitees. Nur eine 
diefer Unternehmungen fei hier befonders erwähnt, die Ver- 
einigung „Swifhen Licht". Sie entfland, als das 
Weihnachtfeft berannahte und man fich der vielen Webhr- 
männer erinnerte, die fern von den lieben Shrigen oder über: 
haupt in der Welt alleinftehend, nun einem vielleicht freud- 
loſen Feſt entgegengingen, wenn nicht die, die von ihnen ge- 
Ihüßt wurden, fich ihrer annahmen. Der Gedanke ſchlug ein. 
Bon allen Seiten famen Natural- und Geldgaben. Zahl: 
reiche Hilfkräfte ftellten fich zur Verfügung Es konnte mit 
den raſch zufammenftrömenden Mitteln jedem Wehrmann 
im Feld eine Eleine Freude bereitet werden. Es wurde da- 
für gejorgt, daß Feiner vergeilen und auch feiner von der 
Unternehmung mehrfach bedacht wurde. Als die Grenz- 
beſetzung in den Herbft 1915 hinein dauerte, fo organifierte 
die Vereinigung eine Obftverforgung der Truppen durch 
unjere Landwirte mit nicht geringerm Erfolg. Es ift nicht 
zu jagen, wie mancher Doppelzentner WUepfel und Birnen 
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auf Anregung und durch Vermittlung von „Zwiſchen Licht“ 
aus unfern Bauernhöfen zu den Soldaten hinauswanderte 
und dort Freude und Erquidung brachte. 

Das Weihnachtfeft und die Neujahrtage Ihufen — 
es ift Schon angedeutet worden — enge Beziehungen zwiſchen 
der ziviliftifchen und der militärifchen Bevölkerung Baſels. 
Jeder unferer Gäfte erhielt ein befonderes Andenken an die 
Rheinftadt, die Mannfchaften wurden zu gemeinfamen Feiern 
zufammengeladen, man bot ihnen unter dem Lichterbaum mit 
Muſik, freundlichen Anfprachen und einem einfachen Imbiß 
einen Beweis freundeidgendifiiher Wertſchätzung, bis zum 
äußerften Grenzpoften trugen gut gemeinte Gejchente die Feſt— 
freude, und wir dürfen hoffen, daß feiner unſerer lieben Sol- 
daten an diefem in Baſel zugebrahhten Weihnachtfeft die 
Heimat allzu ſchmerzlich hat entbehren müſſen. Die Regie— 
rung von Zürich ſprach in amtlichem Schreiben Behörde und 
Bolt von Bafelftadt ihren Dank aus für die Weihnacht: 
freude, die ihren Soldaten bei uns zuteil geworden if. Die 
Leute felber taten auch das Shre, um den Glanz der feftlichen 
Tage zum Ausdrud zu bringen. Der Schreibende befuchte 
um die Zahreswende einige Grenzpoften und freute fich über | 
den Schmud der Tannenbäumchen, der Papierlaternen und 
der Wappenfchilder, die auch da draußen von’ der froben 
Laune und dem zufriedenen Sinn unferer Gäfte Zeugnis 
ablegten. - | Ä 

Wenn man einen Eindrud erhalten will von der all: 
gemeinen Hilfbereitfchaft, die der Krieg bei unfrer Be: 
völferung entband, jo muß man bei der Srauenwelt anfragen. 
Sozufagen der ganze Winter ftand unter dem Zeichen des 
Stridzeugs. Man rührte die Nadeln zu gunften 
unferer eigenen frierenden Soldaten fo gut wie der Rrieg- 
führenden in den Schüßengräben. Die Kunft unferer 
Mütter und Großmütter nahm einen gewaltigen Auf— 
Ihwung. on der Schneehaube und der Sipfelmüte ging’s 
über Halstuh, Handſchuhe und Pulswärmer zu den Leib- 
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binden und den Socken. Groß und Klein übte die edle 
Sertigfeit. Nur der auf Einfuhrfchwierigfeiten berubende 
Mangel an Wolle fette der Vegeifterung einen Dämpfer auf. 

Durch alle Verhältniſſe des täglichen Lebens 300 fih 
der rote Faden des Krieges. Er läßt fih nachweifen in den 
Titeln der dHffentlihen Vorträge und in den NRonzert- 
programmen, er tritt hervor in Predigten und in Vereins— 
verfjammlungen. Es war reichlich dafür gejorgt, daß wir 
nicht vergaßen, in welcher Zeit wir lebten. 

Die Betätigung in allerlei Liebeswerken würden wir 
nicht noch einmal erwähnen, wenn fie nicht den Anlaß böte, 
die Befinnung der Basler in ihrer Mehrzahl kurz zu 
erörtern. Dieje Tätigkeit fcheint ung anzudeuten, daß die 
Einwohner unfrer Stadt ihre Aufgabe als Neutrale vor 
allem darin erblidten, die durch den Krieg gefchlagenen 
Wunden zu verbinden, und zu vermitteln, fo weit es zwifchen 
Kämpfenden möglih if. Gerade die Zatfache, daß man 
auh nicht einen Ton je gehört hat, der die Gebefreude 
auf dieſes oder jenes Lager der Krieaführenden hätte be- 
Schränken wollen, läßt wohl den Schluß zu, daß man im 
allgemeinen bei ung bemüht war, die perfönliche Vorliebe 
für die eine oder die andere Partei für fich zu behalten und 
unfern Behörden ihre ohnehin fchwere Aufgabe nicht durch 
unüberlegtes Schwagen noch zu erfchweren. 

Der Schreibende ift fich wohl bewußt, ein fehr oberfläch- 
liches Bild von dem Baſel während der KRriegszeit entworfen 
zu haben. Über er beabfichtigte nicht, eine tieffchürfende 
Arbeit zu liefern. Diefes wird auch heute Faum möglich 
fein. Der Krieg bat alle Lebensverhältniffe bis auf den 
Grund beeinflußt. Es läßt fich tatfächlich Fein wie immer 
geartetes Unternehmen in der Stadt denken, das nicht die 
gewaltige Erfchütterung hätte zu |püren befommen; und die 
übergroße Mehrzahl fpürte fie ficher nicht in erfreulicher 
Weiſe. Was allein bis jett an Sahresberichten aller Art 
über das Zahr 1914 erfchienen ift, geftattet die Behauptung, 
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daß fein Lebensgebiet vom Völkerringen unbeeinflußt blieb. 
Die Berichte der Regierung, des Bürgerrats und des 
Kirchenrats, der Handelstammer, der Gemeinnüßigen Gefell- 
Ihaft und des Konfumvereins, der Rheinfchiffahrtunter- 
nehmungen, der wifjenjchaftliden Anftalten und der Fünft- 
lerifchen Sammlungen, der Vereine zur Pflege ſowohl des 
religidfen Lebens als der Gefelligkeit, fie alle bezeugen, daß 
man in ihren Kreifen den Krieg manchmal ſehr fchwer zu 
empfinden befam, und es wird eine dankbare Aufgabe für 
einen Fünftigen Mitarbeiter des Basler Jahrbuchs in 
tommenden Sahrzehnten fein, einmal an Hand folcher 
Quellen die Einwirkungen des Weltkriegs unferer Tage auf 
die Stadt Baſel zu unterfuchen. 

Der Chroniſt fah feine Aufgabe darin, einiges von dem 
bier feftzubalten, was man ſpäter faum in den amtlichen 
Aufzeichnungen finden wird. . Gerne hätte er in reicherer 
Fülle fprechende Einzelheiten angeführt. Aber er fteht unter 
dem Eindrud, ohnehin ſchon zu ausführlich geworden zu 
fein und glaubt darum nicht zögern zu dürfen mit dem Be— 
ginn des üblichen chroniftifchen Heberblids über die Ereigniffe 
des abgelaufenen Zahres. 


* * 


November 1914. 


1. Die Regierung hatte für ven Fleiſchverkauf 
mit Snkrafttreten auf das heutige Datum Höchftpreife und 
ähnliche Beſtimmungen erlaflen. Dagegen erhob Die 
Metzgerſchaft Einiprahe und drohte mit Schließung der 
Geſchäfte. Es kam zu Unterhandlungen, und das Ende war, 
daß die Regierung die Vorfchriften aufhob. In öffentlicher 
Mitteilung erklärt fie aber, die Berechtigung ihrer Schritte 
fei nicht zu beftreiten. Die Aufhebung erfolge nur aus 
DOpportunitätsrüdfichten. 
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Die Reformationstollefte in den Gottes- 
dienften der evangelifch-reformierten Kirche wird zu gunften 
der Sektion Baſel-Stadt des proteftantiich-firhlichen Hilfgs- 
vereins erhoben. Sie wirft ab 4339 Zr. (1913 :5143). — 
Die franzöſiſche Kolonie veranftaltete die übliche 
jährliche Erinnerungsfeier vor dem Denkmal der Snternierten 
von 1871 auf dem Kannenfeld. 

2. Drof. Dr. E. Pfuhl halt im Mufikfaal des Stadt- 
fafinos einen Vortrag über die deutfhe Marine zu gunſten 
des deutichen Hilfsvereins, nachdem in der vorangegangenen 
Woche derfelde Vortrag im großen Gaale des Ber: 
noullianums nur einem feinen Zeil des Publitums wegen 
des beichränktten Raumes hatte können zugänglich gemacht 
werden. 

4. Sn Gottlieben am Anterſee ftirbt 75 Jahre alt Prof. 
Moris Roth, 1872—1898 Profefior der pathologifchen 
Anatomie an der Univerfität Bafel. Er war von der Philo- 
ſophiſchen Fakultät Baſel zum Ehrendoftor ernannt worden 
für fein Werf über Andreas Veſalius. 

5. Zn Mailand firbt Melhior Nörbel aus DBafel, 
einer der bedeutendften Snduftriellen der Stadt, feit 1900 
Schweizer Ronful in Mailand. 

8. Die Nachricht erreicht Baſel, daß am 4. November 
bei Dirmuiden Prof. Ernft Heidrich gefallen ift, bis 
Ende des Sommerfemefters 1914 Lehrer der Runftgefchichte 
an der Univerfität Baſel. Mit dem Winterfemefter hätte 
er feine Tätigkeit an der Straßburger Univerfität eröffnen 
follen. 

12. Die ganze heutige Sißung des Großen Rates 
nehmen die Verhandlungen über die Haltung der Regierung 
im Ronflift mit den Mebgern (f. zum 1. d8.), über die 
mehrere Snterpellationen eingereicht worden waren, fowie 
einige Begnadigungsgefuhe in Anfpruch, fo daß nur no 
für die Validierung der ne vom 24./25. Ok⸗ 
tober Zeit blieb. 


338 


18. Die evangelifh-reformierte Synode 
von DBafelftadt berät das Budget für 1915. Es weift in 
feiner abfchließenden Form auf 298,454 Fr. 50 Einnahmen, 
335,056 Fr. 25 Ausgaben, ſomit ein Defizit von 36,601 Sr. 
75 Cts. — Die Regierung bewilligt Prof. Zul. Deterfen 
die auf Frühjahr 1915 nachgefuhte Entlaflung von feiner 
Profeffur für deutfche Sprache und Literatur. Der Gelehrte 
folgt einem Ruf nah Frankfurt a. M. 

19. Nah Erledigung einiger Interpellationen und einer 
Detition befhließt der Große Rat die Erfagwahlen für 
die Gewerblichen Schiedsgerichte vorläufig nicht treffen zu 
laſſen, nimmt in zweiter Lefung das Geſetz befr. obligato- 
riſche Rrankenverfiherung an und tritt auf die "Behandlung 
der Staatsrehnung für 1913 ein. 

20. Bei einem bartnädigen Schadenfeuer in 
St. Ludwig wird die Basler Löſchmannſchaft mit der 
Dampffprige zu Hilfe gerufen. Es ergaben fich beim Sleber: 
fchreiten der Grenze feine Schwierigkeiten. 

24. Zum Rektor der Univerfität für 1915 wird gewählt 
Prof. Hans Rupe. — Der für den Beginn des Winter: 
femefters für deutfche Rechtsgefchichte neu berufene Prof. €. 
Meifter ift vor dem Antritt feines Amtes am 8. ds. bei 
Dpern gefallen. 

An der gemeinfamen ST ÜRERUR SEE der Poſi— 
tiven Gemeindevereine in der Burgvogteihalle 
Ipricht Pfr. Adolf Preiswerk über „Krieg und Gottes- 
regiment in Gefchichte und Verheißung“. 

25. Die Regierung befchlieft, die Bewilligungen zu 
den üblihen FSaftnahtbeluftigungen im Zahr 1915 
nicht zu erteilen. 

29. Das wie üblih am 1. Advent in den Gottespdienften 
der evangelifch-reformierten Kirche für die Miffion er: 
bobene Opfer wirft ab für die Basler Miffion 5495 Fr., 
für die proteftantifche Miſſionsgeſellſchaft 730, total 6226 Zr. 
gegen 6183 am 1. Advent 1913. 
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30. Sn der Morgenfrühe wird in der Liegenfhaft an 
der Ede des Klaragrabens und der Drabtzugftraße ein be- 
drohlihes Schadenfeuer entdedt, kann aber auf feinen 
Herd befchränft und raſch gelöſcht werden. 

Witterung Das Mittel der Temperatur im 
Monat November 1914 betrug 4,2, das mittlere Temp.-Mari- 
mum 7,0, das mittl. Temp.-Minimum 1,99 C, das Mittel 
des Luftdruds 736,4, die Summe der Niederfchlagmenge 
30 mm, die Summe der Sonnenfcheindauer 79 Std. Im 
allgemeinen fiel der Monat ziemlich normal aus. Nur die 
Niederſchläge erreichten nicht die Hälfte des langjährigen 
Mittels, und an Froſttagen zeigte fich ein unbedeutender 
Aeberſchuß. 


Dezember 1914. 


1. Die Tramlinie aus dem Dorf Riehen bis zur 
Landesgrenzebei Stetten wird dem Betrieb über- 
geben. Ohne den Krieg würde vermutlich die Straßenbahn 
beute bis Lörrach fahren. 

3. Sm Alter von 51 Jahren ftirbt ploötzlich Robert 
Jäkel, Redakteur bei den „Basler Nachrichten”. 

5. Sn einer vom Vorftand der Freiwilligen Schulfynode 
einberufenen Verfammlung in der Burgvogtei befchließt die 
Lehrerſchaft, an der Hilfsaktion des Staates mit nach 
ihrer Beſoldung abgeftuften Beiträgen teilzunehmen, die 
der ftaatlichen Hilfsfommilfion zufallen follen. 

7. Sn der reformierten Kirche des benachbarten Arles- 
beim wird, von afademifchen Kreifen veranftaltet, eine Ge- 
dächtnisfeier für den bei Dirmuiden gefallenen Prof. Ernft 
Heidrich veranftalte. Die Gedächtnisrede hielt Prof. 
Wölfflin aus München. 

10. Der Große Rat genehmigt die Staatsrechnung 
für 1913, bringt durch einige Uenderungen das Arbeiterinnen- 
ſchutzgeſetz im Einklang mit dem Obligationenrecht, übermweift 
den Anzug Angſt betr. Zahnpflege in den Schulen und tritt 
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ein auf die Vorlage betr. Aufhebung der öffentlichen Ehren- 
folgen von Konkurs und Auspfändung. 

11. Der Genoffenfhaftsratdes Allg Kon- 
ſum-Vereins beſchließt den Ankauf einer Liegenfchaft 
im äußern Spalenquartier und bewilligt einen Kredit von 
20,000 Zr. zur weitern Unterftügung der Angehörigen von 
im Militärdienft befindlichen Angeftellten. 

12./13. An die eine der neu gefchaffenen Pfarritellen 
der erweiterten St. Elifabethengemeinde wird ohne Oppo- 
ftion gewählt Pfr. Paul Chriſt, bisher pofitiver Geift- 
licher an der Lukaskapelle. 

16. Im Alter von noch nicht 50 Zahren ftirbt 3. Giger, 
Journaliſt und Ochriftfteller. 

17. Der Große Rat genehmigt die Vorlagen betr. 
Gehaltsauszahlung an die in auswärtigem Militärdienft 
ftebenden Staatsbedienfteten und betr. Bau einer Bad- und 
Wafchanftalt an der Zwingerftraße, beſchließt Rüdweifung 
der Erweiterung des Schlachthofs und berät in erfter Lefung 
die Vorlage betr. Aufhebung der öffentlichen Ehrenfolgen 
von Konkurs und. Auspfändung. 

18. Prof. Dr. W. Jäger hält feine Antrittsporlefung 
über das Verhältnis des Philologen zur Hiftorie. — Im 
Alter von 78 Jahren ftirbt Melchior Im Ho Ff-Erb, früher 
Mitglied des Großen Rate. 

19. Der heute veröffentliche Voranſchlag der Re- 
sierung für 1915 fiehbt vor an Einnahmen 17,690,832, an 
Ausgaben 20,567 ,625 Fr., fomit ein Defizit von 2,876,793 
Stanfen. Es wird zu deilen Dedung u. a. eine Erhöhung der 
feit einigen Jahren bezogenen Steuerzufchläge von 10% ing 
Auge gefaßt. 

23. In einer kurzen Nachmittagfisung befchließt der 
Große Rat Aufnahme eines Sprozentigen Staatsanleihens 
von 25 Millionen, nimmt eine Ergänzung des Polizeiftraf- 
geſetzes an und überweiſt einen Anzug betr. Unterftellung des 
Schlachthofs unter eine Rommiffion. 
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30. Der Regierungsrat befördert vier baslerifche Leut- 
nants der Infanterie zu Oberleutnants. 

Die Regenz der Univerfität erteilt die venia legendi 
den DDr. Auguft Simonius in der juriftifchen und Wilh. 
v. Olshauſen in der philofophifchen Fakultät. 

31. Witterung. Im Monat Dezember 1914 betrug 
das Mittel der Temperatur 4,7, das mittl. Temp.-Marimum 
7,8, das mittl. Temp. - Minimum 1,99 C, das Mittel des 
Luftdrucks 735,0, die Niederfchlagmenge 84 mm, die Sonnen- 
iheindauer 76 Std. Die Witterung hätte eher einem März 
als einem Dezember angeftanden: kaum nennenswerter Froſt, 
fein Schnee, ein Ueberfhuß an Sonnenfhein und Nieder: 
Schlägen verglichen mit dem langjährigen Mittel. Seit 1907 
haben wir nun folche allzu milde Dezember. 


Januar 1915. 


1. Nach vorläufigen Zufammenftellungen betrug die 
Wohnbevdlflerung des Rantons Bafelftadt 
am 1. Sanuar 1915 rund 142,500 Perfonen gegen 144,137 
auf Anfang 1914. Die Abnahme darf in Anbetracht der 
PBerhältniffe als fehr geringfügig bezeichnet werden. Die 
größern Schweizer und deutichen Städte erlitten erheblich be- 
deutendere Bevdllerungsverminderungen. Der geſamte Ab— 
wanderungsverluft, der hauptfächlich Deutichen und Stalienern 
zur Laft fiel, beträgt 2823 Perfonen. Durch) den Geburten- 
überfhuß von 1165 Perfonen wird der Gefamtverluft auf 
1658 Perfonen vermindert. Einzig im 4. Quartal hat die 
männliche Bevölkerung um faft 700 Perfonen abgenommen, 
während die weibliche um 400 Perfonen zunahbm. Damit 
ift der Srauenüberfchuß, der immer noch weniger als 10,000 
betragen hatte, auf nahezu 11,000 geftiegen. Die mittlere 
Wohnbevölkerung des Kantons für 1914 wird vom Stati— 
ſtiſchen Amt auf 143,600 Perfonen berechnet. 

Der Zivilftandverfehr DBafels im Jahr 
1914 weift folgende Hauptzahlen auf: 931 Trauungen, ein- 
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Ichließlih 123 auswärts vollzgogene Trauungen hier wohnen- 
der Daare (gegen total 1086 Trauungen i. 3. 1913). Lebend- 
geburten fanden im Kanton ftatt 3124 (3338), darunter 547 
(541) Paflantengeburten. ZTotgeboren wurden 56 Knaben 
und 51 Mädchen; von den Lebendgeburten waren 1620 
Knaben und 1504 Mädchen. Legitim geboren wurden 1503 
Knaben und 1400 Mädchen, davon 48 Knaben und 43 Mäpd- 
chen tot. Todesfälle fanden ftatt 1614 (1820). Darin find 
inbegriffen 212 (203) Pafjanten-Todesfälle, 4 verfchollen Er- 
Härte und 5 bier verftorbene Militärs, deren Tod in Bern 
verurfundet wurde. 

Sm Alter von wenig über 50 Zahren ftirbt plöslich 
Strafgerichtspräfident Dr. Wild. Lüber. 

3. Pfr. Paul Ehrift, der am 13. Dezember 1914 neu 
gewählte Geiftliche der erweiterten Elifabethengemeinde, bis- 
ber an der Lufasfapelle, wird in der St. Elifabethenfirche in 
fein Amt eingeführt. Die der Kirhliden Hilfsgefelfichaft 
gehörende, bis dahin von der Stadtmilfion benützte Lufas- 
Tapelle an der Pfeffingerftraße wird proviforifch, bis eine 
Kirche im Gundeldingerquartier gebaut ift, der Kirche zu 
ihren regelmäßigen Sonntagsgottesdienften mietweije über— 
laſſen. Um heutigen Sonntag hielt zum erftenmal Pfr. Merz 
darin die Vormittagpredigt. 

4. Das ſoeben erfhienene Perfonalverzeihnis 
der Univerfität für den Winter 1914/15 weift eine 
Frequenz auf von 959 immatrifulierten Studenten (58 
Damen) und 200 (131) nicht immatrifulierten Hörern. Von 
ven Studenten find 711 (48) Schweizer und 248 (10) Aus- 
länder. Die theologijche Fakultät zählt 81, die juriftifche 78, 
die medizinifche 327, die philofophifche I 243 und die philo- 
topbifche II 230 Studenten. Bon den 382 (32) Bafel- 
fädtern ftudieren Theologie 24, Zurisprudenz 53, Medizin 
54 (5), Philofophie I 134 (21) und Philofophie II 117 (6). 
Die hohen Zahlen — 17 Studenten mehr als im Sommer 
1914 — erleiden tatfächlich eine flarfe Reduktion dadurd, 


345 


daß 421 Studenten, meift wegen Militärdienftes, vom Be— 
uch der Vorlefungen dispenfiert find. 

6. Die Regierung befördert zwanzig Unteroffiziere zu 
LZeutnants der Infanterie. 

7. Der Große Rat tritt auf die Beratung des Prü- 
fungsberichts für 1913 ein. — Die Börſe war feit Beginn 
des Kriegs, Anfang Auguft 1914, nicht mehr abgehalten 
worden und tritt heute zum erftenmal wieder in Funktion. 

8. Nach) langem, ſchwerem Leiden ftirbt Pfr. Theodor 
Barth, geb. 1846, früher Pfarrer in Beggingen und 
Zofingen, dann an der Theodorsgemeinde in Baſel, feit 
1888 als Hauptpfarrer, endlich Hauptpfarrer zu Matthäus; 
Mitglied des Kirchenrats, Präfident der Zaubftummen- 
anftalt und in vielen andern chriftlihen Werfen tätig, be- 
fannt als Kenner und Freund der Hymnologie, einer der 
Hauptredafteure des neuen fehweizerifchen Kirchengefangbuchs. 
Seit einer Reihe von Zahren hatte er fi) wegen Krankheit 
von der Deffentlichkeit zurüdziehen müflen. 

9. Sn einer Unterredung, die Bundesrat Hoff- 
mann einem Vertreter des Parifer „Petit Sournal” ge- 
währte, fol er — nah der Darftellung des franzöfiichen 
Spurnaliften — von Ungefchidlichkeiten und Taktloſigkeiten 
der Basler Polizei und von einem Einfchreiten der 
DZundesbehörden gegen ein Jolches . Verhalten gejprochen 
haben. Da von allem dem in VBafel nichts bekannt ift, be- 
Ichließt die Regierung in der Angelegenheit in Schreiben 
anden Bundesrat. 

Das Preisgericht zur Bemalung der Faffade der 
St. Jakobskirche fpriht den Projeften von Heinr. 
Alfe. Pellegrini, Daul Yurdhardt und Burkhard Mangold 
Preife zu und empfiehlt das des Erftgenannten zur Aus— 
führung. | | 

11. Prof. Dr. Ludwig Bieberbac bat einen Ruf 
als Profeffor der Mathematit nach Frankfurt a. M. an- 
genommen. 
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12. Der Weitere Bürgerrat beftätigt Dr. Herm. 
Hübſch als WVürgerratfchreiber auf eine weitere Amtsdauer 
von 6 Zahren, genehmigt die Budgets der bürgerlichen Ver— 
waltungen für 1915 und behandelt eine Anzahl Bürgerrechts- 
begebren. 

14. Der Große Rat erhöht die Steuerzufchläge für 
1915 und beendigt die Beſprechung des Verwaltungs: 
berihts von 1913. Dabei wurden einige Poftulate an- 
genommen. | 

Sm Alter von 87 Jahren ftirbt Buchhändler Heinr. 
Georg - Neufird. 

15. Im Alter von 50 Zahren ftirbt plötzlich Rantons- 
tierarzt Sam. Egger. | 

18. Hans Wäffler-Gevin, der als vortrefflicher 
Sänger im mufillalifchen und gejellfchaftlichen Leben Baſels 
feinerzeit eine Rolle fpielte, ftirbt 69 Jahre alt. 

20. Der Regierungsrat befördert zwei Oberleutnants 
zu Hauptleuten und zwei Leutnants zu UOberleutnants und 
nimmt im Offiziersforps der Feuerwehr eine Reihe von Ver— 
änderungen und Beförderungen vor. 

22. Dr. Louis V. Furlan hält feine Habilitations- 
vorlefung als Privatdozent an der Philofophifhen Fa— 
kultät I über die DOLESIDIEEIDARELIWEN Probleme der Liqui— 
dität und Stabilität. 

24. Sn der Martinsfirche Findet die 19. Chriſtliche 
Studenten-Ronferenz der Schweiz ftatt. Die Pre- 
digt halt Pfr. Alb. Schädelin von Bern, Dr. Albert Barth 
von Schaffhaufen hält einen Vortrag über die Möglichkeit 
einer gejchichtlichen, rechtlichen und fittlichen Orientierung 
in der heutigen Weltlage. 

25. Auf Peranlafiung der Sektion Baſel der Neuen 
Helvetifchen Gefellfichaft hält Prof. Daul Seippel aus 
Zürih im überfüllten VBernoullianumfaal unter großem 
Beifall einen Vortrag: „Sur les &venements actuels vus 
de la Suisse romande“. 
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28. Der Große Rat erflärt das Initiativbegehren 
der Fortfchrittlichen YBürgerpartei betr. Reduktion der Mit- 
gliederzahl für nicht erheblich, der Beſchluß kommt noch vor 
die Vollsabftimmung. Entiprechend dem Antrag der Regie- 
rung wird über das Poftulat betr. Wahl wichtiger De- 
partementlommiffionen zur Tagesordnung gefchritten. Der 
Bericht der Rommilfion für die Zugendfürforge und das 
ſtaatliche Fürſorgeamt geht zur WUusarbeitung eines neuen 
Ratſchlages an die Regierung zurüd. Endlich wird nad) 
Erledigung eines Begnadigungsgefuches die Revifion der 
Organiſation der Militärdireftion dDurchberaten und auf eine 
zweite Leſung verzichtet. 

29. Der Basler Männerchor wählt zu feinem 
Dirigenten den Münfterorganiften W. Hamm. 

Sn Kopenhagen ftirbt der aus Baſel gebürtige 
Schweizer Ronful W. Schaffner, Kaufmann, wenig über 
50 Sabre alt. 

31. Die Bemäldefammlung im Mufeum 
wird, nachdem fie längere Zeit gefchloflen war, wenigftens 
teilweife dem Publiftum wieder zugänglich gemacht. 

Witterung. Die meteorologifchen Hauptwerte des 
Monats Januar 1915 find: Mittel der Temperatur 2,0, 
mittl. Temp.-Minimum — 0,4, mittl. Zemp.-Marimum 
24° C, Mittel des Luftdruds 730,4, Summe der Nieder- 
Ichlagmenge 56 mm, Summe der Sonnenſcheindauer 36 Std., 
d. b. der Monat fiel, verglichen mit dem langjährigen Durch- 
jchnitt viel zu warm aus, der Luftdrud war zu gering, Die 
Niederfhlagmenge, die meift in Form von Regen fiel, zu 
groß und die Sonnenjcheindauer viel zu niedrig. In Summa, 
die Witterung des Monats war fo wenig erfreulich, wie nur 
möglich. 


Februar 1915. 


2. Der Bundesrat beſchließt ein drittes bajfel - 
tädtifhes Snfanterie- Bataillon aufzuftellen. 
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Es erhält die Nummer 99 und wird dem Infanterie-Regiment 
22 zugefchieden, das bisher aus den Bataillonen 54 und 97 
beftand. Diefe waren im Sommer 1914 fo ftark eingerüdt, 
daß aus ihnen je zwei überfchüffige Kompagnien hatten aus- 
gefhieden und ein Erſatzbataillon Baſel-Stadt gebildet 
werden fünnen. Inter dem Kommando von Major Helbing 
hatte es die erſten Monate der Grenzbejebung in der Ur— 
fhweiz zugebracht. Noch 1870/71 Hatte YVafel-Stadt nur 
ein Halbbataillon 80 geftellt. 

6. 7. Zu einem Präfidenten des Strafgerichts an Stelle 
des verftorbenen Dr. W. Lüber wird ohne Gegenkandidaten 
der von der freifinnigen, der Fatholifchen und der Tiberalen 
Partei vorgefhlagene Dr. €. Rudhäberle, 1. Staats- 
anwalt, gewählt mit 1422 Stimmen bei einem abfoluten 
Mehr von 718 und 23467 Stimmberechtigten. 

8. Eine von verfchiedenen Vereinen des untern Klein: 
bafels, des St. Sohann- und des Spalenquartiers ein- 
berufene Proteftverfammlung in der Mägd tadelt, 
daß noch feine Tramverbindung des Badiſchen Bahnhofs 
über die Zohanniterbrüde mit dem Nordweftplateau zuftande 
gefommen ift. 

10. Unerwartet ftirbt im Alter von 35 Jahren Notar 
Dr. Sfaat Sfelin, Mitglied, vor kurzem Präfident des 
Großen Rates, feinerzeit Statthalter des Strafgerichts. 

11. Der Große Rat ratifiziert eine Anzahl von 
DBürgeraufnahmen und beginnt mit der Beratung des Bud— 
gets für 1915. — Sm Alter von 78 Zahren ftirbt der frühere 
Lehrer an der Knabenſekundarſchule Dr. Hans Frey, 1876 
bis 1896 Präfident der Liedertafel. 

13. Sn den letzten Wochen hatte eine ftarfe Bewegung 
unter den trommelluftigen Kreifen der Stadt den Wunſch 
ausgeiprochen, die Regierung möchte, auf ihr ZFaftnacht- 
verbot zurüdlommend, an den Nachmittagen des bevor- 
ftehbenden 22. und 24. Februar wenigftens die Umzüge 
trommelnder Gruppen in biftorifhen Trachten erlauben. 
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Man würde zugleich eine Sammlung zu einem wohltätigen 
Zweck veranftalten. Eine Petition in diefem Sinn, unter- 
zeichnet von vielen Vereinen und Korporationen, wurde der 
Regierung am 12. eingereicht. Aber fie blieb bei ihrem Ver- 
bot, in der Erwägung, daß eine ſolche Luftbarfeit un- 
geziemend wäre angeficht3 der vielen Not in unfern Grenzen 
und des harten Kriegselends im Ausland. 

Dr. jur. Hermann Henrici erhält die venia docendi 
für Ddeutfches Privatrecht, deutſche Rechtsaefchichte und 
fchweizerifches Privatrecht. 

14. Zahresfeier der Gefellfhaft für Evangeliſche 
Stadtmiffion im Pereinshaus mit Pfr. Daul Epp=- 
Ler, Direktor des Seminars Unterftraß- Zürich als Feſtredner. 
— Das Opfer in den Gottesdienften der evangelifch- 
reformierten Kirche im Betrag von 2075 Zr. fällt je zur 
Hälfte der evangelifchen Ztalienergemeinde unferer Stadt 
und der Taubftummenfeelforge zu. 

16. Im Küchlintheater wird als einziges Anzeichen der 
Faſtnacht in diefem Jahr ein Monftre-Trommel- 
fonzert abgehalten, deſſen ftattlicher Ertrag zu gunſten der 
notleidenden Schweizer in den Friegführenden Staaten fällt. 

17. Die Regierung beftätigt die vom Erziehungsrat ge- 
teoffene Wahl von Sul. de Praetere in Zürih zum 
Direktor der Allgemeinen Gewerbefchule. 

18. Auf Veranlaſſung des Quodlibet hielt Dr. ©. 
de Reynold aus Genf in der Aula des Mufeums einen 
Hark befuchten Vortrag über die Einigkeit der Schweiz. 

19. Dr. Salomon Schönberg hält feine Ha— 
bilitationsvorlefung als Privatdozent der Medizin über 
Paratuberkuloͤſe Veränderungen. 

Sn feinem 53. Ultersjahr fcheidet aus dem Leben Reg.- 
Rat Dr. Carl Ehrift. Burdhbardt- Schazmann. Er hat 
feinem engern und feinem weitern Vaterland in den ver- 
Ichiedenften Stellungen hervorragende Dienfte geleiftet. Mit 
jungen Jahren fhon war er Zivilgerichtspräfident, über- 
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nahm dann eine Profeflur für römifches Recht und ging 
1906 in die Regierung über. Hier hat er als Vorſteher des 
QuftizdepartementS u. a. die Trennung von Kirche und 
Staat durchgeführt, wofür ihm beim Ilniverfitätsjubildum 
1910 die Würde eines Doktors der Theologie verliehen 
wurde. Geit einigen Jahren jaß er im Nationalrat. Seine 
juriftifchen Kenntniſſe machte fih die Eidgenoflenfchaft auch 
in der Erpertenfommiffion für die Vorberatung des ſchweize— 
rifhen Strafrechtsentwurfes zu Nußen. In den Kreifen der 
Sugendfchußfreunde und der Alfoholgegner genoß er großes 
Anfeben. 

21. Die Gottesdienfte an dem heute von der reformierten 
und der chriftlatholifchen Kirche der Schweiz veranftalteten 
Sriedensbettag wurden ungewöhnlich ſtark befucht. 
Schon am 14. ds. war ein vom Papft für die ganze römifch- 
fatholifche Welt anberaumter ähnlicher Tag auch in Baſel 
unter großer Teilnahme der Gemeinde begangen worden. 


24. Die Regierung ernennt zum KRantonstierarzt Carl 
Gerfter, zurzeit Adjunft des Schlachthofdirektors. 


25. Prof. Dr. Robert Michels hält feine Antritts- 
vorlefung über Wirtfchaft und Glüd. — Am Abend hält der 
fchweizerifhe Bauernſekretär Dr. €. Laur auf Einladung 
der Neuen Helvetifchen Geſellſchaft einen Vortrag über In— 
duftrie und Landwirtichaft. 

Der Genofjfenfhaftsrat des Allg Ron 
fumvereins faßt Beſchlüſſe über die Lohnverbältnifle 
feiner Ungeftellten während der Kriegszeit. 

Witterung. Im Monat Februar 1915 wurden auf: 
gezeichnet als Mittel der Temperatur 2,7, als mittl. Temp.: 
Minimum — 0,1, als mittl. Temp.-Marimum 5,6° C, als 
Mittel des Luftoruds 733,5, als Summe der Niederfchlag- 
menge 38 mm, ald Summe der Sonnenfcheindauer 70 Std. 
Der Monat ift gegenüber dem langjährigen Durchſchnitt 
etwas zu warm ausgefallen. Seine Witterung zeigte einen 
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unftäten Charakter. Jedenfalls war er fo wenig ein richtiger 
Wintermonat wie der Januar. 


März 1915. 


4. Der Große Rat führt in einer Vormittagsfigung 
die Budgetberatung weiter. Am Nachmittag wird unter 
großer Beteiligung, obſchon die Angehörigen file Beftattung 
gewünfcht hatten, Reg.-Rat E. Chr. Burdhardt be- 
erdist. Der vom Regierungsrat geftiftete Kranz trug auf 
der Schleife die Snfchrift: Viro integerrimo de re publica 
optime merito. 

8. Die Pilgermiffion auf St. Chrifhona 
feiert in aller Stille den 75. Zahrestag ihrer Gründung. 

9. Dem Ing. M. Knapp wird ein Leltorat für Aftro- 
nomie an der philofophifchen Fakultät der Univerfität über- 
fragen. 

10. Der evangelifch-reformierte Kirchenrat hatte bei der 
Resierung für Wiedereinführung des aus Gründen der 
Sparfamkeit auf den 31. ds. abdefretierten fog. weltlihen 
Geläutes petitionier. Die Regierung weift aber dag 
Gefuh ab. — Zum Hausvater der Anftalt zur Hoffnung 
wird gewählt Ernft Mofimann von Signau. 

11. Der Große Rat führt nach Erledigung einer 
Snterpellation die Beratung des Budgets für 1915 zu Ende. 
Es ſchließt bei 21,743,825 Sr. Ausgaben und 18,509,832 Sr. 
Einnahmen mit einem Defizit von 3,233,943 Fr. Der Rat 
genehmigte die Erhebung von 20% GSteuerzufchlägen für 
1916 und lehnte es ab, die Gehalte der Staatsangeftellten 
zu kürzen. | 

24. Die Regierung beruft an Stelle von Prof. Zulius 
Deterfen auf den Lehrftuhl für Germaniftil an der Univerfität 
als ordentlihen Profeflor Dr. Rud. Unger, d. St. außer: 
ordentlihen Profeflor in München. Sie wählt ferner die 
durh die neue Draanifation der Militärdireftion vor- 
gefehenen Beamten, u. a. zum Zeughausverwalter Haupf- 
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mann Georg Bürgin. — Im Alter von 62 Jahren ftirbt 
Hans Preiswerf-Preiswerk, ſeit mehreren Jahrzehnten 
Lehrer für Rechnen, Naturgefhichte und Zeichnen am Untern 
Gymnafium. 

26. Nach einer langen Debatte über Dringlichkeit eines 

Anzugs betr. die Pläne zum neuen Runftmufeum wählt der 
Große Rat zum erſten Staatsanwalt Dr. Paul Sieafried, 
zum zweiten Dr. Stanz Freuler, gebt über eine Petition, die 
ihn wiederholt befchäftigte, zur Tagesordnung, lehnt einen 
Anzug über Beibehaltung des weltlichen Geläutes ab und 
hört das Eintretensreferat über ein generelles Straßenbahn: 
neg an. 
26. Im Alter von 74 Zahren ftirbt Aug. Burdbardt- 
Heußler, YBandfabrifant, Mitglied des Bürgerrates, ehe— 
dem Präfident der Bank in Bafel, Gründer des Diakonen- 
haufes zum Hirzen, ein großer Mufikfreund. 

27.28. Die Chrifttathbolifhe Kirche von Hafel 
beſtellt auf eine neue Amtsperiode ohne Wahlkampf ihre 
Behörden. 

30. Der Weitere Bürgerrat befchlieft Verkauf 
der Liegenfchaft Stadthausgafle 15 und erledigt eine Reihe 
von Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht. 

3. Witterung. Die meteorologifchen Hauptwerte 
des Monats März 1915 find: Mittel der Temperatur 4,3, 
mittl. Temp. - Minimum 1,0, mittl. Temp. -Marimum 80° C, 
Mittel des Luftoruds 735,9, Niederſchlagmenge 79 cm, 
Sonnenfheindauer 86 Std. Verglichen mit den mehr als 
80jährigen Durchfchnittzahlen weift der Monat auf wenig 
belle und viel trübe Tage, fpärlichen Sonnenjchein und un- 
gewöhnlich viel Niederfchläge, oft in Form von Schnee, fo 
daß an 12 Tagen eine Schneedede lag. 


April 1915, 


1. Der Genofienihaftsrat des Allg Ronfum 
vereins nimmt den Bericht der Verwaltung über das 
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Gefchäftiahr 1914 entgegen und erklärt fich einverftanden 
mit einer Dividende von 8%. 

2. Das Rarfreitagopfer in den Gottesdienften 
der evangelifch-reformierten Kirche zugunften des Proteftan- 
tiſch-kirchlichen Hilfsvereing wirft 3980 Zr. ab (1914: 4364). 

5. Prof. Dr. W. Jäger erhält einen Ruf auf den 
Lehrſtuhl für Kaffifche Philologie in Kiel. 

8 Der Große Rat wählt nah Erledigung einer 
Snterpellation betr. Beſchäftigung der fchulentlaffenen Ju— 
gend, die es unter den gegenwärtigen Umftänden ſchwer bat, 
Stellung zu finden, für 1915/16 zum Präfidenten Dr. R. 
Niederhauſer, zum Gtatthalter Dr. V. E. Scherer, zum 
Präfidenten der Regierung E. Wullfchleger, zum Vizepräf- 
denten Dr. Rud. Miejcher, bewilligt einen Nachtragskredit, 
nimmt den Antrag der Regierung betr. Vollzug des Bundes⸗ 
ratbefchlufjes über Agiohandel mit Gold- und Gilber- 
münzen an, fehreitet nach langer Diskuffion zur Tagesordnung 
über einen Anzug über die Behandlung des Baues eines 
neuen Runftmufeums durch die Regierung und befchließt 
endlih Schaffung einer neuen Gefchichtprofeffur an der 
Univerfität. 

Snfolge ftarfer Regengüfle in den lebten Tagen fteigt 
der Rhein beträchtlich, Doch nicht in beforgniserregender 
Weife. Dagegen tritt der fonft hHarmlofe Bahgraben über 
die Ufer, zerreißt die Dämme und richtet im benachbarten 
Neu⸗Allſchwil beträchtlichen Schaden an. Sm obern Sund- 
sau, das ohnedies durch den Krieg ſchwer heimgefucht ift, 
überflutet ein durch die Schneefchmelze auf den Vogeſen 
gefpiefenes Hochwaſſer die Felder und fest ſchon jest 
die Ernte des Jahres in Frage. 

9. Erft in diefem Jahre wird befannt, daß die Firma 
J. R. Geigy, die Ende 1914 der Kriegswirren wegen in 
aller Stile das Jubiläum ihres 150jährigen Beſtehens ge- 
feiert hat, bei diefem Anlaß für eine Penftonstafle der Be— 
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amten 400,000, für eine folche der Arbeiter 700,000 Sr. ge- 
ftiftet bat. | 

10. Die Regierung beruft als außerordentlihen Pro- 
feffor für Mathematif Dr. Erih Hede,d. 3. Privatdozenten 
in Göttingen, und erweitert zugleich den Lehrauftrag für 
Prof. Otto Spieh. 

11. Schlußprüfung und Diplomverteilung für die ge: 
werblichen Lehrlinge im Vernoullianum, für die angehenden 
Raufleute in der Aula des Mufeums. 

14. Zn der Konkurrenz für Bebauung des Areals des 
alten Badifhen Bahnhofs erhält den 1. Preis 
Otto Sieberth aus Baſel, Student der Architeltur in 
Stuttgart, den 2. Architekt Rud. Linder, den 3. Architekt 
€. Heman und Ing Ed. Riggenbach, ſämtliche in 
Bafel. 

22. Nah Ratifikation einer Reihe von VBürgerauf- 
nahmen und Erledigung des Rüdftändeberichts nimmt der 
Große Rat das von der Regierung vorgeichlagene gene- 
relle Projekt für ein ftädtifches Straßenbahnneg mit einer 
Aenderung an und bewilligt den für Bau der Linie von 
St. Jakob durch die Hardtſtraße auf den WUefchenplag not- 
wendigen Kredit. 

24. Die Regierung von Baſelſtadt beglückwünſcht in 
einem berzlichen Schreiben den Dichter Karl Spitteler 
in Luzern zu feinem 70. Geburtstag. Spitteler hat von feiner 
Heimat Lieftal aus einen großen Zeil feiner Bildung in 
Baſel geholt. | 

24. 25. Das Basler Volk nimmt die von der Fort- 
ihrittlihen Bürgerpartei ausgegangene Initiative betr. 
Reduftionder Mitgliederzahbldes Großen 
Rates von 130 auf 100 Mitglieder mit 4660 Ja gegen 
4168 Nein an; die Annahme hatten nur Fortichrittliche 
Bürger- und demofratifhe Partei empfohlen. — Zum 
Mitglied des Nationalrats wird bei einem abfoluten 
Mehr — A101 gewählt der von Feiner Geite an- 
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gefochtene, von der liberalen Partei aufgeftellte Prof. 
Paul Speifer mit 7877 Stimmen. — Die Wahl eines 
Mitgliedes des Regierungsrats kam nicht zuftande. 
Bei einem abfoluten Mehr — 4250 machte der liberale Ran: 
didat, Dr. Adolf Im Hof, Sekretär des Regierungsrats, 3532, 
der Fatholifche Randidat Gerichtspräfident Dr. H. Abt 2821, 
der der Fortichrittlichen Yürgerpartei, Advolat Dr. A. 
Brenner 1961 Stimmen. Die freifinnig-demofratifche und 
die fozialdemofratifhe Partei hatten für diefe Wahl die 
Stimme freigegeben, die Sozialdemokraten mit dem Vor: 
bebalt, daß der bürgerparteiliche Kandidat nit von den So— 
zialiften unterftüßt werden dürfe; die demokratiſche Partei 
hatte die Eatholifche Kandidatur zur ihrigen gemacht. 

29. Die Basler Lebensverſicherungs— 
Geſellſchaft begeht Ichliht und einfach, in Anbetracht 
der Zeitumftände, die Feier ihres 50jährigen Beſtehens. Den 
Beamten wurden vom Verwaltungsrat Zubiläumsaratifi- 
fationen ausgerichtet. 

30. Die Generalverfammlung des Allg. Ronfum 
vereins genehmigte Veriht und Rechnung für 1914 und 
Berteilung des Ueberſchuſſes nach Antrag der Verwaltung. 
Die Vergütung an die Mitglieder beträgt 8%. 

Witterung Im Monat April 1915 betrug das 
Mittel der Temperatur 8,3, das mittl. Temp.- Minimum 3,7, 
das mittl. Temp. -Marimum 13,30 C, das Mittel des Luft: 
druds 737,3, die Summe der Niederjchlagmenge 99 mm, 
die Summe der Sonnenfcheindauer 167 Std. Der Monat 
brachte in feiner eriten Hälfte ausgefprochenes Aprilwetter; 
gegen Monatsende war die Witterung fo fchön, daß fie dem 
Mai wohl angeftanden bätte. 


Mai 1915. 


1. Die Feier des 1. Mai vollzieht fih in be- 
iheidenem Rahmen. Am Vormittag in der Burgvogtei 
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fpriht Pfr. U. Knellwolf über Vollserziehung, am Nach: 
mittag beim Feſtzug Verbandfelretär Schneider aus Baſel. 

4. Drof. Jakob Wadernagel in Göttingen nimmt 
einen Ruf nah Baſel an und wird vom Herbft 1915 an 
nad) 13jähriger Abweſenheit wieder an der Univerfität feiner 
Vaterſtadt wirken. 

5. Im Alter von 61 Zahren ftirbt der in turnerifchen 
Kreifen weit über Bafel hinaus wohlbelannte Aug. Rupfer: 
ſchmid-Schultheß. | 

6. Der Große Rat wählt zum Interfuhungsrichter 
Dr. Alfred Bider. Da bei der Abftimmung über die 
Snitiative betr. die Mitaliederzahl des Großen Rates am 
24./25. April die Frage nicht geftellt worden war, ob Großer 
Rat oder PVerfafjungsrat die Revifion vorzunehmen babe, 
wird dem Regierungsrat die Anordnung einer zweiten Ab— 
fiimmung über diefe Frage übertragen. Ferner ermächtigt 
der Rat die Regierung zur Seftfegung der im Konkordat für 
Motorfahrzeuge vorgefehenen Abgaben, Gebühren und Ver- 
gütungen, weift das Kinematographengefe an eine Rom- 
miffion und genehmigt die 1914er Rechnung der Rantonal- 
bant. 

8 Der Verein für Schiffahrt auf dem 
Dberrhein hört in feiner Sahresverfammlung ein Re: 
ferat von Ing. R. Gelpfe über Ausbau des Rheinhafens 
am Quai unterhalb des St. Zohanntores. 

8. 9. Beim zweiten Wahlgang für die Erfagwahl in 
den Regierungsrat wird gewählt mit 3408 Stimmen der 
liberale Kandidat Dr. Ad. Im Hof, bisher Sekretär des 
Regierungsrats. Der von demokratifcher Seite unterftüßte 
Randidat der katholiſchen Volkspartei, Dr. Hans Abt, machte 
2728, der Kandidat der fortichrittlichen Bürgerpartei Dr. 
Auguft Brenner 1158 Stimmen. Die freifinnige und die 
fozialdemofratiihe Partei hatten wie im erften Wahlgang 
die Stimme freigegeben. 

10. Des Rriegszuftandes wegen unterbleibt das Hebel: 
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mahlin Hauſen. Es wird dafür geforgt, dat von Baſel 
aus der Schuljugend und den Bräuten, fowie den älteften 
Männern und Grauen wie üblich eine Freude bereitet wird. 

11. Der Weitere Bürgerrat genehmigt und 
verdankt den Perwaltungsbericht des Engern Bürgerrats 
für 1913 und wählt zum Mitglied des Engern Bürgerrats 
an Gtelle des verftorbenen Aug. Burdhardt-Heußler Hans 
Chrift- Merian. 

16. Die Delegierten der Schweiz. Friedens- 
gefellfhaft halten im Großratfaal ihre Zahresverfamm- 
lung ab. | 

18. Der Weitere DBürgerrat beftellt die 
Prüfungstommiffion für 1914 und beauftragt den Engern 
Blirgerrat, während der Dauer des europäifchen Krieges 
feine Geſuche ausländifher Wehrpflichtiger um Aufnahme 
ins Bürgerrecht vorzulegen. 

19. Die Synode der evang.-reformierten 
Kirche genehmigt und verdankt Gefchäftbericht und Rech- 
nung des Rirchenrats für 1914. Dabei befchließt fie, das 
von Staats wegen in Baſel aufgegebene werktägliche Geläute 
auf Koſten der Kirche fortzuführen und beauftragt den 
Kirchenrat, die Frage der Einführung von Referendum und 
Snitiative in die Kirchenverfaflung zu prüfen. Zum Prä- 
fidenten wird gewählt der bisherige Statthalter Rektor R. 
Flatt, zum neuen Statthalter Dr. 3. Probft. Präfident und 
PVizepräfident des KRirchenrats werden beftätigt. 

20. Der Große Rat fpriht die Giltigkeit der jüngften 
Wahlen in die gewerblichen Schiedsgerichte und in die Re- 
sierung aus, bewilligt einen Nachtragskredit für Aus— 
arbeitung von Projekten zu einem Rheinhafen, ratifiziert den 
Ankauf der Liegenihaft Binningerftraße 31 durch den Staat, 
ermächtigt die Regierung zur Erhöhung der Taren für die 
Anftalt Friedmatt, befchlieft Erfitelung einer Turnhalle beim 
Rofentalfehulhaus und Beteiligung des Kantons an der 
Schweiz. Sodafabrif in Zurzach mit 125 Aktien zu 1000 Fr., 
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und erledigt endlich die erfte Lefung des revidierten Geſetzes 
über den unlautern Wettbewerb. 


22. Die Staatsrehnung für 1914 weift folgende 
Zahlen auf: Ausgaben: 21,463,879 Sr. (Budget 22,511,750). 
Einnahmen: 20,215,101 Sr. (Budget 19,094,600). Defizit: 
1,248,778 Sr. (Budget 3,417 ,150). Nachtragskredite 279,709 
Franken. 

Dem neu gewählten Mitglied des Regierungsrats Dr. 
Adolf Sm Hof wird die Leitung des Zuftizdepartements 
übertragen. — Die Regierung befördert den interimiftifchen 
Kommandanten des DBataillons 99, Hauptmann Walter 
208, zum Major der Infanterie. 


26. Dr. Eduard His erhält die erbetene Entlaflung als 
Sekretär des Zuftizdepartements. 

Die fozialdemokratifhe Partei veranftaltet auf den 
Abend auf dem Marktplag eine TZeuerungsdemon- 
ration. Die Schätzung der Teilnehmerzahl ſchwankt 
zwifchen 3000 und 6000. Nach Reden der Nationalräte Frei 
(Bafel) und Grimm (Bern) wird eine Refolution an- 
genommen, die die Regierung zu Maßnahmen gegen den 
Lebensmittelmucher auffordert. 

28. Dr. Sean Louis Burckhardt von Bafel hält 
feine Habilitationsvorlefung als Privatdozent an der medi- 
zinifchen Fakultät über Yalteriotherapie. 

Der Rirchenrat der evangelifch-reformierten Kirche be- 
fchließt, das werftäglihe Frühbgeläute um 6 hr 
. morgens läuten zu laflen. 


Witterung Das Mittel der Temperatur im 
Monat Mai 1915 betrug 15,3, das mittl. Temp. - Minimum 
10,8, das mittl. Temp.-Marimum 20,6° C, das Mittel des 
Luftdrucks 736,2, die Summe der Niederfchlagmenge 123 
mm, die Summe der Sonnenfcheindauer 204 Std. Der 
Monat erfreute fich, abgefehen von einer mehrtägigen Ber: 
ſchlechterung um die Mitte, befonders fchöner und dank 
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häufigen günftig verteilten Niederfchlägen auch für die Land- 
wirtichaft ſehr vorteilhafter Witterung. 


Juni 1915. 


2. Auf Einladung der bürgerlichen Parteien Baſels 
pricht vor überfüllter Burgvogteihalle Bundesrat Sch ult- 
heß über die eidgendffifhe Kriegsfteuer, die 
am Sonntag, 6. uni, zur Abftimmung fommen wird. 

3. Sn der Gruppe Baſel der Neuen Helvetifchen Gefell- 
ichaft hält Sngenieur Rud. Gelpfe einen Vortrag über 
eine mitteleuropäifhe Wirtichaftsgemeinschaft. 

5. 6. Sn der Bolfsabftimmung über den Ver- 
faſſungsartikel betr. eine eidgenöffiihe Krieasfteuer gibt 
Bajelftadt bei 25,742 Stimmberechtigten 12,886 Ja und 349 
Rein ab. Zn der ganzen Schweiz wurde die Vorlage mit 
443,746 3a gegen 27,299 Nein angenommen; fein Stand 
bat verworfen. Gleichzeitig entfchied das Basler Volk, daß 
die Aenderung der Rantonsverfafiung betr. Verminderung 
der Zahl der Großräte durch den Großen Rat und nicht 
duch einen Verfaffungsrat vorzunehmen fei, mit 6561 gegen 
2750 Stimmen. | 

6. Im Alter von 55 Zahren ftirbt Alfred Bömly, feit 
Sahrzehnten Direktor des Bömlytheaters in Baſel, früher 
Leiter des Theaters in KRaiferslautern. 

7. Mit militärifhen Feierlichkeiten wird auf dem 
Rannenfed Felir Probſt, Rorporal im Inf.Bat. 54, 
beftattet, der als Flieger am 4. ds. mit Leutnant Mar 
Vollenweider von Bern in der Nähe von Fällanden (Kin. 
Strich) abgeftürzt if. 

9. Die Univerfität Bafel zählt im Sommer- 
femefter 1915 965 immatrifulierte Studenten (darunter 59 
Damen) und 125 (83) Hörer, fomit 1090 (142) Schüler. 
Bon den Studenten gehören an der theologischen Fakultät 
76, der juriftifchen 83, der medizinifchen 322, der philo- 
ſophiſchen I 248, der philofophifchen II 236. Schweizer 
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waren 712, Ausländer 253. Bon 387 (33) Baslern zählen 
zur theologifhen Fakultät 21, zur juriftifchen 53, zur medi- 
zinifchen 61 (5), zur pbilofophifchen I 136 (22), zur philo- 
fophifhen II 116 (6). Von den Studenten waren, meift 
wegen Militärdienftes, 399 vom Beſuch der Vorlefungen 
dispenfiert. 

10. Der Große Rat befchließt, für die Zeit, da Prä- 
fivent und Gtatthalter im Militärdienft abwejend fein 
werden, die Leitung der Gefchäfte einem YBureaumitglied, 
Dr. Wild. Viſcher zu Übertragen; er befchließt ferner Er- 
ftelung eines Straßenbahndepots auf dem Dreifpig und 
Unterftügung des Stadttheaters und der Allgem. Mufikgefell- 
fchaft dDurh den Staat und nimmt in zweiter Lefung das 
Geſetz betr. Aufhebung der Hffentlich-rechtlichen Ehrenfolgen 
von Konkurs und Auspfändung an. 

11. Lic. der Theologie ©. Heinzelmann hält feine 
Antrittvorlefung als außerordentliher Profefior der Theo— 
logie über die erfenntnistheoretifhe Yearündung der Re- 
ligion. 

12. Das Strafgericht fällt nach zwälftägigen Verhand- 
ungen fein Irteil im Bauderprozef: Hans YBauder 
wird wegen Betrugs in 144 Fällen im Gefamtbetrag von 
906,305 Sr. zu 7 Jahren Zuchthaus und nachheriger zehn: 
jähriger Einftellung in den bürgerlihen Rechten und Ehren 
verurteilt. 

15. Sm Alter von 65 Zahren ftirbt nah) langem Leiden 
D. Theodor Dehler, Miffionsdirektor, feit einem Menſchen⸗ 
alter der bochverdiente Leiter der Basler Mifftion. Dehler 
war gebürtig aus dem württembergifchen Pleidelsheim. 

Zum Hausvater des Basler Sanatoriums für Yruft- 
franfe in Davos an Stelle des zurüdtretenden Pfr. H. Mühle: 
mann wird gewählt E. Häberli-Meyer, d. 3. Verwalter 
des Zrauenfpitals. 

Sn der Zahresverfammlung des Handels! und 
Snduftrievereins hält W. Miller aus Solothurn, 
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Sekretär der Gotthardvereinigung, einen Vortrag über die 
verkehrspolitiſche Bedeutung des Hauenfteinbafistunnels. 

20. Der Shweizerifhe Vortragsverband 
hält, vom Quodlibet gaftfrei empfangen, in Baſel feine De- 
legiertenverf ammlung ab. 

23. Das Miffionsktomitee wählt zum Nachfolger von 
D. Sh. Oehler in der Direktion der Basler Miſſion den 
bisherigen Inſpektor Heinrich Dipper. 

24. Der Große Rat nimmt das Ergebnis der kan— 
tonalen Abſtimmung vom 5./6. ds. entgegen und beauftragt 
den Regierungsrat mit der Ausarbeitung eines Verfafiungs- 
artitels; er genehmigt das Abkommen mit dem Ranton Aar— 
gau betr. Ablöfung der Verpflichtungen des bajelftädtifchen 
Eleftrizitätswerfs und tritt ein auf die Beratung des revi- 
dierten Gemeindegefebes. 

26. Zum Sekretär des Regierungsrates wird gewählt 
Dr. Hermann Matz in ger, bisher Sekretär des Erziehungs- 
departements. — Bei den Prüfungen des KRonfervatoriums 
erliegt einem Schlaganfall ein Schüler der Anftalt, 9. Noth 


aus Le Locke. 


27.$. Die Evang. Miffionsgefellfhaft, ge- 
gründet 1815, begeht dies Zahr die Zeier ihres 100jährigen 
Beftehens. Die Seitumflände zwingen nicht bloß, von be— 
fondern Seftlichleiten abzuſehen, fondern auch die übliche 
Feſtwoche nur in flark reduziertem Umfange zu feiern. 

29. Der Weitere Bürgerrat ratifiziert ein Ab- 
fommen des Engern Bürgerrats mit dem Regierungsrat zur 
Sanierung der Verhältnifie des Bürgerſpitals. Es wird 
darin außer erhöhten YBarbeiträgen des Staats an die Kli— 
nifen und einer Vertretung des Staates im Pflegamt der 
Verkauf der fogenannten Zeftwiefe der Schützenmatte an die 
Einwohnergemeinde um den Preis von 2,300,000 Gr. 
ftipulier. Damit wird es dem Spital ermöglicht, feinen 
Betrieb vorausfichtlih in Zukunft ohne Defizite führen zu 
fönnen. Zugleich beſchloß der Rat, auf fechs Jahre den 
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- bisherigen Zeilungsmodus der Intraden der Chriftopp Me- 
rian'ſchen Stiftung (8/, Bürger⸗, ?/, Einwohnergemeinde) 
in Giltigkeit zu laffen. Endlich werden eine Reihe von Be- 
gehren um Aufnahme ins Bürgerrecht erledigt. 

30. Das Strafgericht wählt zum Gubftituten des Straf: 
gerichtsfehreibers Dr. Hans Dettinger. 

Witterung Im Monat Juni 1915 ergaben die 
meteorologifhen Beobachtungen folgende Zahlen: Mittel 
der Temperatur 188, mittl. Zemp.-Minimum 13,7, mittl. 
Temp.-Marimum 24,7 C, mittlerer VBarometerftand 737 4, 
Summe der Niederfchlagmenge 76 mm, Summe der Sonnen: 
ſcheindauer 267 Std. Der Monat fiel wie jhon der Mai 
bedeutend wärmer aus als der Durchſchnitt; die Nieder: 
ichlagmenge blieb bedeutend hinter dem Mittel zurüd. Die 
Rulturen ftehen meiſt ſehr günſtig. 


Juli 1915. 


1. Der Große Rat nimmt nach der Ratifikation von 
Bürgeraufnahmen auch ſeinerſeits die Vorlage betr. finan- 
zielle Hilfe für den Bürgerſpital an (ſ. zum 29. Juni) und 
erklärt zugleich einen vor längerer Zeit geſtellten Anzug betr. 
AUebernahme der Anſtalt durch den Staat damit für erledigt. 
Er weift das revidierte Strafgejeb an eine Rommilfion und 
fährt in der Veratung des Gemeindegefeges fort. — Der 
Betrieb des Bruderholztrams wird eröffnet. 
| 2. Zum Vorſteher der Gemeinnüsigen Gefellichaft für 

das Geſchäftjahr 1915/16 wird gewählt Dr. Theodor 
Stäbelin-. Salis. 

3. Die venia legendi an der LUniverfität wird erteilt 
Dr. Eduard His für Staats: und Verwaltungsreht an 
der juriftifchen und Dr. Paul Hüſſy für Gynälologie und 
Geburtshilfe an der mediziniihen Fakultät. 

5. Die venialegendi an der Univerfität wird erteilt am 
Dr. W. Bally für Botanik an der philofophilhen Fa— 
kultät II. 
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7. Die Regierung wählt zum Gefretär des Juſtiz— 
departements Dr. Henri Sfelin. 

14. Die Zeier des franzöfifhen Nativnal- 
feftes befchränft fih auf einen Empfang der franzöfiihen 
Kolonie auf dem Konfulat am Vormittag. — In der Nacht 
brennt auf dem Schänzli bei St. Jakob die Kunſt— 
fteinfabrif nieder. 

16. Eine Reffelerplofion in der Anilinfarben- 
und Ertraftenfabrif vorm. 3. R. Geigy u. Cie. koſtet zwei 
Arbeitern das Leben. 

22. Der Hauptkaffier des Schweiz. Bankvereins wird 
wegen Unterfhlagungen im Betrag von 2 Millionen 
Franken verhaftet. 

29. Die Delegiertenverfammlung der bafelftädtifchen 
Vereine befchließt, dies Jahr das St. Jakobs fe ſt abzu- 
halten und fieht als Redner Ständerat Oberft Scherrer vor. 

Witterung Im Monat Zuli 1915 verzeichnete 
man ein Mittel der Temperatur von 179, ein mittl. 
Temp. Minimum von 13,1, ein mittl. Temp. -Marimum von 
233° C, ein Mittel des Luftdruds von 738,2, eine Summe 
der DNiederfchlagmenge von 84 mm, eine Summe der 
Sonnenfcheindauer von 248 Std. Der Monat verlief ziemlich 
genau fo, wie die langjährigen mittleren Werte. Ein Fleines 
Manko an Wärme mag durch den bedeutend zu warmen Juni 
ausgeglichen werden. Auch die Bewölkung fiel etwas zu 
ſtark aus. 


Auguſt 1915. 

1. Die Bundesfeier wird dies Jahr ſtiller als 
fonft, aber vielleicht um fo geſammelter und ernfthafter ge- 
feiert als andere Zahre. Es feien hervorgehoben die all- 
gemeine abendliche Feier auf der Schigenmatte, an der ein 
Chor der vereinigten Bollschöre fang und Pfr. H. Baur 
ſprach, und die Feier der Sreifinnigen Partei im Sommer- 
fafino mit Reg.-Rat Aemmer als Redner. 
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8. Nah langem ſchwerem Leiden ſtirbt Dr. Alfred 
Geigy, in numismatifhen Kreifen als erfolgreicher 
Sammler befannt. 


21. Die von dem Maler Paul Gerhardt reftaurierten 
mittelalterliben Wandgemälde in der Krypta 
des Münfters, in der Predigerfiche und in der Treßfammer 
der St. Detersfirche werden einem Kreis von Eingeladenen 
vorgezeigt. 

25. Die Regierung wählt zum Verwalter des Frauen: 
fpitald 8. Colmerauer- Hunzifer, bisher Direltions- 
fefretär des Gas- und Waflerwerfs. 


26. Die Feierder Schlacht bei St. Jakob hatte 
1914 aus Rüdfiht auf den Ernſt der Zeiten ausfallen müſſen. 
Heuer wurde fie in den gewohnten Formen — nur daß die 
Kanonen fchwiegen — nachgeholt. Nahdem Reg.-Rat U. 
Stödlin die letzten Feſte geleitet hatte, trat er aus. Gefund- 
beitrüdfichten zurüd. An feiner Stelle übernahm das Zeft: 
präfidium Reg.-Rat Dr. Uemmer. As Zeftredner ſprach 
am Nachmittag auf dem Schlachtfeld Pfr. Guftav Benz. 
Sn Baſel ftehende Grenzbefegungstruppen hatten ſchon am 
PBormittag mit einer fhlichten Feier vor dem Denkmal des 
Tages gedacht. Eine herrliche Sommerwitterung begünftigte 
den Feſttag vom Anfang bis zum Ende. 

27. Zm Alter von 58 Zahren ftirbt Julius Relter- 
born-Rudin, |. 3. ein erfolgreicher Architekt. 

29. Die bafelandfhaftlihen Gemeinden des 
Birsed: Aeſch, Alichwil, Arlesheim, Ettingen, Oberwil, 
Pfeffingen, Reinach, Schönenbuh und Therwil, die dur 
den Wiener Kongreß 1815 zu Baſel und zur Schweiz ge- 
Ihlagen wurden, begeben mit einer fchlichten Sahrhundert- 
feier auf dem Käppelirain zwilchen Reinah und Therwil 
die Erinnerungsfeier an ihre 100jährige Zugehörigkeit zur 
Eidgenoflenfhaft. Es fprahen Reg-Rat Bay aus Lieftal 
und Dr. Ernft Zeigenwinter aus Baſel. Die Zahl der 
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Seftteilnehmer wurde troß der trüben Witterung auf viele 
Tauſende geſchätzt. Eine Zeftfhrift hat Dr. K. Gutzwiller 
verfaßt. Die Zeier hätte fchon am 22. ftattfinden follen, 
war aber der Witterung wegen um acht Tage verfchoben 
worden. | 

Witterung. Die meteorologifchen Aufzeichnungen 
des Monats Auguft 1915 weifen auf: Mittel der Temperatur 
16,9, mittl. Temp. -Minimum 124, mittl. Temp. -Marimum 
224° C, Mittel des Luftoruds 738,8, Summe der Nieder- 
fhlagmenge 61 mm, Summe der Sonnenſcheindauer 232 Std. 
Der Monat fiel etwas kühler, ehvas fonnenreicher und be- 
trächtlich trodener aus als der langjährige Durchfchnitt. Die 
Witterung war im ganzen etwas unbeftändig. Doc ift der 
Monat nicht fehlecht zu nennen. 


September 1915. 

3. Der Benoffenfhaftsratdes A. C. 2. be- 
willigt 36 675 Fr. für Ankauf eines Stüdes Land an der 
Elfäfler- und der Hüningerftraße und 20000 Sr. für Aus: 
rihtung gekürzter Lohnzahlungen an die Angehörigen des 
im Militärdienft ftehenden Perfonals. 

4. Die Regierung ernennt zum außerordentlihen Pro- 
feſſor der Theologie den bisherigen Privatdozenten Lic. 
D. Rarl Götz. 

9. Der Allg Ronfum-Perein blidt auf ein 
Beftehen von 50 Zahren zurüd. Am 25. September wird 
im Gundeldinger Kaſino eine in Anbetracht der Zeitlage be- 
fcheidene Feier abgehalten. | 

11. Die Regierung wählt zum Sekretär des Erziehungs: 
Departements Dr. Rarl Sartorius von Baſel. 

12. Im Margaretenparf hält der bafelftädtifhe Kan— 
tonalturnverband mit vollem Gelingen bei prachtvoller Wit- 
terung den IV. Zurptag ab. Die Veranftaltung hatte 
ungünftigen Wetters wegen vom 5. auf diefen Tag müſſen 
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verihoben werden. — Gleichzeitig findet auf den Gpiel- 
pläßen desfelben Parks ein Tennis-Turnier flatt. 

15. Die Regierung bezeichnet als ihren Vertreter im 
Pflegamt des Spital Reg.-Rat Dr. F. Aemmer. 

17. Sm Meter von 90 Jahren ftrbt Dr. Paul 
v. Ritter, der Stifter der ſog. „Ritterprofefiur” für 
Dhylogenie in Jena. 

21. Lie. O. Shmis, Direktor der ev. Predigerfchule 
und Privatdozent der Theologie an der Univerſität, folgt 
einem Ruf als Stellvertreter des Profeflors für neuteftament- 
liche Theologie in Kiel. 

25. Am 25. September 1815 wurde im Pfarrhaus zu 
St. Martin der Grund gelegt zur evangelifhen Mif- 
fionsgefellfhaft von Bafel. Don einer eigent- 
lichen Zubiläumsfeier mußte abgefehen werden, da die Mif: 
fion mehr als viele andere Unternehmungen den Krieg zu 
ſpüren befam: ihre Miffionsgebiete zum Zeil in den Krieg 
gerifien, ihre Arbeiter interniert oder fonft im Wirken ge: 
hemmt, der größte Zeil der Zöglinge im Feld, viele fchon 
gefallen. Dazu kommt der Hinfchied des Direktors Debler 
vor wenigen Monaten. Unter dieſen Umſtänden begnüsgt 
man fih mit einer Abendverfammlung im engften Kreis in 
der Zurnballe des Miffionshaufes und mit der Herausgabe 
einer Feſtſchrift. 

26. Im Ulter von 70 Jahren ftirbt Emil Delhafen, 
Artileriemajor, während 36 Zahren ununterbrohen Mit- 
glied des Großen Rates und in vielen andern Tantonalen 
Behörden tätig, ein viel bejchäftigter Baumeiſter. 

29. Die Regierung ernennt den bisherigen Privat: 
dozenten Dr. Hans Zidendraht zum außerordentlihen 
Profeflor mit einem Lehrauftrag für angewandte Phyfik. 

Die Witterung des Monats September 1915 
wird gekennzeichnet durch folgende Zahlen: Mittel der Tem- 
peratur 13,1, mittl. Temp. Minimum 9,1, mittl. Temp.⸗ 
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Marimum 18,0% C, Mittel des Luftoruds 738,4, Summe 
der Niederfchlagmenge 72 mm, Summe der Sonnenfchein- 
dauer 176 Std. Der Monat zerfällt in eine größere Hälfte 
fhöner, doch Fühler Witterung und in eine zweite, feit der 
Tag: und Nachtgleiche, von ftürmifchem und regnerifchen 
Charafter. 


Dftober 1915. 


2. Der Regierungsrat wählt zum Sekretär des Gas- 
und Waflerwerks Gottl. Hanhart von Bafel. 

3. Die fozialdemokratifchen Organifationen veranftalten, 
wie in der gejamten Schweiz am beutigen Tag, eine 
Sriedenstundgebung mit Demonftrationszug und 
PBerfammlung auf dem Münfterplag. — Bei einer Feftlich- 
feit, die die St. Salobgemeinde ihrem Seelſorger Pfr. Rud. 
Handmann zu feinem 25jährigen Amtjubiläum ver- 
anftaltet, wird dem Zubilaren, langjährigem Lehrer der Ho- 
miletif an unferer Hochichule, das Diplom eines Ehren- 
dDoftors der Theologie der Univerfität Baſel über- 
reicht. | 
5. Der Weitere Bürgerrat befchließt über die 
Perteilung des für 1915 der Bürgergemeinde zufallenden 
Anteils am Ertrag der Chr. Merian-Stiftung und erledigt 
eine Anzahl Begehren um Aufnahme ing Bürgerrecht. 

6. Der Regierungsrat beruft als außerordentl. Pro- 
feflor auf den neuen Lehrftuhl für Gefchichte den bisherigen 
Privatdozenten Dr. Hermann Bächtold und ernennt zu 
einem ordentlichen Profeflor mit einem Lehrauftrag für 
biftorifche Hilfswiflenfchaften und für Schweizergefchichte den 
bisherigen Ertraordinarius Prof. Rud. Thommen. 

14. Sn feiner erften Sitzung nah den Sommerferien 
bewilligt ver Große Rat nach Erledigung einiger weniger 
bedeutender Gefchäfte Nachtragskredite im Gefamtbetrag von 
204,050 Fr., darunter 108000 Sr. für die Bedürfniffe der 
neuen flaatlichen Kommilfion für Lebensmittelfürforge, ge- 
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nehmigt den neuen DBetriebvertrag zwilchen den kantonalen 
Straßenbahnen und der Trambahngeſellſchaft Vafel-Reinach- 
Aeſch, bewilligt Kredite für Erftelung eines Teilſtücks der 
Bahnhofſtraße (45 000 Fr.), für Neupflafterung des innern 
Teils der Leonhadftraße (11 900 Zr.) und für Landerwerbung 
zur Matten- und Sandgrubenftraße (55 313 Sr.) und nimmt 
die Vorſchläge des Regierungsrats betr. Lohnzahlung an 

das Staatsperfonal während des aktiven Militärdienftes an. 

20. Zum Präfidenten des Romitees der Basler Miffion 
an Stelle des zurüdtretenden Pfr. Paul Ehrift wird ge- 
wählt Pfr. W. Burdhardt, derzeit in Münchenftein. 

21. Im Alter von 57 Jahren erliegt einem Ochlag- 
anfall Traugott Balmer, Vetriebchef des Kreifes II der 
Schweiz. Bundesbahnen. 

26. Ed. Edenftein- Schröter, Präfident des Ver— 
waltungsrats der Gefelichaft für Malzfabrikation, firbt in 
feinem 69. WUltersjahr. Er bat als eifriger freifinniger 
Politiker feinerzeit lange dem Großen Rat, 1887—1893 auch 
dem Nationalrat angehört. 

27. Die Meffe wird eingeläutet. Nachdem fie voriges 
Jahr nicht abgehalten worden ift, verteilen fich heuer die 
Schaubuden und Vergnügungsetabliffiements auf Barfüßer— 
platz, Rohlenplag und Areal des alten badifchen Bahnhofs. 
Die Warenmefle ift wie gewöhnlich auf dem Petersplaß. 

28. Der Große Rat behandelt in zweiter Leſung 
die Revifion des Gefetes über unlauteren Wettbewerb und 
befchließt, e8 einer dritten Beratung zu unterziehen. Er 
bört eine Snterpellation, bewilligt einige Nachtragskredite 
(u. a. 165000 Sr. für die ſtaatliche Hilfstommiffion) und 
weift einen Refurs ab. 

29. Prof. Dr. Frieder. Rintelen hält feine Antritt- 
vorlefung über Goethes Gedanken über bildende Runft. 

Witterung Im Monat Oktober 1915 betrug das 
Mittel der Temperatur 7,8, das mittl. Temp.- Minimum 4,9, 


367 


das mittl. Temp.-Marimum 11,3° C, der mittlere Yaro- 
meterftand 737,8, die Summe der Niederfchlagmenge 37 mm, 
die Summe der Sonnenfheindauer 37 Stunden. Der Monat 
fiel, an dem langjährigen Durchſchnitt gemeflen, zu Fühl und 
zu arm an Regen und Sonnenſchein, d. h. zu frühzeitig 
winterlich aus. | 
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